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Vorwort zur vierten Auflage. 


Der Wunſch des Verfaſſers, daß vorliegende Werkchen auch in jeiner 
neuen, vollſtändig veränderten Geſtalt freundliche Aufnahme bei den Fach— 
genoſſen finden möge, iſt über Erwarten in Erfüllung gegangen, ſo daß 
ſchon jetzt nach nur 6 Jahren eine Neuauflage desſelben notwendig geworden 
iſt. Ich habe bei Bearbeitung derſelben den Stimmen der Kritik, inſoweit 
ich dieſelben als berechtigt anzuerkennen vermochte, und den Erfahrungen, 
die ich als Dozent bei Benutzung des Buches machte, ebenſo Rechnung ge— 
tragen, wie dem, was Wiſſenſchaft und Praxis mittlerweile Neues gebracht, 
habe einzelne Kapitel umgearbeitet und nicht unweſentlich erweitert, andere — 
ſo jene über Froſtriſſe, Lawinen, Blitz- und Rauchſchäden — neu eingeſchaltet 
und hoffe, daß ich dem entſprechend dieſe neue Auflage als eine micht nur 

vermehrte, ſondern auch verbeſſerte bezeichnen darf. 

Immerhin habe ich jedoch den knappen Rahmen des Buches thunlichſt 
feſtzuhalten geſucht, nachdem jenem, der ein umfangreiches Werk über Forſt— 
ſchutz ſucht, durch die desfulliigen Werke von Heß und Nördlinger das 
Gewünſchte geboten iſt, der Wert meines kleinen Werkes aber vielleicht für 
nicht Wenige gerade auf der gedrängteren Faſſung desſelben beruht. 

Viele Überlegung hat mich die Beantwortung der Frage gekoſtet, welche 
Nomenklatur ich bei den Forſtinſekten — bei denen ich ebenfalls die Be— 
ſchränkung auf die wichtigſten und am häufigſten auftretenden feſtgehalten 
habe — wählen ſolle. Die Herren Judeich-Nitſche ſprechen mir aus 
der Seele, wenn ſie in einem Beiblatt „An die Leſer“ zum 2. Teile ihres 
Lehrbuches der mitteleuropäiſchen Forſtinſektenkunde ſagen: „Die Syſtematik 
gefällt ſich augenblicklich darin, die Gattungen in einer Weiſe zu zerſplittern, 
daß die Anwendung der neueſten Gattungsnamen in dieſem Buche dem nicht 
ſpeziell entomologiſch gebildeten Forſtmann jeden Überblick über die Zu— 
ſammengehörigkeit der einzelnen Formen geraubt hätte. Anderſeits erſchien es 
uns unthunlich, einfach auf die alten Ratzeburg'ſchen Namen zurückzugehen, 
und es galt alſo, einen Mittelweg einzuſchlagen.“ ) Dieſen Mittelweg habe 
nun auch ich einzuſchlagen geſucht, und zwar mit Rückſicht darauf, daß vor— 
liegendes Werkchen nur für Forſtleute und Waldbeſitzer, nicht für Entomologen 
beſtimmt iſt, in der gleichen Weiſe, wie dies Altum in ſeinem neueſten 
Buch „Die Waldbeſchädigungen durch Tiere“ getan hat: ich habe die alten 
und allbekannten von Ratzeburg gebrauchten Bezeichnungen: Hylesinus, 
Cerambyx, Bombyx, Geometra u. ſ. f. beibehalten und die neueren — 
Hylurgus, Hammticherus, Gastropacha, Fidonia u. ſ. f. — in Parentheſe 
daneben geſetzt. Ich halte es für viel wichtiger, wenn der junge Forſtmann 
die Unterſchiede zwiſchen Spinner, Spanner, Eule und die Zugehörigkeit 
eines Schmetterlings zu einer dieſer Gattungen kennt, als wenn ihm zwar 


1) Vergl. auch den Aufſatz von Dr. 8 a Nomenklatur der Inſekten“ 
in der Schweiz. Zeitſchrift für Forſtweſen 1884, S. 162. 
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deſſen neuerer Name als Gastropacha, Orgyia, Liparis, Cnethocampa, nicht 
aber die Zuſammengehörigkeit dieſer Arten bekannt iſt; wenn er einen Käfer 
ſofort als Chrysomelide kennt, ſtatt nur deſſen neueren Namen als Lina, 
Agelastica, Galeruca. Zudem ſcheint mir die neuere Nomenklatur doch noch 
nicht auf ſehr ſicheren Füßen zu ſtehen. So wird z. B. von Judeich— 
Nitſche Dendroctonus und Hylurgus einfach wieder Hylesinus genannt, 
während Eichhoff letzteren als Myelophilus bezeichnet; Bostrichus lineatus, 
von anderen Xyloterus und Trypodendron genannt, heißt bei Judeich 
Tomicus lin., erfreut ſich alſo vier verſchiedener Namen — und ſolcher 
Beiſpiele ließen ſich noch mehrere aufzählen. Derartige Verhältniſſe aber, 
ſollen ſie nicht unter den Forſtleuten Verwirrung anrichten, nötigen zu einer 
Umkehr bezw. zum Aufſuchen praktiſcher Auswege, und einen ſolchen hoffe 
ich in der oben bezeichneten Weiſe betreten zu haben. 

Möge auch dieſe neue Auflage freundliche Aufnahme bei den verehrten 
Fachgenoſſen, zumal beim Unterricht, für den das Büchlein ja in erſter Linie 
beſtimmt iſt, finden. 


Aſchaffenburg, im September 1889. 


Der Verfaſſer. 
Vorwort zur ſechſten Auflage. 


Im Jahr 1846 erſchien die erſte, 1872 die zweite faſt unveränderte 
Auflage der „Lehre vom Waldſchutz“ von Profeſſor Kauſchinger in 
Aſchaffenburg. Im Jahr 1884 habe ich die dritte Auflage in vollſtändig 
neuer Bearbeitung herausgegeben, und dank der freundlichen Aufnahme, 
welche das in engerem Rahmen gehaltene kleine Lehrbuch neben dem vor— 
trefflichen, aber für Studierende doch wohl etwas umfangreichen Werke von 
Profeſſor Dr. Heß gefunden hat, erſcheint nunmehr bereits die 6. Auflage. 

Auch bei dieſer war ich beſtrebt, das Buch den Fortſchritten der 
Wiſſenſchaft und Praxis entſprechend zu ergänzen und habe überall die 
beſſernde Hand angelegt, wodurch ſich auch eine kleine Erweiterung des 
Umfanges ergeben hat. Von Wert dürfte wohl die neu beigegebene Tafel I 
ſein, charakteriſtiſche Fraßſtücke von Borken- und Rüſſelkäfern zeigend; auch 
die Tafel II bringt durch Ausnutzung des Raumes, welchen bisher die Ab— 
bildungen einiger Fraßſtücke einnahmen, einige neue Inſektenbilder. Der 
Herſtellung der Tafeln und ihrer guten Kolorierung wurde ſeitens der 
Verlagshandlung beſondere Aufmerkſamkeit zugewendet. 

Auch dieſe neue Auflage begleitet der Wunſch, daß fie freundliche Auf— 
nahme bei den Fachgenoſſen finden und unſerem forſtlichen Nachwuchs zum 
Nutzen gereichen möge. 


Aſchaffenburg, Herbſt 1902. 
Der Verfaſſer. 
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Begriff, Umfang und Bedeutung der Lehre vom Waldſchutz. 


Die Lehre vom Wald- oder Forſtſchutz lehrt uns alle jene Gefahren 
kennen, welche den Wald in ſo mannigfacher Weiſe bedrohen, ſie giebt uns 
an, in welcher Weiſe wir jenen Gefahren mehr oder weniger vorbeugen, 
den Wald gegen dieſelben ſchützen können, und ſie ſagt uns endlich, welche 
Mittel im Fall einer gleichwohl eingetretenen Beſchädigung des Waldes zu 
ergreifen ſind; um den Schaden wenigſtens thunlichſt zu beſchränken, 
weitere ſchädliche Folgen fern zu halten. 

Der Forſtſchutz erſcheint als die älteſte und notwendigſte forſtliche 
Disziplin. Als die älteſte: alle jene älteren, auf Jahrhunderte zurück— 
gehenden Geſetze und Verordnungen, die wir kennen, haben in erſter Linie 
ſtets den Schutz des Waldes, ja zum nicht geringen Teil nur dieſen im 
Auge, den Schutz gegen Menſchen, ſpäter auch gegen deſſen Haustiere. Erſt 
lange nachher folgen auch ſolche Beſtimmungen, welche den Wiederanbau 
der abgetriebenen Flächen, die zweckmäßige und jchonende Benutzung des 
Waldes anordnen. Der Forſtſchutz iſt aber auch die notwendigſte Disziplin: 
was hilft der ſorgfältigſte Anbau, wenn Menſchen, Tiere, Elemente die 
Kulturen wieder vernichten, die Beſtände zerſtören und verheeren! Ja unter 
günſtigen Verhältniſſen genügt ein entſprechender Schutz des Waldes ſchon 
allein, um wenigſtens deſſen Beſtockung zu erhalten — ſo bei dem mehr 
plenterweiſen Betrieb, wenn bei demſelben ein entſprechender Schutz gegen 
Weidevieh, namentlich gegen Ziegen gegeben iſt. 

Außerordentlich mannigfaltig ſind nun dieſe Gefährdungen des Waldes, 
und die nähere Kenntnis derſelben, wie die Gegenmittel ſchlagen in die ver— 
ſchiedenſten Disziplinen ein. So lehrt uns die Botanik die Forſtunkräuter 
und Pilze, die Zoologie die ſchädlichen Forſtinſekten und deren Lebensweiſe 
kennen; der Waldbau giebt uns die Schutzmittel gegen Froſt und Hitze, 
gegen Schneebruch und Forſtunkräuter an die Hand; die Forſteinrichtung 
lehrt uns, durch entſprechende Beſtandseinreihung den Sturmbeſchädigungen 

Kauſchinger. 6. Aufl. 1 
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vorbeugen, durch gute Vermarkung die Grenzen ſichern; die Forſtbenutzung 
ſagt uns, in welcher Weiſe die Gewinnung des Holzes, der Nebennutzungen 
am waldunſchädlichſten erfolge u. ſ. f. 

Angeſichts deſſen hat man wohl der Lehre vom Forſtſchutz ſelbſt die 
Berechtigung ſtreitig machen wollen, als eigene Disziplin aufzutreten — aber 
gewiß mit Unrecht! Einerſeits erſcheint eine vollſtändige und überſicht— 
liche Zuſammenfaſſung all deſſen, was zum Schutz der Waldungen nötig 
iſt, geboten, andererſeits lehrt uns z. B. die Zoologie zwar die den 
Waldungen ſchädlichen Tiere, nicht aber zugleich die Gegenmittel, die viel— 
fach auf rein forſtlichem Gebiete liegen, kennen, und endlich wird manches, 
was in das Gebiet des Forſtſchutzes gehört — ſo z. B. die Lehre von der 
Entwäſſerung, der Bindung des Flugſandes, der Sicherung der Waldgrenzen, 
den Waldbränden — in keiner anderen Disziplin ein paſſendes Unterkommen 
finden. So wird denn die Lehre vom Forſtſchutz mit Erfolg ihr Recht, als 
eigene Disziplin aufzutreten, wohl auch fernerhin behaupten. ) 


§ 2. 
Forſtſchutz und Forſtpolizei. 


Der Forſtſchutz lehrt uns, wie oben ausgeführt, die Gefahren kennen, 
welche dem Walde drohen, und die Mittel, dieſelben beſtmöglichſt abzuwenden, 
ſoweit dieſe Mittel in der Macht des Waldeigentümers oder 
ſeiner Organe gelegen ſind. Nicht immer aber reichen dieſe Mittel 
aus, und der einzelne Waldbeſitzer ſtünde jenen Gefahren oft völlig machtlos 
gegenüber, wenn ihm nicht der Staat zu Hilfe käme, ihn im Intereſſe 
der öffentlichen Sicherheit und Wohlfahrt unterſtützte, ja ſelbſt läſſige Wald 
beſitzer im Hinblick auf die Wichtigkeit und den Wert der Waldungen für 
das allgemeine Wohl geradezu zu ſchonenden oder ſchützenden Maßregeln 
innerhalb der durch die allgemeinen Rechtsgrundſätze gezogenen Grenzen 
nötigte. Es iſt die vom Staat kraft ſeines Oberaufſichtsrechtes und im 
Hinblick auf die ihm obliegenden Aufgaben geübte Forſtpolizei, welche 
hier dem Forſtſchutz zur Seite zu treten, durch entſprechende Forſtgeſetze 
denſelben zu unterſtützen hat. 

So gehören die Entdeckung und Anzeige eines Forſtfrevels, die Löſchung 
eines Waldbrandes, die Inſektenvertilgung im eigenen Wald in das Gebiet 
des Forſtſchutzes, dagegen die Beſtrafung des angezeigten Frevels, die Vor— 
ſchriften zur Verhütung von Waldbränden, die Anordnungen bez. der Maß⸗ 
1510 gegen Forſtinſekten in allen Waldungen in das Gebiet der Forſt— 
polizei. 

Nur mit erſterem, mit dem Forſtſchutz, haben wir uns hier zu be— 
ſchäftigen. 


) Vergl. den Artikel hierüber von Fürſt in der Allg. Forſt- und Jagd-Beitung. 
1884, S. 305. 
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8 3. 
Organe des Forſtſchutzes. 


Die Ausübung des Forſtſchutzes in dem Sinne, in welchem wir ihn 
eben kennen gelernt haben, iſt Aufgabe des geſamten Forſtperſonales, vom 
einfachen Waldaufſeher an bis hinauf zu den höchſten Verwaltungsbeamten, 
freilich in ſehr verſchiedener Art und verſchiedenem Grade. 

Den eigentlichen Forſtſchutzbedienſteten — unſern Förſtern, Forſt— 
gehilfen, Waldaufſehern, einem vorwiegend aus praktiſcher Schulung hervor— 
gegangenen Perſonale — liegt in erſter Linie die Beſchützung der Waldungen 
gegen die Eingriffe der Menſchen, gegen Frevel, ob; dem Verwaltungs— 
beamten fällt in der Regel nur die Überwachung der desfallſigen Dienſt— 
leiſtungen ſeines Perſonals und etwa deſſen Anleitung zu. Ein zweiter Teil 
des Schutzes — jener gegen die Tierwelt, insbeſondere gegen die In— 
ſekten, — wird dem Verwaltungsbeamten faſt in gleichem Maße obliegen, 
wie dem Schutzbedienſteten: das aufmerkſame Auge auf den Wald, die 
rechtzeitige Entdeckung und thunlichſte Abwendung der drohenden Gefahr 
während endlich ein dritter und hochwichtiger Teil des Forſtſchutzes alleinige 
Aufgabe des Verwaltungsbeamten iſt: jener Schutz, den er durch zweckmäßige 
Hiebsführung, Wirtſchaft, Pflege, ſeinem Wald gegen Sturm und 
Schneebruch, gegen Froſt und Hitze, gegen Inſekten und Forſtunkräuter zu 
geben vermag. Und da die Prüfung und Feſtſtellung der Wirtſchaftsgrund— 
ſätze und geſamten Forſteinrichtung Aufgabe der inſpizierenden und leitenden 
Forſtbeamten iſt, ſo läßt ſich wohl mit Recht ſagen, daß die Lehre vom 
Forſtſchutz eine für das geſamte Forſtperſonal wichtige Disziplin iſt, daß 
alle Forſtbeamten auch Organe des Forſtſchutzes in dem von uns gezeichneten 
weiteren Sinne ſind. 


8 4. 
Einteilung der Lehre vom Forſtſchutz. 

Die Lehre vom Forſtſchutz teilen wir am zweckmäßigſten ein nach den 
Gefährdungen und Beſchädigungen, die dem Wald drohen, und bringen die— 
ſelben in 3 Hauptgruppen, je nach den veranlaſſenden Urſachen; wir ſprechen 
von Beſchädigungen 

I. durch die anorganiſche Natur, 
II. durch die organiſche Natur und 
III. durch menſchliche Handlungen und Eingriffe. 
Faſſen wir dieſe Gruppen etwas näher ins Auge, ſo finden wir, daß zu 
den Gefahren und Beſchädigungen 
ad I durch die anorganiſche Natur folgende natürliche Ereigniſſe 
und Verhältniſſe Veranlaſſung geben: 
1. Niedere oder hohe Temperatur — Froſt und Hitze. 
2. Atmoſphäriſche Niederſchläge — Regen, Schnee, Duft, Eis, 
Hagel. 
1* 
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Heftige Luftſtrönmungen — Wind und Sturm. 

Blitzſchlag. 

. Ungünftige Bodenbeſchaffenheit — Näſſe, Flugſand. 

Krankheiten der Holzgewächſe (inſoweit dieſelben nicht durch 
Pilze veranlaßt ſind). 

Es ließe ſich hierher wohl auch die verheerende Wirkung des Feuers 
zählen, inſofern dasſelbe etwa durch Blitzſchlag oder Selbſtentzündung 
gärender Pflanzenſtoffe entſtehen kann. Da jedoch die Waldbrände mit 
ſeltenen Ausnahmen (durch Blitzſchlag) durch Unfälle, welche Folgen menſch— 
licher Thätigkeit ſind, oder durch die fahrläſſige, mutwillige oder boshafte 
Hand des Menſchen entſtehen, ſo glauben wir dieſelben zweckmäßiger in dem 
Abſchnitt III abzuhandeln. 

ad II. Durch die organiſche Natur werden Beſchädigungen veranlaßt 
entweder durch Pflanzen oder durch Tiere, während 

ad III. die menſchlichen Handlungen ſich entweder als Eingriffe in 
das Eigentum des Waldbeſitzers und in deſſen Rechte, oder als 
Entwendungen und Beſchädigungen charakteriſieren laſſen. 


= 


Erſter Abſchnitt. 
Schutz des Waldes gegen die anorganiſche Natur. 


I. Kapitel. 
Beſchädigungen durch niedere oder hohe Temperatur. 


A. Froſt. 
En 
Verſchiedene Arten des Froſtes und deren nachteilige Wirkungen. 

Unter Froſt überhaupt verſtehen wir jede Temperatur-Erniedrigung 
unter den Gefrierpunkt, und unterſcheiden, je nach der Zeit des Auftretens, 
den Spätfroſt, Früh froſt und Winter froſt und außerdem, nach der eigen— 
tümlichen Art des Auftretens, den durch Winter- oder Spätfroſt hervor— 
gerufenen ſog. Barfroſt, den wir jedoch um ſeiner abweichenden Wirkungen 
willen in einem ſpeziellen Abſchnitt behandeln werden. 

Spätfroſt (Frühjahrsfroſt, Maifroſt) nennen wir jene Temperatur- 
erniedrigung unter den Gefrierpunkt, welche im Frühjahr nach bereits 
wieder erwachter Vegetation eintritt. Derſelbe tötet die zarten jungen 
Triebe, Blätter und etwa ſchon erſchienenen Blüten; dieſelben werden welk 
und ſchlaff, ſchwärzen ſich infolge einer Zerſetzung des Chlorophylls und 
fallen ſchließlich ab. Keimlinge werden meiſt völlig getötet, ſtärkere Pflanzen 
durch Erfrieren ihrer jungen Triebe im Wuchs zurückgeſetzt, bei wiederholter 
Beſchädigung wohl auch zur völligen Verkrüppelung gebracht. Die Ausſicht 
Rauf ein Samenjahr wird durch das Erfrieren der Blüten vernichtet und der 
Forſtbetrieb hierdurch oft nicht unweſentlich geſtört. Auch der Zuwachs der 
beſchädigten Pflanzen und Bäume pflegt aus naheliegenden Gründen in dem 
Spätfroſtjahr ein geringerer zu ſein. 

Unter Frühfroſt (Herbſtfroſt) verſtehen wir jenen Froſt, welcher im 
Herbſte zu einer Zeit, wo die jungen Triebe noch nicht vollſtändig er- 
härtet — verholzt — ſind, eintritt und den Tod der noch unverholzten Teile, 
ſelten der ganzen Pflanze zur Folge hat; insbeſondere ſind es die ſog. 
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Johannistriebe, welche durch Frühfröſte beſchädigt werden. Auch die Schütte 
der Fohrenpflanzen (ſ. $ 35) wird von vielen als die Folge von Frühfröſten 
betrachtet. 

Was den Grund des Exfrierens durch die Fröſte zur Vegetationszeit 
betrifft, ſo iſt als ſolcher die Entziehung von Waſſer aus den Zellen durch 
den Froſt zu betrachten; dasſelbe tritt aus dieſen in die Intercellularräume, 
die Spannung (Turgor) der Gewebe geht verloren, die auftauenden Pflanzen— 
teile werden ſchlaff und ſterben ab. Die Frage, ob der Tod derſelben beim 
Gefrieren oder erſt beim Auftauen erfolge, wird zur Zeit noch verſchieden 
beantwortet; bisher galt letzteres als die richtigere Anſchauung, die auch 
noch Hartig neuerdings vertritt; ) dagegen iſt Dr. H. Müller ſehr ent— 
ſchieden für erſtere Anſicht eingetreten, dieſelbe namentlich durch die Angabe 
unterſtützend, daß es ihm bei Hunderten von Verſuchen nicht gelungen ſei, 
ee Pflanzenteile durch langſames Auftauen zu retten. 

Der zur Zeit vollſtändiger Vegetationsruhe eintretende Winterfroſt 
5290 unſeren einheimiſchen wie den bei uns akklimatiſierten Holzarten in 
der Regel keine Nachteile; wohl aber ſehen wir nicht ſelten minder gut 
verholzte Triebe des letzten Jahres, insbeſondere die ſog. Johannistriebe 
durch Erfrieren zu Grunde gehen, bei anhaltender ſtrenger Kälte junge 
Eichen bei ſchneefreiem Boden in den Wurzeln erfrieren, auch ältere 
Pflanzen und Stämme abſterben, wie dies namentlich in dem ſo überaus 
kalten Winter 1879/80 beobachtet werden konnte. Auch hier iſt wohl ein, 
eine gewiſſe Grenze überſchreitender Waſſeraustritt aus den Zellen als Ur— 
ſache anzuſehen. — Dagegen kann auch geradezu ein Vertrocknen der Be— 
laubung unſerer Nadelhölzer infolge anhaltender Kälte eintreten, indem deren 
Nadeln an ſonnigen Wintertagen ſtark tranſpirieren, ohne daß das ver— 
dunſtende Waſſer aus dem gefrorenen Holzkörper erſetzt werden könnte; es 
iſt dieſe Erſcheinung an der Sonne ausgeſetzten Beſtandesrändern, an der 
Sonnenſeite frei ſtehender Pflanzen zu beobachten. 

Als eine eigentümliche Wirkung ſtarken Winterfroſtes erſcheinen auch 
die ſog. Froſtriſſe, die gleich dem Barfroſt in einem eigenen Abſchnitt be— 
ſprochen werden ſollen. 

8 6. 
Bedingungen für die Größe des Schadens durch Spät- oder Frühfröſte. 

Die Größe dieſes Schadens iſt in erſter Linie abhängig von der 
Holzart, doch wirkt noch eine ganze Reihe weiterer Momente bedingend 
ein: Holzalter, Standortsverhältniſſe, Zeit des Froſteintrittes und 
die den letzteren begleitende Witterung ſind oft von ſehr weſentlichem 
Einfluß. 

Jene Temperatur, bei welcher die jungen Teile der einzelnen Holz— 
arten erfrieren, iſt ſehr verſchieden, und manche ertragen eine Erniedrigung 


) Lehrbuch der Pflanzenkrankheiten, 3. Aufl., 1900. 
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bis zu 5, ja 7 Grad unter den Gefrierpunkt; einige Grad unter demſelben 
ertragen die Blätter und Blüten der meiſten Waldbäume, dagegen ſind die 
begleitenden Umſtände von Einfluß, und längere Dauer des Froſtes, gleich— 
zeitige Reifbildung, durch ſtark verdunſtende Waſſer- und Wieſenflächen be— 
günſtigt, erhöhen die Gefahr, während bewegte Luft dieſelbe mindert. Bei 
manchen Pflanzen ſehen wir nach einer Froſtnacht die Blätter gelblich 
werden und herabhängen, ſich jedoch allmählich wieder aufrichten und das 
frühere Grün annehmen. Am empfindlichſten ſind die Blätter im Augenblick 
des Laubausbruches; ſchon nach etlichen Tagen ſind ſie härter und gegen 
den Herbſt zu ſind ſtärkere Fröſte zu ihrer Tötung nötig. Die Blüten 
ſcheinen ſtets empfindlicher zu ſein, als die Blätter; bei froſtharten Holz— 
arten zeigen auch die erſteren geringere Empfindlichkeit gegenüber dem 
Spätfroſt, ſo die ſehr frühe erſcheinenden Blüten der Haſel, Erle, Ulme, 
Pappeln und Weiden. 

Unſere einheimiſchen Holzarten können wir nun bezeichnen als: 

Sehr empfindlich: Eſche, Edelkaſtanie, Eiche, Buche, Akazie, Tanne. 

Mäßig empfindlich: Fichte, Linde, Ahorn, Lärche. 

Wenig empfindlich (froſthart) Hainbuche, Birke, Erle, Ulme, Aſpe, 
Weide, Vogelbeere, dann Fohre, Schwarzkiefer, Weymouthskiefer — über— 
haupt Pinus-Arten. 

Die froſtharten Holzarten begrünen ſich meiſt ziemlich frühe, ſo Erle, 
Hainbuche, Birke, während dies bei den empfindlicheren Holzarten ſpäter, 
teilweiſe ſogar ſehr jpät — Mitte, ja Ende Mai — erfolgt, wodurch die— 
ſelben der Spätfroſtgefahr einigermaßen entgehen, ſo bei Eiche, Edelkaſtanie, 
Akazie. Die früher ſich begrünende Buche wird viel öfter vom Spätfroſt 
heimgeſucht, als die gleich froſtempfindliche, aber ſpäter ausſchlagende Eiche; 
bei der Tanne ſehen wir nicht ſelten die Seitentriebe erfrieren, während 
der Höhentrieb noch geſchützt in der zuletzt ſich entwickelnden Gipfelknoſpe 
liegt. Die Lärche iſt am empfindlichſten im Moment der Knoſpenentfaltung, 
während die nur etwas erſtarkten Nadeln viel widerſtandsfähiger ſind. 

Was den Einfluß des Standorts betrifft, ſo erſcheinen beſonders ge— 
fährdet Mulden und Einſenkungen in den Holzbeſtänden, zumal bei feuchtem 
Boden, aus welchem die kalten ſchweren Luftſchichten, welche durch die Ver— 
dunſtung erzeugt werden, infolge der gehemmten Luftbewegung keinen Abfluß 
haben; man bezeichnet ſolche, ſich durch ſchlechten Holzwuchs und wohl auch 
durch das Auftreten froſtharter Holzarten von ihrer Umgebung oft ſcharf 
abhebende Ortlichkeiten als Froſtlöcher. Auch Beſtände am Rande tief 
eingeſchnittener Wieſenthäler, in der Nachbarſchaft von Waſſer- und feuchten 
Wieſenflächen überhaupt zeigen infolge der dort durch geſteigerte Ver— 
dunſtung erzeugten Kälte häufig Froſtbeſchädigungen, bisweilen ſogar mitten 
im Sommer; ebenſo ſind die den kalten, froſtbringenden Oſtwinden am 
meiſten ausgeſetzten öſtlichen und ſüdöſtlichen Gehänge, dann die Südlagen 
mit ihrer früher erwachenden Vegetation in höherem Grade bedroht, als 
die entgegengeſetzten Lagen. 
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Auch der durch die Standortsverhältniſſe mehr oder weniger bedingte 
Bodenüberzug iſt von Einfluß; Pflanzen, von dichtem Graswuchs um— 
geben, erfrieren infolge der ſtarken Wärmeausſtrahlung des Graſes leichter 
als jene auf unbenarbtem Boden, während ein höherer und leicht beſchattender 
Bodenüberzug — von Dornen, Wachholder, Beſenpfriemen — ſchützend wirkt. 

Am meiſten gefährdet ſind natürlich ſtets jüngere Pflanzen; Keim— 
linge werden durch Spätfroſt in der Regel getötet, und ſelbſt ein- und 
zweijährige Pflanzen empfindlicher Holzarten haben bei ſtärkerem Froſt nicht 
ſelten das gleiche Schickſal; mit zunehmendem Alter verringert ſich die Ge— 
fahr, namentlich wenn die Pflanzen einmal die ſog. Froſthöhe — jene 
Höhe, bis zu welcher die durch Verdunſtung erzeugten und in ihrem ſeit— 
lichen Abfluß gehemmten kalten Luftſchichten reichen und die ſich an den 
Pflanzen oft in deutlichſter Weiſe kennzeichnet — überſtiegen haben, und 
ſchnellwüchſigere Holzarten entwachſen der Froſtgefahr daher zeitiger, als 
langſam ſich entwickelnde. 

Je ſpäter im Frühjahr ein Spätfroſt eintritt, je weiter ſonach die 
Vegetation ſich entwickelt hat, um ſo bedeutender ſind erklärlicherweiſe die 
Beſchädigungen, und Fröſte, die erſt Mitte oder gar Ende Mai eintreten, 
richten in der Pflanzenwelt oft ganz außerordentliche Verheerungen an.. 
Spätfröſte mit gleichzeitiger Reifbildung pflegen nachteiliger, intenſiver zu 
wirken, als trockener Froſt; raſches Auftauen der gefrorenen Pflanzenteile, 
ſonach ſofortige und direkte Einwirkung der Sonne nach einer Froſtnacht, 
wird als beſonders nachteilig erachtet, und mag dies insbeſondere für leichtere, 
nicht tötliche Beſchädigung gelten (ſ. $ 5). 

Die durch Spätfröſte ihrer Belaubung beraubten Laubhölzer begrünen 
ſich mit Hilfe von Adventivknoſpen zwar alsbald wieder, jedoch ſtets ſpärlich, 
ſo daß ſich die ſtattgehabte Beſchädigung das laufende Jahr hindurch er— 
kennen läßt — je nach dem Reproduktionsvermögen der betreffenden Holzart 
mehr oder minder deutlich; ſo iſt die Wiederbelaubung der Eiche eine 
kräftigere, als jene der Buche. Die Nadelhölzer beſitzen die Fähigkeit, er— 
frorne Triebe durch Adventivknoſpen zu erſetzen, nicht. Auch Boden und 
Witterung ſind auf die Ausheilung der Folgen des Spätfroſtes von Ein— 
fluß, und je beſſer der Boden, je feuchtwarmer die Witterung, um ſo beſſer 
erholen ſich die beſchädigten Pflanzen. 

Geringer iſt ſtets der Schaden durch die im Herbſt vor Abſchluß der 
Vegetation und genügender Verholzung der jungen Triebe bisweilen ein— 
tretenden Früh- oder Herbſtfröſte, geringer, weil nur ein Teil der 
jungen Triebe verloren geht und weder Blüten noch Keimlinge vorhanden 
ſind. Die Größe des Schadens wird durch ähnliche Momente bedingt, wie 
bei dem Spätfroſt; von Einfluß iſt ferner in Niederwaldungen die Fällungs⸗ 
zeit — der ſpäte Hieb in den Eichenſchälwaldungen bedingt ein verſpätetes 
Ausſchlagen der Stöcke, eine weit in den Herbſt hinein dauernde Vegetation, 
ſo daß die erſten Herbſtfröſte die jungen Triebe wenigſtens teilweiſe noch 
unverholzt antreffen. Auch die Jahreswitterung iſt von Einfluß: kühler 
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Sommer und feuchtwarmer Herbſt hat ebenfalls ſpäteren Abſchluß der 
Vegetation und dadurch geſteigerte Frühfroſtgefahr zur Folge. Daß die 
Schütte der Fohre von vielen ebenfalls auf Rechnung der Frühfröſte ge— 
ſetzt wird (vgl. S 35), möge hier ebenfalls erwähnt fein, ebenſo daß die 
ſog. Kernſchäle als Folge von Frühfröſten betrachtet werden will.!) 


See 
Vorbeugungsmittel gegen Froſtſchaden. 


Gegen eingetretene Beſchädigungen durch Fröſte giebt es kein Heil— 
mittel von Bedeutung — ein einziges werden wir am Schluß dieſes Para— 
graphs erwähnen. Dagegen bietet uns der Waldbau allerdings eine Reihe 
von Mitteln, durch welche wir der Beſchädigung jüngerer Holzgewächſe mehr 
oder weniger vorbeugen können, und für unſere Saatbeete und Forſtgärten 
ſtehen uns eine Anzahl direkter Schutzmittel zur Verfügung. 

Vorbeugungsmittel, welche im größeren Forſtbetrieb zum Schutz von 
Schlägen und Kulturen anwendbar erſcheinen, ſind: Nachzucht der froſt— 
gefährdeten Holzarten, ſo vor allem der Buche, Eiche, Tanne, unter einem 
Mutter- oder Schutzbeſtand, Erhalten einer dunkleren Stellung und 
nur langſame und allmähliche Wegnahme desſelben, Vermeiden der 
beſonders gefährlichen plötzlichen Freiſtellung des auf ſolche Weiſe er— 
zogenen jungen Beſtandes; Erhalten eines ſog. Waldmantels an den 
Oſt⸗ und Nordſeiten, bis die Hauptgefahr für den jungen Beſtand vorüber iſt. 
Froſtharte Weichhölzer — Aſpen, Birken — die ſich in den Schlägen oft 
in großer Zahl einſtellen, bilden nicht ſelten einen erwünſchten Schutzbeſtand 
für empfindlichere Holzarten und ſind dann nur ganz allmählich zu beſeitigen. 

Fehlt in gefährdeten Ortlichkeiten, Froſtlagen, ein Schutzbeſtand, ſo er— 
zieht man wohl einen ſolchen durch froſtharte und raſchwüchſige Holzarten: 
Fohren, Birken, Erlen — durch Pflanzung in etwas entfernteren Reihen 
und pflanzt nach genügender Erſtarkung dieſes Schutzbeſtandes die ſchutz— 
bedürftige Holzart zwiſchen dieſelben; iſt letztere genügend erſtarkt, über die 
Froſthöhe hinausgewachſen, ſo wird der Schutzbeſtand allmählich entfernt. 
— Eigentliche Froſtlöcher forſtet man, wenn irgend thunlich, mit froſtharten 
Holzarten auf. 

Für die Aufforſtung einigermaßen bedrohter Grtlichkeiten oder bei 
Kulturen mit empfindlicheren Holzarten wähle man kräftige Pflanzen, die 
vom Froſt wenigſtens nicht mehr getötet werden. Starken Gras-Überzug 
ſuche man zu entfernen, naſſe Ortlichkeiten genügend zu entwäſſern. Pflanzen 
empfindlicher Holzarten hebt man in dem Frühjahr, in welchem ſie ver— 
pflanzt werden ſollen, im Forſtgarten zeitig aus, um deren Antreiben zu 


) Alers in dem Centralbl. f. d. geſamte Forſtweſen 1884, S. 174. Auch 
Gayer (Forſtbenutzung, 7. Aufl., S. 53) giebt unter den Urſachen der Kernſchäle den 
Froſt, jedoch den Winterfroſt, an. 
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verhüten, ſchlägt ſie an kühlem Ort ein und ſchützt ſie durch ſpätere Ver— 
pflanzung wenigſtens im erſten Frühjahr gegen Spätfröſte. Pflanzen, 
welche bisher unter ſtärkerer Beſchattung ſtanden — natürlicher Anflug in 
älteren Beſtänden — zur Kultur ins Freie zu verwenden, iſt verwerflich; 
ſolche Pflanzen ſind gegen Froſt und Hitze gleich empfindlich! — Saaten 
führe man im Frühjahr nicht zu zeitig aus, damit die Keimlinge erſt nach 
der Spätfroſt-Periode erſcheinen. 

Andere Schutzmittel ſtehen uns für unſere Saatbeete und Forſt— 
gärten zur Verfügung. 

In erſter Linie ſuchen wir dieſelben in geſchützten, durch Spätfröſte 
wenig gefährdeten Ortlichkeiten anzulegen, vermeiden Froſtlagen, wählen 
nördliche Abdachungen (um des ſpäteren Erwachens der Vegetation willen), 
legen dieſelben in den Schutz alter Beſtände, auf Lücken und Blößen inner— 
halb derſelben. 

Durch Wahl der Frühjahrsſaat an Stelle der früher keimenden Herbſt— 
ſaat, durch ſpäte Saat im Frühjahr, durch Decken des ſtark gefrorenen 
Bodens mit Laub und Reiſig, um das Eindringen der Wärme im Frühjahr 
zu verzögern, erzielen wir ſpäteres Erſcheinen der jungen Pflanzen, erſt nach 
der Zeit größter Froſtgefahr. 

Die aufgegangenen Keimlinge und ebenſo ältere Pflanzen empfindlicher 
Holzarten ſchützen wir durch Beſtecken der Beete mit Reiſig oder noch 
ſicherer durch über die Beete geſtellte oder gehängte Schutzgitter aus 
ſchwachen Latten oder aus mit Reiſig durchflochtenen Nadelholzſtängchen. 

Die Wirkung des insbeſondere für Gärtner mehrfach empfohlenen 
Mittels, gefrorne Pflanzen durch langſames Auftauen, Abhalten der Sonne, 
Begießen mit kaltem Waſſer zu retten, iſt nach dem oben ($ 5) Geſagten 
mindeſtens zweifelhaft. 

§ 8. 
Froſtriſſe. 

Als eine eigentümliche Wirkung ſtärkeren Winterfroſtes erſcheinen die 
an älteren Stämmen gewiſſer Holzarten nicht ſelten auftretenden Frojt- 
riſſe (Froſtſpalten, Eisklüfte), Längsriſſe, welche nahe dem Boden beginnend 
bald wenige Meter lang ſind, bald bis zur Krone reichen, und von der 
Peripherie aus in der Richtung der Markſtrahlen mehr oder minder tief, 
oft bis zum Mark, in den Stamm eindringen. Sie bringen zwar der 
Lebensthätigkeit, dem Wachstum des Baumes keinen Nachteil, dagegen machen 
ſie das Holz für manche Nutzholzzwecke — ſo z. B. zu Schnittholz — 
minder brauchbar und geben nicht ſelten Veranlaſſung zum Eindringen von 
Pilzen in den Stamm, zur Fäulnis. 

Was die Entſtehung der Froſtriſſe anbelangt, ſo iſt deren Grund in 
einem Schwinden des Holzes bei hohen Kältegraden zu ſuchen, das ganz 
ähnlich wie das Schwinden des Holzes beim Austrocknen auf einer Waſſer— 
entziehung beruht. Es gefriert bei ſtärkerer Kälte neben dem Waſſer in 
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den Elementen des Holzes auch das Waſſer in den Zellwandungen, wird 
hierbei in das Zellinnere ausgeſchieden, und es vermindert hierbei die 
Wandungsſubſtanz ihr Volumen, ſie ſchwindet, ſtärker in tangentialer als in 
radialer Richtung, ſtärker in den äußeren waſſerreicheren Schichten als in dem 
trockneren Kern; überſteigt dies Schwinden nun eine gewiſſe Grenze, ſo er— 
folgt plötzlich und, wie beobachtet, mit ſtarkem Knall eine Trennung der 
Holzfaſern in der Richtung der Markſtrahlen, es entſteht der Froſtriß. Bei 
erfolgendem Auftauen ſchließt ſich derſelbe wieder, überwächſt mit der Bildung 
des neuen Jahrringes im kommenden Sommer, um jedoch meiſt im nächſten 
Winter bei nur mäßiger Kälte wieder aufzureißen; findet in einigen ſich 
folgenden milden Wintern ein ſolches Aufreißen nicht ſtatt, ſo kann ſich der 
Froſtriß äußerlich wieder dauernd ſchließen. 

Längs der Wundränder iſt die Neubildung des überwallenden Jahr— 
ringes infolge des hier geringeren Rindendruckes (Hartig) ſtets etwas ſtärker 
und durch die dicht aneinander liegenden Überwallungswulſte zu beiden 
Seiten der Froſtſpalte bilden ſich infolge deſſen nach und nach oft handhohe 
leiſtenartige Erhöhungen, die ſog. Froſtleiſten. { 

Es find namentlich Harthölzer mit ſtark entwickelten Markſtrahlen, 
welche die Erſcheinung der Froſtriſſe zeigen, ſo Eiche, Ulme, Edelkaſtanie; 
ſeltener tritt dieſelbe an Buchen, einzelnen weichen Laubhölzern — Linde 
Pappel, Weide — und Nadelhölzern auf. Es finden ji Froſtriſſe ing- 
beſondere an älteren, freiſtehenden Stämmen, ſo an den Oberholzſtämmen 
(Eichen!) des Mittelwaldes, den Überhältern des Hochwaldes, und zwar an 
den Oſt⸗ und Nordoſtſeiten dieſer Bäume, da ſtärkerer Froſt nur bei Oſt⸗ 
und Nord⸗Winden eintritt, an dieſen Seiten dann am ſtärkſten wirkt. Ort⸗ 
lichkeiten mit friſchem und feuchtem Boden — Flußniederungen — ſollen 
beſonders heimgeſucht ſein. — Gemachten Beobachtungen zufolge iſt es 
namentlich plötzlich eintretende größere Kälte, welche Froſtriſſe veranlaßt. 

Vorbeugende Maßregeln werden ſich nicht wohl anwenden laſſen. Recht— 
zeitige Nutzung von Stämmen mit ſtarken Froſtriſſen iſt mit Rückſicht auf 
die drohende Fäulnisgefahr zu empfehlen. 


98 9 
Schaden durch Auffrieren des Bodens (Barfroſt); Schutzmittel. 


Unter Barfroſt verſtehen wir jene Wirkung des Winterfroſtes, durch 
welche der lockere, mit Feuchtigkeit geſättigte, einer Bodendecke bare Boden 
infolge des Gefrierens dieſer Feuchtigkeit, der Bildung von Eisſäulchen, 
emporgehoben wird; befinden ſich in demſelben Pflanzen — ſo in unſeren 
Forſtgärten, in Kulturen — ſo werden dieſelben mit in die Höhe gehoben 
und bleiben, wenn bei erfolgendem Auftauen der Boden zurückſinkt, mit 
mehr oder weniger entblößten Wurzeln obenauf liegen und gehen vielfach 
zu Grunde. Man nennt dieſe Erſcheinung auch das Auffrieren des 
Bodens, das Ausfrieren der Pflanzen. 


12 Erſter Abſchnitt. Schutz des Waldes gegen die anorganiſche Natur. 


Dieſe Erſcheinung zeigt ſich nur in lockerem oder gelockertem, feuchtem, 
insbeſondere auch humoſem Boden, und zwar vorwiegend im zeitigen Früh— 
jahr, Februar und März, bei wechſelndem Froſt des Nachts und Auftauen 
am Tage; der in der Tiefe noch gefrorne Boden verhindert hierbei vielfach 
das Einſinken der Feuchtigkeit aus den oberen Bodenſchichten, das Abtrocknen 
dieſer letzteren. 

Wir nehmen, wie ſchon oben berührt, Beſchädigungen durch Barfroſt 
namentlich in unſeren Forſtgärten, dann in Saatkulturen mit ihrem ge— 
lockerten, unkrautfreien Boden, wahr; erklärlicherweiſe leiden jedoch nicht alle 
Holzarten in gleichem Maße durch denſelben, ſondern es ſind namentlich die 
flachwurzelnden, obenan die Fichte, ebenſo die 1- und 2jährigen Tannen, 
Buchen, Eſchen in Saatbeeten, welche durch Ausfrieren heimgeſucht werden, 
während die ſchon vom erſten Lebensjahr an tiefwurzelnde Eiche, Edelkaſtanie, 
Fohre, Schwarzkiefer faſt gänzlich verſchont bleiben. 

Vorbeugungsmittel gegen das Auffrieren werden nun ſein: 

Im Freien: Entwäſſerung feuchter Orte, Vermeidung der Saat in ge— 
fährdeten Ortlichkeiten und Verwendung kräftiger Pflanzen, event. Ballen⸗ 
pflanzen, in ſolchen; in ſehr feuchten Ortlichkeiten werden ſelbſt letztere gehoben 
und iſt dort die Obenaufpflanzung (Hügelpflanzung) zu empfehlen 

Im Saatbeet: Unterlaſſen der Bodenlockerung und des den Boden 
ebenfalls lockernden Ausgraſens im Herbſt, etwa vom September an; noch 
erſcheinendes ſtärkeres Unkraut ſchneidet man über dem Boden ab. Die 
Zwiſchenräume zwiſchen den Pflanzenreihen deckt man im Herbſt mit Laub 
und Moos, oder mit lockerer Erde, häufelt wohl auch die Pflanzen an. 
Vertiefte Pfade zwiſchen den Beeten dienen zu beſſerer Waſſerableitung aus 
den oberen Bodenſchichten der Beete und können hierdurch der Gefahr ent— 
gegenwirken. Breitere und dicht angeſäete Saatrillen, wie ſie zum Schutz 
gegen das Auffrieren wohl empfohlen wurden, leiden allerdings weniger, 
haben aber den größeren Nachteil ſchlechter Pflanzenentwickelung. 

Maßregeln bei eingetretenem Schaden. Dieſelben werden ſich 
im Freien auf das Andrücken und Antreten etwa gehobener Pflanzen be— 
ſchränken; im Saatbeet läßt man gehobene Pflänzchen nach erfolgtem Auf— 
tauen andrücken, überſtreut wohl auch die bloßgelegten Wurzeln mit lockerer 
Erde unter gleichzeitigem Andrücken derſelben. 


B. Hitze. 
8 10. 
Schaden durch Hitze. 

Unter Hitze verſtehen wir einen hohen Grad von Wärme, hervorgerufen 
durch die Sonne; dieſelbe ſchadet jedoch nur in einem weiter unten zu be— 
ſprechenden Fall, durch Veranlaſſung des ſog. Rindenbrandes, den Pflanzen 
direkt, im übrigen iſt ihre nachteilige Wirkung nur eine mittelbare durch 
das Austrocknen des Bodens. 
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Wärme, ſelbſt in ihren höheren Graden, wird auf die Vegetation vor— 
teilhaft einwirken, wenn die gehörige Menge von Feuchtigkeit im Boden vor— 
handen iſt oder demſelben durch atmoſphäriſche Niederſchläge oder künſtliche 
Bewäſſerung ſtets zugeführt wird. Fehlt jedoch dem Boden dieſe nötige 
Feuchtigkeit, trocknet derſelbe aus, ſo vermag die Pflanze, deren Verdunſtung 
durch die Einwirkung der Luftwärme und trockener Winde noch bedeutend 
erhöht wird, die zum Erſatz des verdunſteten Waſſers nötige Feuchtigkeit 
dem Boden nicht zu entnehmen, das Gleichgewicht zwiſchen Verdunſtung und 
Waſſeraufnahme wird zu ungunſten dieſer letzteren geſtört. Blätter und 
Blüten werden welk und ſchlaff, bräunen ſich und fallen ab, Keimlinge. 
jüngere Pflanzen und bei anhaltender Hitze ſelbſt ſtärkere Pflanzen vertrocknen, 
ſterben ab, der keimende Samen vertrocknet; ſelbſt die bereits angeſetzten 
Früchte werden bisweilen taub oder fallen vorzeitig ab — ſo Bucheln und 
Eicheln. Altere Bäume leiden infolge ihrer tiefer gehenden Bewurzelung 
erklärlicherweiſe weniger, doch tritt auch bei ihnen eine Schmälerung des 
Zuwachſes infolge ſehr trockener Jahrgänge ein, nicht ſelten zeigen auch ſie 
in vorzeitig ſich färbendem Laub die Wirkung großer Sonnenhitze. Eine 
oft nicht geringe Zahl geht infolge letzterer auch ſchließlich ein; in einem 
auf beſonders trockenen Sommer folgenden Jahr ergiebt ſich ſtets ein 
ſtärkerer Dürrholzanfall. 

Als ſekundäre Nachteile anhaltender Hitze und Trocknis dürften zu 
nennen ſein: erhöhte Gefahr bez. des Entſtehens von Waldbränden, dann 
bez. des Auftretens ſchädlicher Forſtinſekten in den durch Hitze kränkelnden 
Kulturen und abſterbenden Stangen und Stämmen. Trockene Sommer ſind 
der Vermehrung von Inſekten überhaupt günſtig. 


5 11. 
Bedingungen für Auftreten und Größe des Schadens. 


Die eben genannten ſchädlichen Einwirkungen der Hitze, welche durch 
austrocknende Oſtwinde noch ſehr verſtärkt werden können, werden ſich 
nun am meiſten geltend machen: 

a) Bei den Pflanzen der ſeichter wurzelnden Holzarten — Fichte, 
Tanne, Buche — während die ſchon in der erſten Jugend tief wurzelnden 
Eichen, Fohren, Schwarzkiefern wenig zu leiden haben. 

b) Bei jungen Pflanzen, Keimlingen, namentlich aber auch bei friſch 
verſetzten und noch nicht völlig angewurzelten Pflanzen, während ältere 
Pflanzen oder bereits in Schluß getretene Schläge und Kulturen eine 
ſchädliche Einwirkung der Hitze nur ſeltener mehr erkennen laſſen. Junge 
Kulturen — Saaten und Neupflanzungen — werden durch anhaltende Hitze 
oft in großer Ausdehnung vernichtet. 

c) Auf an ſich trockenem, lockerem, flachgründigem Boden, ſo auf 
ſandigem, torfigem, auch ſtark kalkhaltigem Boden, dann an den der Sonne 
ausgeſetzten Süd- und Weſthängen, während die Oſt- und mehr noch die 
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Nordhänge friſcher ſind und weniger zu leiden haben. Im Flach- und 
Hügelland, in an ſich wärmerem Klima werden nachteilige Folgen der Hitze 
häufiger auftreten als im Gebirge mit ſeiner größeren Luftfeuchtigkeit, ſeinen 
reicheren Niederſchlägen. — Dichter Bodenüberzug, ſtarker Graswuchs wirkt 
in Kulturen ungünſtig, verdunſtet viele Feuchtigkeit, läßt ſchwächere Nieder— 
ſchläge nicht in den Boden kommen. Auch die Reflexwirkung macht ſich an 
Schlagwänden oder in der Nähe einzeln ſtehender Bäume (Überhälter) nicht 
ſelten geltend, im Frühjahr durch früheres Schmelzen des Schnees und Be— 
grünen des Bodens, im Sommer aber auch durch Abſterben oder doch 
Kümmern ſchwächerer Pflanzen in der Reflexrichtung. — Endlich iſt 

d) die Zeit des Eintritts größerer Hitze, anhaltender Trocknis eben— 
falls von Bedeutung; letztere wird im Monat Mai, nach Ausführung der 
Saat- und Pflanzkulturen, ganz beſonders ſchädlich, indem ſie das Keimen 
der Samen verhindert, die noch ſchwachen, ſeichtwurzelnden Keimlinge wie 
die friſch verſetzten und noch nicht genügend angewurzelten Pflanzen zum 
Abſterben bringt. 


§ 12. 
Schutzmittel gegen Schaden durch Hitze und Trocknis. 


Den nachteiligen Wirkungen von Hitze und bezw. Trocknis beugen wir 
vor, indem wir einerſeits dem Boden die ihm innewohnende Feuchtigkeit, 
wie die ihm durch atmoſphäriſche Niederſchläge zugeführte möglichſt zu ers 
halten ſuchen, andererſeits — allerdings in relativ ſelteneren Fällen — 
ihm Feuchtigkeit durch Gießen oder Bewäſſern zuführen.“) 

Die natürliche Feuchtigkeit und Friſche des Bodens ſuchen wir 
ihm dadurch zu erhalten, daß wir die direkte Einwirkung der Sonne und 
des Windes auf Boden und Pflanzen abhalten oder doch abſchwächen; als 
Maßregeln hierzu ſind zu betrachten: 

Das Vermeiden jeder Bloßlegung des Bodens, daher Verjüngung 
unter Mutter- oder Schutzbeſtand; hierbei erweiſt ſich ein ſolcher von 
ſchwächeren Bäumen günſtiger als ein ſolcher von ſtarken, großkronigen 
Stämmen, welche die atmoſphäriſchen Niederſchläge zu ſehr abhalten — unter 
alten, ſtarken Buchen erſcheint der Aufſchlag nur ſpärlich; kümmert und geht 
in trockenen Sommern oft raſch wieder zu Grunde. In beſonders gefährdeten 
Ortlichkeiten, ſo auf Salfgevölle, an trockenen Südgehängen, kann ſelbſt Plenter— 
betrieb angezeigt ſein. In natürlichen Verjüngungen auf trockenem Boden 
wird nach erfolgter Beſtockung raſcheres Nachhauen notwendig werden, um 
den jungen Pflanzen die atmoſphäriſchen Niederſchläge in reicherem Maße 
zu gute kommen zu laſſen; vorhandene, wenn auch unbrauchbare Vorwüchſe 
läßt man als Bodenſchutz bis zu erfolgter Wiederbeſtockung zweckmäßig 
2 

1) ann Kaiſer, Beiträge zur Pflege der Bodenwirtſchaft, 1883; dann Ney, 
Waldbau, S. 122. 
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Wo natürliche Verjüngung nicht zuläſſig erſcheint, führt man ſchmale 
Kahlhiebe von Nordweſt gegen Südoſt und rückt mit dem Hieb nur langſam 
gegen Weſten weiter; die Beſtandswand gewährt der Kulturfläche Seiten— 
ſchutz gegen die heiße Mittagsſonne, und ſolcher Seitenſchutz erweiſt ſich 
oft wohlthätiger als direkte Beſchirmung. 

Durchforſtungen an Süd- und Weſtgehängen wird man vorſichtiger 
führen, nicht zu ſtark greifen. 

Die Erhaltung der Streudecke und ſonach möglichſte Beſchränkung 
der Streunutzung iſt ebenfalls von großer Wichtigkeit, zumal für Gehänge, 
denn nicht nur vermindert eine Streu- oder Moosdecke direkt die ſtärkere 
Verdunſtung der im Boden enthaltenen Feuchtigkeit, ſondern ſie hindert an 
Gehängen auch den raſchen Ablauf von Regen- und Schneewaſſer, giebt dem— 
ſelben Zeit, in den Boden einzuſickern und nimmt ſelbſt große Waſſermaſſen 
auf. — An Waldrändern ſuche man durch ſog. Waldmäntel — dicht be— 
ſtockte Vorſäume — das Eindringen austrocknender und laubverwehender 
Winde abzuhalten. 

Auch die ſog. Horizontalgräben, welche allerdings in erſter Linie 
als Schutzmittel gegen Abſchwemmung dienen (ſ. $ 15), ſind als Mittel 
zur Erhaltung und Erhöhung der Feuchtigkeit des Bodens zu betrachten; 
ſie fangen das Regenwaſſer auf, laſſen einen nicht geringen Teil desſelben 
in den Boden einſinken und wirken hierdurch günſtig, belebend auf die 
Vegetation ein; man hat ſie daher auch als Regenerationsgräben bezeichnet. 

Für Forſtgärten und Saatbeete wird man vor allem eine gegen 
direkte Sonnenwirkung wie gegen austrocknende Winde geſchützte Lage wählen, 
ſonach den Seitenſchutz von Beſtänden ſuchen, nach Süd oder Weſt geneigte 
Ortlichkeiten thunlichſt meiden. 

Sowohl für Forſtgärten, wie für Saatkulturen im Freien erſcheint eine 
tiefe und in Forſtgärten eine wiederholte Lockerung des Bodens (in 
letzteren zwiſchen den Saat- und Pflanzreihen) als Mittel zur Erhaltung 
der Feuchtigkeit: die atmoſphäriſchen Niederſchläge dringen leichter und tiefer 
ein, die größeren Zwiſchenräume zwiſchen den Bodenteilen hindern das zu 
raſche kapillare Aufſteigen des Waſſers und erhalten dadurch dem Wurzel— 
raum größere Feuchtigkeit; endlich iſt der Luftwechſel in gelockertem Boden 
viel bedeutender als in feſtem, und hierdurch auch der Niederſchlag der in 
der Luft ſtets enthaltenen Feuchtigkeit im Boden ein größerer. 

Die für die Keimung nötige Feuchtigkeit ſucht man den Saat— 
kulturen durch entſprechende Deckung mit Erde, vertiefte Saatſtreifen, An— 
häufung des Abraumes auf der Südſeite, den Saatbeeten durch Decken 
mit Moos, Reiſig, Stroh oder Schutzgittern zu erhalten; die jungen Pflanzen, 
insbeſondere die empfindlicheren Keimlinge, ſchützt man durch aufgeſtecktes 
Reiſig oder durch Schutzgitter, auch durch Belegen der Zwiſchenräume mit 
Moos. 

Seltener findet eine Zuführung von Feuchtigkeit durch Gießen und 
Bewäſſerung ſtatt. 
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Das Begießen iſt erklärlicherweiſe nur in Saatſchulen und Forſt⸗ 
gärten ausführbar und wird für die Saatbeete vor und nach dem Aufgehen, 
ſeltener für ſchon etwas ältere Pflanzen in Anwendung gebracht; es iſt 
immerhin eine koſtſpielige Manipulation, zumal wenn man das Waſſer nicht 
im Forſtgarten ſelbſt hat, und man ſucht dasſelbe ſo lange als möglich zu 


vermeiden, nur in dringenden Fällen — bei anhaltender Trocknis, beſonders 
empfindlichen und Feuchtigkeit bedürfenden Holzarten (Erlen, Ulmen) — 
anzuwenden. 


Die Bewäſſerung von Forſtgärten hat, wo die Verhältniſſe für eine 
ſolche günſtig ſind, gewiß ihre Vorteile und wird auch da und dort in ähn— 
licher Weiſe, wie dies bei der Gärtnerei geſchieht, angewendet; ſie ſtößt aber 
teils durch die Koſten teils durch den Mangel an dem nötigen Waſſer viel⸗ 
fach auf Schwierigkeiten. f 

In neuerer Zeit — in der man der Waſſerpflege im Wald ſeine be— 
ſondere Aufmerkſamkeit zugewendet hat — iſt auch die Bewäſſerung 
trockener Gehänge da, wo die Verhältniſſe dies ermöglichen, empfohlen und 
unter günſtigen Verhältniſſen angewendet worden. Man benutzt hierzu das 
durch die Entwäſſerung hoch gelegener feuchter Plateaus disponible Waſſer 
und das Waſſer der Wegegräben, indem man dasſelbe nicht wie früher 
auf möglichſt kurzem Wege zu dem nächſten Waſſerlaufe führt, ſondern 
ſeitlich in die Gehänge einleitet und hier in Horizontalgräben zum Ver— 
ſickern bringt. Selbſt kleinere Gebirgsbäche können durch Aufſtauung und jeit- 
liche Ableitung zu ſolchen Bewäſſerungen (nach Ney's Angabe) benutzt werden. 

Als Mittel, um den übeln Folgen der Trocknis möglichſt vorzubeugen, 
wären endlich noch zu erwähnen: die Anwendung der Pflanzung zur Auf— 
forſtung an ſich trockenen Bodens an Stelle der Saat, ſo beiſpielsweiſe der 
Pflanzung mit langwurzeligen einjährigen Fohren an Stelle der Fohrenſaat 
auf trockenem Sandboden. Stärkere, verſchulte und dadurch reicher be— 
wurzelte Pflanzen, dann Ballenpflanzen ſind weniger gefährdet, als ſchwache 
und ballenloſe Pflanzen. 

Auch der Vorbau von gegen die Hitze weniger empfindlichem Schuß: 
holz — Fohren, Birken — oder die Mitſaat ſolcher Holzarten in durch 
Trocknis bedrohten Ortlichkeiten kann ein empfehlenswertes Schutzmittel ſein 
und mit Vorteil Anwendung finden. 
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Der Rindenbrand. 


Unter Rin denbrand verſtehen wir jene durch intenſive Einwirkung 
der Sonne im Hochſommer hervorgerufene Erſcheinung, gemäß welcher die 
Rinde der glattrindigen, plötzlich freigeſtellten Stämme ſtreifen- oder platz⸗ 
weiſe trocken wird, aufreißt und ſchließlich abfällt. Folge davon iſt das 
Abſterben und Faulwerden des dadurch bloßgelegten Holzes, Kümmern und 
ſelbſt ſchließliches Abſterben der beſchädigten Stämme. 
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Der Rindenbrand tritt nur auf an ſüdlichen, ſüdweſtlichen und weſt— 
lichen Beſtandsrändern dann, wenn dieſelben, bisher durch einen nach 
der Sonnſeite vorliegenden Beſtand geſchützt, durch den Abtrieb des letzteren 
plötzlich freigeſtellt werden, ebenſo bei derartiger Freiſtellung des Beſtands— 
randes in Folge von Durchhieben zu Bahnbauten, Weganlagen, endlich auch 
durch ſtarke Aufaſtungen am Weg- oder Feldrande. Wir beobachten den— 
ſelben ferner an Überhältern, während Stämme der gleichen Holzart, die 
von Jugend auf infolge freien Standes der Sonne ausgeſetzt waren, von 
Rindenbrand nicht zu leiden haben. 

Das Abſterben der Rinde pflegt in langem, mäßig breiten Streifen 
an der Südweſtſeite des Baumes zu erfolgen, wobei die Rinde zuerſt auf— 
ſpringt, ſpäter ganz abfällt. Dieſe Erſcheinung iſt zu erklären als Folge der 
außerordentlich hohen Temperatur, welche im Hochſommer bei direkter Be— 
ſtrahlung durch die Sonne zwiſchen Holz und Rinde entſtehen kann — man 
hat ſchon bis 50 C. beobachtet — und durch welche (nach Hartig) ent— 
weder eine abnorm geſteigerte Verdunſtung an dieſen Stellen oder eine 
direkte Tötung des Plasma's erfolgt. Es wurde wohl auch verſucht, den 
Rindenbrand als Froſtwirkung — Glatteisbildung an der Südweſtſeite — 
in Verbindung mit der ſchon intenſiver wirkenden Frühjahrsſonne und da— 
durch bewirkte Ablöſung der Rinde zu erklären, doch dürfte dieſe Erklärung 
ſich bei näherer Unterſuchung nicht ſtichhaltig erweiſen. 

Es ſind ſtets Holzarten mit auch in höherem Alter glatter Rinde, 
ohne Borkenbildung, welche durch den Rindenbrand zu leiden haben, obenan 
die Rotbuche, in minderem Maße Hainbuche, Eſche, Ahorn, Fichte, Tanne 
und Weymouthskiefer. Holzarten mit borkiger Rinde, wie Eichen, Fohren, 
Ulmen, leiden nicht und bezw. nur in jüngeren Jahren, vor eintretender 
ſtärkerer Borkenbildung, unter dieſer Erſcheinung. Dieſelbe zeigt ſich etwa 
vom Stangenholzalter an, doch ſind Bäume von höherem Alter empfindlicher, 
der Beſchädigung in höherem Maße ausgeſetzt; bei der ſehr empfindlichen 
Buche kann man jedoch ſelbſt an ſtärkeren Pflanzen, aufgeſchneidelten Heiſtern, 
die Erſcheinung des Rindenbrandes ſehen, die bei dieſen zu raſchem Ab— 
ſterben zu führen pflegt. 

Als Vorbeugung wird die thunlichſte Vermeidung plötzlicher Frei— 
ſtellung ſolcher Beſtandsränder, Unterlaſſen des Aufaſtens an den— 
ſelben zu betrachten ſein; auch rechtzeitig angelegte Schutzmäntel, etwa 
von Fichten, können ſich wohlthätig erweiſen. Buchen, die bisher in ge— 
ſchloſſenem Beſtande ſtanden und bei der Verjüngung zur Erziehung von 
Starkholz übergehalten werden, zeigen faſt ſtets nach kurzer Zeit die Erſcheinung 
des Rindenbrandes und empfiehlt ſich daher auch aus dieſem Grunde ſolcher 
Einzeln-Überhalt nicht. — Die rindenbrandigen, in der Regel noch lange 
vegetierenden Stämme am Beſtandsrande erhalte man trotz eingetretener Fäul— 
nis des Holzes möglichſt lange, damit nicht bei deren Entfernung die dahinter 
ſtehenden und nun freigeſtellten Stämme vom gleichen Übel befallen werden. 


Kauſchinger. 6. Aufl. 2 
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II. Kapitel. 
Beſchädigungen durch atmoſphäriſche Niederſchläge. 
§ 14. 


Verſchiedene Arten dieſer Niederſchläge. 


Der Niederſchlag des in der atmoſphäriſchen Luft vorhandenen Waſſer— 
dampfes erfolgt bekanntlich in verſchiedener Weiſe. 

Zunächſt in wäſſeriger Geſtalt als ſtets wohlthätig auf die Vegetation 
wirkender Tau, oder als in höheren Luftſchichten ſich bildender, mehr oder 
minder heftig herabfallender Regen. Sinkt die Temperatur bei Taubildung 
durch weitere Wärmeausſtrahlung unter den Gefrierpunkt, jo entſteht der 
Reif, und erreicht die Abkühlung in den oberen Luftſchichten dieſen Grad, 
ſo fällt ſtatt des Regens Schnee — bei größerer Kälte in kleinen Flocken 
und trocken, bei einer dem 0 Punkt ſich nähernden Temperatur großflockig 
und naß. Gefriert der auf den Bäumen hängende Schnee nach vorherigem 
Tauen, bezw. der naß gefallene Schnee, ſo entſteht Eisanhang, ebenſo aber 
auch durch plötzlichen Regen nach vorheriger ſtrenger Kälte: die Regen— 
tropfen, beim Fallen durch die unteren kalten Luftſchichten ſich ſtark ab— 
kühlend, erſtarren beim Aufſchlagen auf kalte Körper ſofort zu Eis und 
überziehen Aſte, Zweige, dürre Blätter mit einer oft dicken Schichte von 
Glatteis. — Duft oder Rauhreif (Rauhfroſt) nennen wir jene Er— 
ſcheinung, bei welcher ſich der Waſſerdampf der Luft in Geſtalt von Eis— 
kryſtallen an unter den Gefrierpunkt erkalteten Körpern, ſo insbeſondere an 
Aſten und Nadeln in oft großen Maſſen anſetzt; die allbekannte ſchädliche 
Erſcheinung des Hagels endlich ſteht mit plötzlicher ſtarker Abkühlung der 
Luft und elektriſchen Erſcheinungen in Zuſammenhang. 

Der Einfluß dieſer Erſcheinungen auf unſere Waldungen iſt nun ein 
ſehr verſchiedener und unter Umſtänden verderblicher. 


A. Regen. 
8 15 
Schädliche Wirkungen des Regens; Vorbeugungsmittel. 


Die Wirkungen des Regens ſind der Hauptſache nach wohlthätige, denn 
durch ihn wird der Vegetation die zu ihrem Gedeihen jo unbedingt nötige 
Feuchtigkeit zugeführt, und langes Ausbleiben des Regens im Sommer, 
namentlich im Mai, hat für unſere keimenden Samen, unſere friſch verſetzten 
Pflanzen oft die ſchlimmſten Folgen. Dagegen erweiſt ſich ein regenreiches 
Jahr für den Wald ſtets vorteilhaft: die Kulturen zeigen gutes Gedeihen, 
durch Spätfröſte oder Inſekten entlaubte Pflanzen und Bäume begrünen ſich 
raſcher und vollſtändiger wieder, und nur auf an ſich feuchtem Boden kann 
zu viel Regen ſchädlich werden. 
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Schädlich aber kann der Regen auch werden, wenn er als Platzregen 
oder gar als Wolken bruch mit großer Gewalt herabſtürzt, große Waſſer— 
maſſen in kurzer Zeit zur Erde ſendet; auch minder heftige, aber anhaltende 
Regen wirken verderblich. Abſchwemmen der Erdkrume von bloß liegenden 
Gehängen, des Laubes und der Humusſchichten ſelbſt von geſchützteren Flächen, 
Verſchwemmen des Samens in Saatkulturen und Saatbeeten, Zerſtörungen 
in den letzteren namentlich an Gehängen, Beſchädigungen von Gräben und 
Wegen ſind die nicht ſeltenen Folgen. 

Als vorbeugende Mittel gegen ſolche Beſchädigungen dienen: 

Erhaltung einer entſprechenden Beſtockung an ſteileren Gehängen, 
vorſichtige und allmähliche Verjüngung der Beſtände an ſolchen, Unterlaſſen 
des Stockrodens, Erhaltung des Bodenüberzuges, der Moos- und Streudecke. 
Bekanntlich iſt die Bedeutung des Waldes und ſeiner natürlichen Bodendecke 
in ſtark geneigtem Terrain und insbeſondere im eigentlichen Gebirg eine für 
die Regulierung des Waſſerablaufes, die Vermeidung von Ab- und Über— 
ſchwemmungen, die nachhaltige Speiſung der Quellen und Waſſerläufe hoch— 
wichtige — er fungiert dort als Schutzwald. Der dicht belaubte Wald 
bricht die Gewalt des niederſtürzenden Regens; Stöcke, Wurzeln, vor allem 
aber die Streu- und Moosdecke hemmen den Abfluß des an den Boden 
gelangten Waſſers, geben demſelben Zeit, in den Boden einzuſickern; Streu 
und Moos, wie der durch deren allmähliche Verweſung gebildete Humus 
ſaugen große Waſſermaſſen auf, ſie feſthaltend und allmählich an Boden 
und Luft wieder abgebend. — Die Erhaltung und wirtſchaftliche Behandlung 
ſolcher Schutzwaldungen iſt in den meiſten Ländern in öffentlichem Intereſſe 
geſetzlich geregelt. 

Die Herſtellung ſog. Horizontalgräben zum Auffangen des Waſſers 
iſt ein weiteres Schutzmittel, das in neuerer Zeit viele Verbreitung gefunden 
hat; die an den Gehängen horizontal verlaufenden Gräben werden in Ent— 
fernungen von 5—10 m, je nach der Steilheit der Gehänge, (je ſteiler, um 
jo näher) als gegenſeitig ſich deckende etwa 30 cm tiefe und 3 — 5 m lange 
Stückgräben angelegt, fangen das abſtrömende Waſſer auf und laſſen dasſelbe 
teilweiſe in den Boden verſinken, das übrige nur langſam abfließen, wirken 
ſonach in doppelter Beziehung günſtig; daher auch die Bezeichnung „Re— 
generationsgräben“ (vergl. $ 12). 

Saatſtreifen an Gehängen ſind ſtets horizontal zu legen, da ſie ſonſt 
von dem abſtrömenden Regen leicht ausgewaſchen werden. 

In Forſtgärten, deren Anlage auf ſtärker geneigtem Boden thunlichſt 
zu vermeiden, in bergigem Terrain aber nicht immer zu umgehen iſt, ſchützt 
man durch entſprechende Terraſſierung, Horizontallegung der Beete und 
Beetwege, Liegenlaſſen unbearbeiteter, benarbter Streifen zwiſchen den 
Beeten gegen das Abſchwemmen und vermeidet die Anlage größerer 
Länder (an Stelle der Beete) auf ſolchem Terrain. — Das Verſchwemmen 
der Samen durch heftigen Regen verhindert man durch Deckung der an— 
geſäeten Beete mit Reiſig, Moos oder Schutzgittern. 
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B. Schnee. 
18 
Beſchädigungen durch Schnee. 


Solange der Schnee trocken und in nicht übergroßen Mengen fällt, 
bringt er dem Walde keinen Nachteil — im Gegenteil: er ſchützt die jungen 
Pflanzen in den Nachhieben gegen die Beſchädigungen bei der Holzfällung 
und Ausbringung, erleichtert letztere in hohem Grade, ermöglicht die Schonung 
der Waldwege und iſt eine Hauptquelle der für die Vegetation ſo wichtigen 
Winterfeuchtigkeit. 8 

Fällt aber der Schnee naß, großflockig, und hängt er ſich infolge deſſen 
an Nadeln, Zweigen und Aſten, auch an den noch am Baum befindlichen 
dürren Blättern in großen Maſſen an, nicht ſelten bei ſinkender Temperatur 
dann gefrierend und dadurch noch weiteren fallenden Schneemaſſen einen 
Stützpunkt bietend, dann vermag er durch dieſe übermäßige Belaſtung dem 
Wald oft ganz koloſſale Beſchädigungen durch Schneebruch oder Schnee— 
druck zuzufügen. 5 

Werden Aſte, Gipfel oder auch Stangen und Stämme an tiefer ge— 
legenen Stammteilen durch den Schnee abgeſprengt, ſo nennen wir dies 
Schneebruch, während wir die in jungen Beſtänden überhaupt, bei 
weniger brüchigen Holzarten auch noch im Stangenholzalter auftretende 
Erſcheinung, daß einzelne Stämmchen oder ganze Beſtandspartieen zur Erde 
gebogen, ja ſelbſt mit den Wurzeln aus der Erde herausgedrückt werden, 
ohne zu brechen, als Schneedruck bezeichnen. Dauert die Belaſtung der 
gebogenen Stangen längere Zeit, ſo verlieren dieſelben die Fähigkeit, ſich 
wieder aufzurichten, bleiben krumm und gebogen und ſterben ſchließlich ab. 

Je nachdem der Schneebruch mehr vereinzelt oder partieenweiſe in den 
Beſtänden auftritt, unterſcheidet man Einzel- oder Neſterbruch; auch 
gaſſenweiſer Bruch kommt wohl an Gehängen vor. Schnee druck pflegt 
meiſt neſterweiſe aufzutreten, einzeln nur an den Beſtandsrändern. 

Die Nachteile aber, welche ſolche Schneebeſchädigungen bei einigermaßen 
größerer Ausdehnung mit ſich bringen, ſind teils unmittelbare, teils mittelbare. 

Als unmittelbare Nachteile erſcheinen: 

Die Durchlöcherung der Beſtände und der hierdurch bedingte Zu— 
wachsverluſt; der Schaden wird um ſo größer ſein, je mehr der Beſtand 
durchlöchert, nicht bloß durchlichtet iſt, ferner je jünger derſelbe, je minder 
nutzbar alſo das anfallende Material. Die Beſchädigung kann ſo weit 
gehen, daß ſelbſt ganz unreife Beſtände abgetrieben werden müſſen. 

Die Verwilderung und Vermagerung des durch den Beſtand nicht 
mehr genügend gegen die Einwirkung von Sonne und Wind geſchützten Bodens; 
derſelbe überzieht ſich mit Forſtunkräutern verſchiedenſter Art, Heidelbeerkraut, 
Heide und bereitet der ſpäteren Verjüngung weſentliche Schwierigkeiten. 

Der Holzverluſt, der ſich durch das Abſprengen und Zerſplittern vieler 
Stämme ergiebt und der noch empfindlichere Nutzholzverluſt, da infolge 
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dieſes Abſprengens zahlreiche Stämme und Stangen zu Nutzholz ganz oder 
doch teilweiſe unbrauchbar werden. 

Die Überfüllung des Marktes mit Holz, wodurch der Preis raſch 
ſinkt, zumal dasſelbe meiſt ſeiner Hauptmaſſe nach in ſchwächerem Material 
— Stangenholz, Aſt- und Reiſigholz — beſteht; dasſelbe wird oft geradezu 
unverkäuflich oder deckt durch ſeinen Erlös kaum die Aufarbeitungskoſten. 
Im Gegenſatz dazu ſteigen bei größeren Schneebruchbeſchädigungen infolge 
der ſteigenden Nachfrage nach Arbeitskräften und der erſchwerten Aufarbeitung 
die Arbeitslöhne oft nicht unbedeutend. 

Auch die Kulturkoſten, welche durch Auspflanzung entſtandener 
Lücken, Unterbau durchlichteter Beſtände, Aufforſtung abzuräumender jüngerer 
Beſtände entſtehen, ſind hierher zu zählen. 

Als mittelbare (ſekundäre) Folgen von Schneebruchbeſchädigungen 
können auftreten Inſektenbeſchädigungen, hervorgerufen durch die 
maſſenhaften Brutſtätten, welche das gebrochene Holz, die abgeſprengten 
und dadurch kränkelnden Stämme und Stangen, die im Boden verbleiben— 
den Stöcke und Wurzeln einer Anzahl ſchädlicher Forſtinſekten bieten. Unter 
normalen Verhältniſſen entfernt eine ſorgſame Forſtwirtſchaft ſolches Material 
ſtets rechtzeitig, unter abnormen iſt dies vielfach nicht möglich, und Borken— 
käfer, Rüſſelkäfer, wurzelbrütende Baſtkäfer vermehren ſich raſch, neue Kala— 
mitäten hervorrüfend. 

Endlich können größere Schneebruchſchäden empfindliche Störungen 
in der regelmäßigen Wirtſchaft, der normalen Hiebsfolge, dem Altersklaſſen— 
verhältnis nach ſich ziehen, eine Umarbeitung der Wirtſchaftspläne, der Er— 
tragseinſchätzung nötig machen. 

5 8 17 
Bedingungen für Auftreten und Größe des Schadens. 

Mancherlei Verhältniſſe und Einflüſſe ſind es, die das öftere oder 
ſeltenere Auftreten von Schneeſchäden, ſowie Größe und Art derſelben be— 
dingen. 

Zunächſt der Standort, und zwar ſind es vor allem die Mittel— 
gebirge und die Vorberge unſerer Hochgebirge, die durch dieſe Kalamität 
am öfteſten heimgeſucht werden; in der Ebene, dem Tiefland, fällt der 
Schnee ſeltener in großen Maſſen, in den eigentlichen Hochlagen aber meiſt 
trocken, kleinflockig und dadurch unſchädlich. Beſtände, auf gutem Boden 
raſch und ſchlank erwachſen, ſind durch Schneebruch in höherem Grade ge— 
fährdet, als kurzſchaftige Beſtände auf geringerem Boden. 

Von Einfluß ſind ferner Holzart und Holzalter, dann Beſtandes— 
ſchluß. Schneebruch entſteht, wenn die Belaſtung der Bäume ihre Trag— 
kraft überſchreitet, die Belaſtung aber iſt bedingt durch die Menge des 
fallenden und des durch die Kronen zurückgehaltenen Schnees, ſowie das 
Gewicht des letzteren, welches im naſſem Zuſtand mehr als das Doppelte 
von jenem in trockenem beträgt. Aſtbau, Belaubung bedingen für den 
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Stamm, der Beſtandesſchluß für den Beſtand die Menge des zurückgehaltenen 
Schnees, und es leuchtet ein, daß die wintergrünen Nadelhölzer — Tanne, 
Fichte, Fohre — durch den Schnee mehr gefährdet ſein müſſen, als die im 
Winter unbelaubten und daher dem fallenden Schnee nur eine geringe 
Stützfläche bietenden Laubhölzer und Lärchen; !) doch werden auch Laub— 
hölzer, wenn ſehr zeitig fallender Schnee ſie noch vor dem Abwerfen des 
Laubes trifft, durch Bruch und Druck geſchädigt. Von den Nadelhölzern 
hat die brüchige Fohre mehr durch Schneebruch, die dichtbelaubte zähe 
Fichte in der Jugend durch Schneedruck, als älterer Beſtand aber auch 
durch Schneebruch zu leiden. Von den Laubhölzern leiden Erle und 
Akazie um ihres brüchigen Holzes willen bisweilen durch Bruch, während 
Eichen- und Buchenzjunghölzer, im Herbſt und Winter ihr dürres Laub 
lange feſthaltend, durch Druck geſchädigt werden können. 

Der Bruch erfolgt vielfach weit oben, im Gipfel, wie die vielen 
Doppelwipfel und Bajonettbildungen der Fichten in Schneebruchregionen 
zeigen, doch auch tiefer unten, insbeſondere an irgend ſchadhaften Stellen — 
ſo bei Fichten an früheren Harz- oder Schälwunden, bei Tannen an Krebs— 
ſtellen. Einſeitige Belaſtung infolge ungleicher Beaſtung erhöht die Gefahr, 
ſo an Berghängen, an Beſtandesrändern; bei ſtarkem Schneefall in bewegter 
Luft wird die Windſeite ſtärker belaſtet. 

Was den Einfluß des Holzalters anbelangt, ſo leiden unter dem 
Schneedruck ausſchließlich die Junghölzer, um ſo mehr, je dichter ſie 
geſchloſſen find, dichte Saaten und natürliche Verjüngungen mehr als Pflanz- 
beſtände, undurchforſtete mehr als durchforſtete. Altere Beſtände, vom 
höheren Stangenholzalter an, werden nur durch Schneeblruch geſchädigt, 
und zwar nimmt die Gefahr mit dem Alter ab, das Verhältnis der Stamm— 
länge zum Durchmeſſer, welches die Bruchgefahr bedingt, geſtaltet ſich günſtiger. 

Endlich wäre noch zu erwähnen, daß größere Schneebeſchädigungen 
nur im Hochwald vorkommen, während der Niederwald von ſolchen faſt 
gänzlich verſchont bleibt, im Mittelwald aber nur etwa die friſch über— 
gehaltenen ſchlanken und noch belaubten Laßreiſer zur Erde gebeugt und bei 
längerer Belaſtung für ihren Zweck untauglich gemacht werden. Dem 
Plenterwald rühmen ſeine Verteidiger viel geringere Schneegefährdung 

1) Intereſſant find nachſtehende Mitteilungen Bühlers (Schweiz. Zeitſchr. f. d. 
Forſtweſen 1884, S. 82), wonach Meſſungen nach ſtärkerem Schneefall ergeben haben: 


Schneehöhe im \ £ 8 ſonach auf den 
e im Beſtandes-Innern auf dem Boden j 


Freien Bäumen 
33 cm 15 jähr. dichte Fichtenpflanzung 8 m SE 
I 40 jähr. dichte natürl. Fichtenverjüngung 4 „ . 88, 
ZUR 90 jähr. geſchloſſener Fichtenbeſtand 13 ů „„ 
28 35 jähr. Buchenſtangenholz 25 ’ ‚ 
28 55jähr. 25 Re 


33 70 jähr. Buchenbeſtand BI e 
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nach als dem gleichalterigen Hochwald, als Folge des kräftigeren Wuchſes 
der Einzelſtämme und Horſte, des vielfach durchbrochenen, ungleichen Be— 
ſtandesdaches. 
8 18. 
Vorbeugungsmaßregeln. 

Die Vorbeugungsmaßregeln gegen Schneeſchäden liegen faſt durchaus 
auf waldbaulichem Gebiet: ſie beruhen in der richtigen Wahl der nach— 
zuziehenden Holzarten, in zweckmäßiger Beſtandesbegründung und 
ſachgemäßer Beſtandespflege. ) 

Man wird den Anbau der brüchigen Fohre in den höheren, er— 
fahrungsgemäß der Bruchgefahr ausgeſetzten Regionen vermeiden; wird ge— 
miſchte Beſtände zu erziehen ſuchen, namentlich, wo thunlich, den gefährdeten 
Nadelhölzern Laubholz (Buchen) beimiſchen, da hierdurch das Durchfallen 
des Schnees begünſtigt wird — auch das ungleiche Beſtandesdach gemiſchter 
Beſtände trägt hierzu bei. Beſtandesgründung durch nicht zu enge 
Pflanzung wird ſich vorteilhafter erweiſen als Saat oder Büſchelpflanzung. 
Das wichtigſte Vorbeugungsmittel liegt aber auf dem Gebiet der Beſtandes— 
pflege: durch frühzeitig begonnene, namentlich im Anfang vorſichtig geführte 
und öfter wiederholte Durchforſtungen wird der Kronenſchluß gelockert, 
hierdurch einerſeits leichteres Durchfallen des Schnees, andererſeits eine 
gleichheitlichere Beaſtung, eine raſchere Kräftigung der dominierenden 
Stangen, ein ſtufigerer Wuchs derſelben erzielt. Beſonders vorſichtig ſind 
ſolche Durchforſtungen in jenen Beſtänden zu führen, die in ſehr dichtem 
Schluß aufgewachſen ſind, deren Stämmchen infolge deſſen ſehr ſchlanken 
Wuchs und geringere Tragkraft zeigen. 

Als ausnahmsweiſes Mittel wird man etwa in Parks, Plantagen, 
kleinen wertvollen Junghölzern und auch bei Laßreiſern im Mittelwald das 
Abſchütteln des Schnees durch Anprällen der belaſteten Stangen an— 
wenden; im großen Forſthaushalte kann davon natürlich keine Rede ſein. 


$ 19. 
Maßregeln nach eingetretener Kalamität. 

Iſt eine Schneebruchbeſchädigung in größerem Maßſtab über einen 
Wald hereingebrochen, ſo tritt an den Forſtmann eine Reihe verſchiedener 
Aufgaben heran: die raſche und zweckmäßige Aufarbeitung und beſt— 
mögliche Verwertung des angefallenen Materials, die ſachgemäße Be— 
handlung der beſchädigten Beſtände, um den Schaden für den Wald 
möglichſt zu reduzieren. 

In erſterer Richtung iſt zu beachten: raſche Zugänglichmachung des 


1) Vergl. Bühlers „Unterſuchungen über Schneebruchſchaden“ Zeitſchr. f. Forſt⸗ 
und Jagdweſen 1886, S. 486). 
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Waldes durch Räumung der Wege und Schneiſen; ſofortige Räumung der 
in Verjüngung ſtehenden Beſtände von dem gebrochenen Material, um den 
Nachwuchs zu retten. Thunlichſte Beſchleunigung der Aufarbeitung des 
Bruchholzes, um deſſen Verderben und die Inſektengefahr zu verhüten; Aus— 
ſcheidung möglichſt vielen Nutzholzes, im Intereſſe dieſer raſchen Auf— 
arbeitung wie der beſſeren Verwertung des Holzes. Iſt die Beſchädigung 
eine bedeutende, die Maſſe des aufzuarbeitenden Holzes eine ſehr große, ſo 
läßt man wohl zunächſt nur das zu Boden liegende Holz, die ganz ab— 
geſprengten Stangen und Stämme aufarbeiten, dagegen jene Stämme, welche 
noch einige grüne Aſte beſitzen, alſo noch einige Zeit fort zu vegetieren ver— 
mögen, vorerſt ſtehen. — Zur beſſeren Konſervierung des häufig nicht 
ſofort abſetzbaren Holzes dient das Entrinden des Nadelholzes, zugleich 
ein Schutz gegen Borkenkäfer, das Aus rücken des Holzes an breitere 
Wege oder luftige Plätze, das Aufſpalten des Prügelholzes behufs 
raſcheren Austrocknens, die Anwendung entſprechender Unterlagen für 
Nutzholz und Brennholz. 

Was die Behandlung der beſchädigten Beſtände betrifft, ſo iſt bei 
durch Druck beſchädigten Laubholz-(Buchen) Gertenhölzern bisweilen ein 
Aufrichten der niedergedrückten Gruppen und Stützen derſelben durch 
Stangengerüſte, oder ein Aufbinden der dominierenden Stangen unter Be— 
nutzung des Nebenbeſtandes 1) möglich; außerdem wendet man wohl auch 
das Köpfen der niedergebogenen Stangen an der Biegungsſtelle an, um 
durch die dort erſcheinenden Ausſchläge den Schluß wieder herzuſtellen, oder 
erzielt dies letztere durch Setzen der beſchädigten Partieen auf den Stock. — 
In Nadelholz-Junghölzern bleibt lediglich ein Abräumen der nieder— 
gedrückten Horſte und Ausfüllen der Lücken mit raſchwüchſigen Holzarten, 
oder — wenn die Lücken klein ſind, die Umgebung ſchon etwas weit vor— 
gewachſen iſt, — mit Schattenhölzern, um den Boden zu decken.?) Eine 
Unterpflanzung mit Schattenhölzern, Buche, Tanne, auch Fichte, wendet man 
namentlich auch in durchbrochenen Fohrenſtangenhölzern an, und mit den 
gleichen Holzarten, je nach der Srtlichkeit, füllt man Löcher und Lücken in 
jenen älteren Beſtänden aus, welche erſt nach längerer Zeit zur Nutzung 
kommen können und in denen bis dorthin eine Verwilderung und Ver— 
magerung des Bodens zu fürchten wäre. 

Beſondere Aufmerkſamkeit aber hat der Forſtmann nach einer ſolchen 
Kalamität den forſtſchädlichen Inſekten zuzuwenden, deren Vermehrung 
durch die große Maſſe des liegenden, wie des noch ſtehenden kränkelnden 
Holzes, der friſchen Stöcke ꝛc. außerordentlich begünſtigt wird und denen 
daher rechtzeitig entgegen zu arbeiten iſt. 


) Vergl. die desſallſige Mitteilung Fürſt's aus dem Speſſart (Allgem. Forſt— 
u. Jagd-Zeitung 1882, Oktoberheft). 

) Die raſchwüchſige und doch eine mäßige Beſchattung ertragende Weymouths— 
kiefer iſt hierzu oft gut verwendbar. 
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§ 20. 
Schaden durch Lawinen. 


Auch in Geſtalt der allbekannten Lawinen kann der Schnee in den 
Waldungen des Hochgebirges großen Schaden anrichten, und zwar ſind es 
namentlich die oft außerordentlich mächtigen Grundlawinen, zur Zeit der 
Schneeſchmelze durch das Abrutſchen der bei Tauwetter ſchwerer werdenden 
Schneemaſſen auf ſtark geneigter, glatter Unterlage entſtehend, welche — ſo— 
bald ſie raſch anwachſend zu genügender Stärke gelangt ſind — jeden ſich 
entgegenſtellenden Widerſtand brechen, den ihnen im Weg liegenden Wald— 
beſtand zerſtören. Zahlloſe Lawinen gehen alljährlich auf alten Bahnen 
ohne Schaden in die Tiefe, und nur auf neuen Bahnen verurſachen ſie 
Beſchädigungen; Aufgabe des Waldes iſt es nun in vielen Ortlichkeiten, 
einerſeits das Entſtehen von Lawinen zu verhindern — denn nie wird eine 
ſolche innerhalb des Waldes entſtehen! — andererſeits den noch ſchwächeren 
oberhalb der Waldungen entſtandenen Lawinen einen ſchützenden Damm ent— 
gegen zu ſtellen. Der Wald iſt hier Schutzwald in ganz hervorragender Weiſe. 

Stete Erhaltung einer entſprechenden Beſtockung, daher Ver— 
meidung jeden Kahlhiebes, vorſichtige plenterweiſe Benutzung und Verjüngung 
der Beſtände, zweckmäßige Unterſtützung der Natur bei letzterer iſt hier ſo— 
wohl im Intereſſe des Waldes ſelbſt wie des unterhalb gelegenen Terrains 
geboten. — Die Wiederbewaldung von Flächen, deren Beſtockung durch 
Lawinen zerſtört wurde, bereitet bei der öfteren Wiederkehr der letzteren 
große Schwierigkeiten und noch größere Koſten — um ſo ſorgfältiger iſt 
über der Erhaltung der vorhandenen Beſtockung zu wachen, und derartige 
Schutzwaldungen ſtehen darum allenthalben unter beſonderer forſtpolizeilicher 
Aufſicht des Staates. 


C. Duſt, Eis, Hagel. 


8 21. 


Beſchädigungen durch dieſelben. 


Der Duft (Rauhreif, Anhang) tritt gleich dem Schnee ebenfalls weniger 
in den Niederungen als in Höhenlagen ſchädlich auf und ſucht, weil vor— 
wiegend bei kalten Nord- und Oſtwinden entſtehend, namentlich die Nord— 
und Oſtgehänge heim. Es ſind insbeſondere die wintergrünen Nadelhölzer 
und von dieſen wieder die langnadelige und brüchige Fohre, an welche er 
ſich leicht und in größeren Maſſen anhängt und die er durch Bruch beſchädigt, 
während er von den Laubhölzern vorwiegend nur die brüchige Erle, dann 
die etwa noch voll dürren Laubes hängenden Eichen — Laßreiſer — des 
Mittelwaldes heimſucht. Mittelhölzer und angehend haubare Beſtände leiden 
mehr als Junghölzer, und freiſtehende Bäume, Laßreiſer, Überhälter, dann 
Beſtandsränder bieten dem Rauhreif mehr Gelegenheit, ſich anzuhängen, als 
geſchloſſene Beſtände, leiden daher in höherem Grad. 
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Der Rauhreif wirkt beſonders verderblich, wenn ihm unmittelbar Schnee 
folgt, der ſich auf den bereiften Aſten leichter auflagert, und ähnlich ſind 
die Folgen eines nochmaligen Schneefalles nach vorheriger Eisbildung durch 
Tauen und e eee des auf den Aſten aufgelagerten Schnees oder 
ſtarker, alle Zweige, Nadeln, dürre Blätter einhüllenden Glatteis bildung. 
Bruchbeſchädigungen in oft großartigſtem Maßſtab ſind dann die Folgen 
dieſer Erſcheinungen. Wirkſame Vorbeugungsmaßregeln gegen dieſe Kala— 
mitäten ſtehen uns nur in beſchränkteſtem Maße zur Verfügung: in der 
Vermeidung des Anbaues der brüchigen Fohre in der Duftregion, in dem 
Erhalten eines Waldmantels an den gefährdeten Beſtandesrändern, etwa 
noch in kräftigen Durchforſtungen. Die Maßregeln nach eingetretener 
Kalamität ſind die gleichen wie bei Schneeſchäden. 

Der Hagel beſchädigt bisweilen Kulturen und Schläge durch Zer— 
ſchlagen der Pflanzen ſehr bedeutend, und auch ältere Beſtände leiden durch 
Zerſchlagen der Rinde, Abſchlagen der Blätter, Zweige, Früchte — hie und 
da in ſolchem Maße, daß ſie abgetrieben werden müſſen.!) Namentlich iſt 
es die gegen Beſchädigungen jeder Art an ſich empfindlichere Fohre, 
welche durch den Hagel leidet; die Fichte und Tanne ſind durch ihre dichte 
Benadelung und Beaſtung geſchützter. In Eichenſchälwaldungen bringt 
der Hagel den Nachteil, daß an jeder beſchädigt geweſenen und vernarbten 
Stelle die Rinde ſich ſchwerer ablöſt, und die Ruten aus vom Hagel be— 
ſchädigten Weidenhegern brechen bei der Verarbeitung an der getroffenen 
Stelle. 

e e gegen Hagel beſchädigungen ſtehen uns nicht zu 
Gebote. Wohl glaubte Riniker?) einen entſchiedenen Einfluß des Waldes 
auf die Hagel-Bildung in der Richtung nachweiſen zu können, daß derſelbe 
durch Ausgleichung der Luftelektrizität der Gewitter- und mehr noch der 
Hagelbildung entgegenwirke, ſo daß in der Erhaltung und event. Schaffung 
einer entſprechenden und richtig verteilten Bewaldung ein Schutzmittel gegen 
Hagelſchaden liegen würde. Dagegen kommt Bühler?) auf Grund ſeiner 
Erhebungen zu dem Schluß, daß die Einwirkung des Waldes auf die 
Hagelbildung nur eine lokale ſein könne, daß insbeſondere jede Gewißheit 
fehle, ob ſie ſich auf einige Entfernung vom Wald erſtrecke; wenn der 
Wald hinter ihm liegende Fluren ſchütze, ſo könne er bei entgegen— 
geſetzter Zugsrichtung der Gewitter für vor ihm liegende Felder gerade 
die e ig Wirkung haben. Eine Möglichkeit, durch Regulierung 

) Am 3. Juli 1900 wurden im k. bayr. Forſtamt Waſſerburg die dortigen 
Fichten- und Fohrenbeſtände derart beſchädigt, daß 45000 km Holz anfielen; 83 ha 
mußten vollſtändig abgetrieben werden. 

2) Vergl. Riniker, die Hagelſchläge und ihre Abhängigkeit von Oberfläche und 
e des Bodens, 1881, ſowie deſſen Vortrag im Schweizer Forſtverein (Schweiz, 
Zeitſchr. f. d. Forſtweſen 1884, Seite 102). 

3) Vergl. Bühler, die Hagelbeſchädigungen in Württemberg, 1828-1887. 
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der Bewaldung vermindernd auf die Hagelſchäden einzuwirken, beſtehe 
wohl nicht. 


III. Kapitel. 
Beſchädigungen durch Luftſtrömungen. 


gs 22. 


Schaden durch Stürme. 


Heftige Luftſtrömungen nennen wir bekanntlich Stürme, ſolche von 
beſonderer Heftigkeit Orkane; ) dieſelben treten bald mehr lokal, bald über 
weite Landſtrecken hin auf, und kommen entweder aus einer beſtimmten 
Richtung — ſtetige Stürme, oder haben eine mehr drehende Bewegung — 
Wirbelſtürme. Die meiſten Stürme in Deutſchland kommen aus Weſt, 
Nordweſt oder Süd weſt, und wird deren nachteilige Wirkung noch da— 
durch unterſtützt, daß ſie häufig mit Regen verbunden ſind, den Boden 
durchweichen oder durchweicht antreffen, wodurch die Standfeſtigkeit der 
Bäume beeinträchtigt wird, während die an ſich ſelteneren und minder 
heftigen Oſtwinde Trockenheit oder Froſt mit ſich bringen. — Die Zeit 
der Aquinoctien im Frühjahr und Herbſt bezw. die denſelben naheliegende 
Zeit pflegt die an heftigen Luftſtrömungen reichſte zu ſein, während Stürme 
im Sommer ſelten ſind. 

Durch heftige Stürme werden nicht nur einzelne Stämme, ſondern auch 
ganze Beſtände entweder mit ihren Wurzeln aus dem Boden geriſſen und 
niedergeworfen — Windfälle oder Windwürfe — oder mehr oder 
weniger hoch über dem Boden abgebrochen — Windbrüche; ob das eine 
oder andere eintritt, iſt durch Holzart, Bodenbeſchaffenheit, Geſundheits— 
verhältniſſe des Stammes u. ſ. w. bedingt. Die Beſchädigungen treten bald 
mehr vereinzelt, bald (bei ſehr heftigem Sturm) maſſenweiſe auf — Einzel— 
oder Maſſen bruch bezw. -wurf, und letztere Art erfolgt bald mehr platz— 
oder löcherweiſe, bald mehr ſtreifen- oder gaſſenweiſe. 

Die Nachteile, welche durch eine im größeren Maß auftretende Sturm— 
beſchädigung einem Wald zugehen können — und dieſe Beſchädigungen haben 
oft ſchon koloſſale Dimenſionen angenommen, ſich auf Millionen von Feſt— 
metern erſtreckt! — ſind nun ſehr bedeutende und ähneln in vielen Stücken 
jenen, welche durch größere Schneebruchbeſchädigungen (S 16) hervorgerufen 
werden. Als unmittelbare Nachteile erſcheinen: 

Die Durchlöcherung vieler Beſtände und hierdurch hervorgerufen 


) Luftbewegungen mit einer Schnelligkeit von 11—17 m in der Sekunde be— 
zeichnet Mohn als ſtarke Winde, von 17—28 m als Stürme, über 28 m als 
Orkane. Die Meſſung der Schnelligkeit erfolgt durch Windmeſſer (Anemometer). 
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Zuwachs verluſt und Bodenverwilderung, ja nicht ſelten die Not- 
wendigkeit des Abtriebs unreifer Beſtände. — Das Zerbrechen und Zer— 
ſplittern vieler Stämme, welche hierdurch ganz oder teilweiſe zu Nutzholz 
untauglich werden und zu Brennholz aufgearbeitet werden müſſen, dabei noch 
bedeutender Materialverluſt durch das zerſplitterte, kaum verwertbare 
Material. — Beſchädigung der natürlichen Verjün gungen, der be— 
ſonders gefährdeten Angriffs- und Nachhiebe durch die geworfenen Mutter— 
bäume, auch junger Beſtände durch das Werfen oder Brechen etwa in den— 
ſelben ſtehender Überhälter. — Überfüllung des Marktes mit Holz, 
infolge deſſen Sinken der Holzpreiſe, Unverwertbarkeit der geringeren 
Sortimente (Aſt- und Reiſigholz, Stockholz); dagegen Steigen der Arbeits— 
löhne durch die ſtarke Nachfrage nach Arbeitern, auch erhöhte Gefahr für 
letztere bei Aufarbeitung der durch- und übereinander liegenden Holzmaſſen. 

Als weitere nachteilige Folgen erſcheinen noch: Die Vereitelung 
der natürlichen Verjüngung, an deren Stelle nun oft koſtſpielige Kulturen 
treten müſſen, koſtſpielig infolge der Bodenverwilderung durch die erſchienenen 
Forſtunkräuter; erhöhte Inſektengefahr durch die Menge der Brutſtätten, 
welche das in Maſſe angefallene und oft lange im Walde liegende Holz, 
die beſchädigten und kränkelnden Stämme, die nicht verwertbaren Stöcke 
bieten. — Auch die Störung der nachhaltigen Wirtſchaft, des Altersklaſſen— 
verhältniſſes, der Hiebsfolge, das Umſtürzen der ganzen Beſtandseinſchätzung 
und Forſteinrichtung ſind eine weitere unliebſame Folge großartiger Sturm— 
beſchädigungen. 

§ 23. 
Bedingende Momente für Größe und Art des Schadens. 


Das Auftreten der Sturmbeſchädigungen, die Größe und Art des 
Schadens ſind von mancherlei Einflüſſen bedingt. 

In erſter Linie ſteht hierbei die Holzart: Die wintergrünen Nadel— 
hölzer — Fichte, Tanne, Fohre —, welche durch ihre Benadelung dem 
Wind auch während der Hauptſturmzeit, vom Spätherbſt bis zum Frühjahr, 
eine große Angriffsfläche bieten, leiden in viel höherem Maße, als die zu 
jener Zeit unbelaubten Laubhölzer und die Lärche. Am gefährdetſten aber 
erſcheint von den genannten drei Nadelhölzern die Fichte mit ihrer dichten 
Krone und flachen Bewurzelung, während die ebenfalls dichtkronige Tanne 
durch ihre tiefer gehende Bewurzelung geſchützter iſt und etwa auf gleicher 
Stufe der Gefährdung mit der zwar lichtkronigen und tiefwurzelnden, aber 
vielfach die Standorte auf leichterem Sandboden einnehmenden Fohre ſteht. 
Von den Laubhölzern leiden infolge flacher Bewurzelung bisweilen die 
Aſpe, Birke, Hainbuche, in exponierten Lagen und bei heftigem Sturm auch 
die Rotbuche, am wenigſten die tiefwurzelnde Eiche. 

Junge Beſtände leiden nur ausnahmsweiſe durch den Sturm, die 
Gefahr beginnt erſt in höherem Alter und ſteigt mit demſelben, daher 
auch mit höheren Umtriebszeiten. Niederwaldungen ſind gar nicht ge— 
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fährdet, Mittelwaldungen nur wenig, je nach ihrem Oberholz, und nur in 
Hochwaldungen treten größere Beſchädigungen ein; dem plenterweiſe 
bewirtſchafteten Hochwald, deſſen Stämme in freierem Stand erwachſen ſind, 
wird hierbei größere Sturmfeſtigkeit nachgerühmt, als dem im ſchlagweiſen 
Betrieb ſtehenden, gleichaltrigen. Bei letzterem iſt die Art und Weiſe der 
Verjüngung von Einfluß: Die zum Zweck der natürlichen Verjüngung 
durch Angriffs- und Nachhiebe gelichteten Beſtände fallen leichter dem Sturme 
zum Opfer, als die geſchloſſenen Beſtände der durch Kahlhiebe zur Ver— 
jüngung kommenden Hochwaldungen. 

Wie der Schluß, ſo iſt auch der Wuchs der Bäume von Bedeutung; 
Langſchaftigkeit erhöht aus naheliegendem Grunde die Gefahr, der lange 
Schaft wirkt als Hebelarm, kurzſchaftiger Wuchs verringert dieſelbe. Stämme, 
in freierem Stand ſtufig erwachſen, ſind wenig gefährdet, ſolche, die im 
Schluß hochkronig erwuchſen und nun plötzlich freigeſtellt werden, ſind dies 
in hohem Grade. Kranke, rotfaule, durch Harz- oder Wild-Riſſe beſchädigte 
Stämme leiden häufig durch Bruch an der kranken Stelle. 

Von weſentlichem Einfluß iſt endlich der Standort. Den Stürmen 
ausgeſetzte Ortlichkeiten leiden in viel höherem Grad, als ſolche, die durch 
vorliegende Berge und Beſtände geſchützt ſind. Flachgründiger, lockerer 
(ſandiger oder mooriger), feuchter Boden erhöht die Sturmgefahr, tief— 
gründiger, bindender, ſteiniger und felſiger Boden verringert ſie; treten 
Beſchädigungen ein, ſo werden wir aus naheliegenden Gründen im erſteren 
Fall vorwiegend Windwurf, im letzteren Windbruch beobachten. Vom 
Regen durchweichter Boden erhöht die Gefahr, gefrorener mindert ſie — 
auch hier werden wir einerſeits mehr Wind wurf, andererſeits mehr Bruch— 
beſchädigung haben. 

§ 24. 
Vorbeugende Maßregeln. 

Gegen ſehr heftige Stürme, Orkane, und ebenſo gegen die allerdings 
ſelteneren Wirbelwinde giebt es kein Mittel der Abwehr; wir ſehen, daß 
durch dieſelben ſelbſt in geſchützten Lagen, in gut geſchloſſenen Beſtänden 
ſonſt ſturmfeſterer Holzarten (z. B. der Rotbuche) große Verheerungen ans 
gerichtet werden. Dagegen geben uns insbeſondere Waldbau und Be— 
triebsregulierung eine Reihe von Maßregeln an die Hand, durch welche 
wir den Beſchädigungen durch mäßig heftige Stürme in nicht geringem 
Maße vorbeugen können. 

Solche Maßregeln ſind: 

Die Miſchung jener Holzarten, welche durch Sturm beſonders ge— 
fährdet ſind, mit ſturmfeſteren, ſo der Nadelhölzer mit der Buche, der Fichte 
mit Tanne und Fohre; in beſonders ſturmbedrohten Lagen vermeide man 
den Anbau ſehr gefährdeter Holzarten nach Möglichkeit. 

Die Wahl der künſtlichen Verjüngung, ſchmale Abſäumung mit nach— 
folgender Kultur (für die Fichte) an Stelle der natürlichen, da die durch— 
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lichteten Beſamungs- und Nachhiebe beſonders gefährdet ſind, in allen der 
Sturmgefahr beſonders ausgeſetzten Ortlichkeiten. 

Die Erhaltung eines vorhandenen ſog. Waldmantels — der ſturm— 
gewohnten und ſturmfeſten Randbäume — bis zur vollſtändigen Verjüngung 
des dahinter liegenden Beſtandes, eventuell die Erziehung eines ſolchen für 
die jüngeren Beſtände gefährdeter Holzarten. 

Vorſicht bezüglich der Überhälter; als ſolche wähle man nur ſturm— 
feſte Holzarten, ſtufig gewachſene und gut bewurzelte Stämme, und unter— 
laſſe in ſehr gefährdeten Ortlichkeiten, auf leichtem oder feuchtem Boden das 
Überhalten mit Rückſicht auf den Schaden, der durch geworfene Überhälter 
den jungen Beſtänden in ſpäteren Jahren zugeht, lieber ganz. 

Auch zeitig begonnene und entſprechend fortgeſetzte Durchforſtungen, 
durch welche ſtufiger Wuchs und kräftige Bewurzelung der Stämme befördert 
wird, ſind von entſchieden günſtigem Einfluß. Sorgfältige Erhaltung des 
Beſtandsſchluſſes, Vermeidung aller Löcherhiebe und ſonſtigen Unter— 
brechungen desſelben gelten gleichfalls insbeſondere für die gefährdeten 
Nadelhölzer als Regel. 

Von beſonderer Bedeutung aber erſcheinen eine richtige Hiebs— 
führung, eine zweckmäßige Aneinanderreihung der Schläge, 
welche bei der Betriebsregulierung vor allem ins Auge zu faſſen ſind. ) 

Der Angriff der Beſtände hat ſtets auf der der herrſchenden Wind— 
richtung entgegengeſetzten Seite zu geſchehen, und da, wie oben ſchon er— 
wähnt, die meiſten und heftigſten Sturmwinde aus Weſt, Nord- und Süd— 
weſt kommen, ſo wird der Angriffshieb auf der Oſtſeite zu beginnen und 
ſo zu führen ſein, daß die Schlaglinie von Nord nach Süd (auch Nordweſt 
nach Südoſt) verläuft, der Hieb nach der Sturmrichtung hin vorrückt und 
alſo ſtets der geſchloſſene Beſtand gegen die Sturmrichtung ſchützend vor— 
liegt. Für Nadelholzwaldungen iſt dieſe Regel von hervorragender Be— 
deutung. 

In weiterem iſt bei der Abnutzung der älteren Beſtände die plötz— 
liche Freiſtellung jüngerer, jedoch ihrem Alter nach bereits gefährdeter 


) Denzin (vergl. Allg. Forſt- u. Jagdzeit. 1880, S. 126) empfiehlt für die 
Waldungen der Ebene, deren Einteilung eine regelmäßige durch rechtwinklig ſich 


kreuzende Schneiſen iſt, den Scheitel des Winkels und nicht — wie bisher Regel 
war — die Breitſeite der Abteilung gegen Weſt zu richten, jo daß alſo die Schneijen 


von Nordoſt nach Südweſt, von Nordweſt nach Südoſt, nicht von Oſt nach Weſt und 
Nord nach Süd verlaufen, da in erſterem Falle nur zwei Seiten der Abteilung, 
die gegen Weſt gerichteten, gefährdet und durch zweckmäßige Hiebsführung und An— 
reihung der Beſtände gegen Sturm zu ſchützen ſeien, in letzterem aber drei — neben 
der Weit auch die Süd- und Nordſeite. 

Dieſer Vorſchlag, dem auch Borggreve (Forſtabſchätzung S. 288) eifrig zu: 
ſtimmt, iſt gewiß richtig — nur wird er leider für die wohl allenthalben ſchon nach 
dem früheren Prinzip eingerichteten Waldungen zu ſpät kommen! 
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Beſtände auf der Sturmſeite zu vermeiden, und nicht ſelten muß deshalb 
zum Zweck entſprechender Hiebsanreihung der Abtrieb älterer Beſtände 
verſchoben, jener jüngerer Beſtände beſchleunigt werden. — Die Vermeidung 
zu ausgedehnter gleichaltriger Beſtände iſt ebenfalls ein Mittel zur Ab— 
ſchwächung der Sturmgefahr. 

Ein Mittel, ſolche jüngere Beſtände von den gegen die Sturmrichtungen 
vorliegenden älteren Beſtänden unabhängig zu machen, ſind die namentlich 
im Thüringer Walde und im Königreich Sachſen, neuerdings auch in 
Württemberg angewendeten Loshiebe. 

Man treibt nämlich auf der Grenze zwiſchen dem nach der Sturmſeite 
vorliegenden älteren und dem rückliegenden jüngeren Beſtand, möglichſt recht— 
winklig zur Sturmrichtung, einen ſchmalen 10— 15 m breiten Streifen des 
älteren Beſtandes kahl ab in der Abſicht, hierdurch dem jüngeren Beſtand 
die Möglichkeit zu geben, ſich durch kräftige Wurzelbildung und Beaſtung 
ſeiner Randſtämme zu bemanteln und ſeinerzeit, bei Wegnahme des alten 
Beſtandes, dem Sturm mit Erfolg widerſtehen zu können. Bedingung des 
Erfolges iſt rechtzeitige Anlage des Loshiebes, ſo zeitig, daß der jüngere 
Beſtand noch die Befähigung zur Bemantelung beſitzt, alſo etwa noch im 
Stangenholzalter ſteht. — Den abgetriebenen Streifen pflanzt man ſofort 
an und der entſtehende junge Beſtand bildet ebenfalls eine Art künſtlichen 
Mantel.!) 

Auch bei Feſtſetzung der Umtriebszeit eines Waldes, des ſpeziellen 
Abtriebsalters eines Beſtandes iſt wohl im Auge zu behalten, daß mit 
höherem Alter die Gefährdung durch Sturmwinde weſentlich ſteigt, daß 
namentlich auch die Zahl der kranken, faulen Stämme in älteren Beſtänden 
eine größere und damit die Windbruchgefahr eine erhöhte iſt. 

Endlich mögen hier noch ein paar Mittel Erwähnung finden, welche 
bis jetzt wohl nur eine ausnahmsweiſe Anwendung gefunden, ſich hierbei 
aber ſehr gut bewährt haben: die Beſchwerung der Wurzeln mit 
Steinwällen und die Entwipfelung der Randſtämme.?) Die An— 
wendung dieſer Mittel beruht auf der Wahrnehmung, daß Stürme vor 
allem dort nachteilig werden, wo ſie früher ſchon Lücken in die Beſtände 
geriſſen haben, und daß es ſich daher vor allem um die Sicherung der 
Randſtämme an ſolchen Windrißſtellen handelt. 

Dieſe Sicherung der Randſtämme wurde nun dadurch erreicht, daß deren 
flachlaufende Wurzeln — es handelte ſich um Fichtenbeſtände — auf der 
Sturmſeite mit Steinen beſchwert wurden. Über die Wurzeln wurden zu— 
nächſt ein paar ſtärkere Stangen, über dieſe meterlange Querhölzer und auf 
letztere nochmals Längshölzer gelegt, der auf ſolche Weiſe gebildete Roſt aber 


1) In eingehender Weiſe beſprach Prof. Heß die Loshiebe in der Allg. Forſt⸗ 
u. Jagdzeit. 1862, S. 369. 

2) Vergl. die Mitteilung von Forſtmeiſter Reuß jun. im Centralalbl. f. d. geſ. 
Forſtweſen 1881, S. 445. 
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mit den auf der Fläche ſelbſt in Menge vorhandenen gröberen Steinbrocken 
und Felsſtücken ¼ — 1 m hoch belaſtet. Gleichzeitig wurden ſowohl die jo 
belaſteten Randſtämme, wie die unmittelbar hinter ihnen ſtehenden Stämme 
in etwa 2‘ ihrer Höhe entwipfelt, um durch Verkürzung des Hebels auch 
den Hebeldruck bei eintretendem Sturm zu brechen, und dies Verfahren 
auch noch auf einzelne weiter zurückſtehende, aber ihre Umgebung überragende 
Stämme ausgedehnt. — Der Erfolg beider Maßregeln war, wie ſchon er⸗ 
wähnt, ein ſehr befriedigender. 


8-25. 


Maßregeln nach eingetretenem Sturmſchaden. 


Die gleichen Aufgaben, welche gemäß 8 19 nach einer größeren Schnee— 
bruchbeſchädigung dem Forſtbeamten geſtellt ſind, treten auch nach umfang— 
reicherem Sturmſchaden an ihn heran: raſche und zweckmäßige Aufarbeitung 
und Verwertung des Holzes, ſachgemäße Behandlung der beſchädigten 
Beſtände, Vorſorge gegen nachfolgende Inſekten gefahren. Als günſtiger 
iſt der Umſtand zu erachten, daß man es bei Sturmſchäden vorwiegend 
mit ſtärkerem und dadurch leichter verwertbarem Holz zu thun hat, als bei 
Schneebeſchädigungen, durch welche Jung- und Stangenhölzer in hervor— 
ragendem Maße geſchädigt werden. 

Beſonders hervorzuheben wäre, daß bei der Aufarbeitung namentlich 
jenes Material möglichſt raſch zu beſeitigen iſt, welches in den zum Zweck 
der natürlichen Verjüngung durch Angriffs- und Nachhiebe gelichteten Be— 
ſtänden oft in größter ee liegt und dem vorhandenen Nachwuchs bei 
längerer Überlagerung Verderben zu bringen droht. Erſchwert mafjenhafter 
Anfall eine raſche Räumung, ſo laſſe man wenigſtens die geworfenen Stämme 
entaſten und entwipfeln und das Aſtholz an die Wege und Schlagränder 
bringen, um auf dieſe Weiſe den Jungwuchs zu retten. Gleiches gilt be— 
züglich der Überhälter in Junghölzern. — Wo durch Windwürfe die Stöcke 
mit ganzen Erdballen aus dem Boden gehoben ſind, ſuche man letztere 
nach dem Abſchneiden der Stämme zum Zurückklappen zu bringen, namentlich 
wenn dieſe Ballen (in Verjüngungen) etwa mit zahlreichen jungen Pflanzen 
bedeckt ſind, die dadurch gerettet werden können. 

Der Inſektengefahr iſt gleichfalls größte Aufmerkſamkeit zu ſchenken und 
für die möglichſte Abwendung derſelben durch raſche Aufarbeitung, Entrinden 
des Nadelholzes, Stockrodung ꝛc. Sorge zu tragen. 


§ 26. 
Nachteile durch Winde. Vorbeugungsmittel. 
Nicht nur die heftigeren Stürme, ſondern auch die minder heftigen, aber 
baten aus derſelben Richtung wehenden Winde ſind es, welche ſich dem 


Walde nachteilig erweiſen können. — Dieſe Nachteile beſtehen zunächſt in dem 
Verwehen des Laubes an Wald- und Beſtandsrändern, an frei liegenden 
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Köpfen und Rücken, wodurch die Humusbildung verhindert wird, der Boden 
austrocknet, verhärtet und vermagert; das verwehte Laub häuft ſich bisweilen 
andernorts in geradezu läſtiger Weiſe an. Eichen- und Buchen-Hochwaldungen 
ſind gegen dies Laubverwehen ſehr empfindlich, zeigen an den betroffenen 
Beſtandsrändern raſchen Rückgang und ſind meiſt für weitere Laubholznach— 
zucht verloren. — Aber auch auf die Vegetation direkt äußern ſolche 
anhaltend aus einer Richtung wehende Winde ihren Einfluß, wie ſich dies 
in den verkrüppelten Wipfeln, der einſeitigen und zerriſſenen Beaſtung, dem 
ſchiefen Wuchs der Bäume in der Nähe des Meeres oder in hohen Frei— 
lagen erſehen läßt. 

Außerdem aber zeigen die austrocknenden Oſtwinde einen ſchädlichen 
Einfluß noch dadurch, daß ſie dem Boden die für die Vegetation ſo notwendige 
Feuchtigkeit entziehen, gleichzeitig die Pflanzen zu erhöhter Verdunſtung anregen 
und ſo deren Vertrocknen zur Folge haben. Im Frühjahr zur Kulturzeit und 
unmittelbar nach derſelben ſind dieſe trockenen Winde am meiſten zu fürchten. 

Als Mittel, um dieſen Nachteilen vorzubeugen, werden dienen: 

Die Anlegung und bezw. Erhaltung von Waldmänteln am Wald— 
rande, wie am Saum der bedrohten Beſtände im Inneren des Waldes, am 
beſten durch rechtzeitige Anpflanzung mehrerer Reihen der dichtbenadelten 
und ſchattenertragenden Fichte. Unterpflanzung der bedrohten Beſtandsränder 
mit Schattenhölzern, wobei dieſe Unterpflanzung rechtzeitig zu geſchehen, der 
ſeitlichen Freiſtellung (durch Verjüngung des vorliegenden Beſtandes) längere 
Jahre vorauszugehen hat. 

Beſchränkung der Durchforſtungen am Waldrand, Erhalten aller 
Unterwüchſe und Vorwüchſe ſowohl am Rand wie im Inneren der bedrohten 
Beſtände. — Hecken am Waldſaum ſind ſorgfältig zu ſchonen. 

Grobſcholliges Umhacken, um Laub und Feuchtigkeit zu erhalten, wird 
an Beſtandsrändern gleichfalls angewendet. 

Pflanzt man während trockener Oſtwinde, ſo iſt auf das Feuchthalten 
der Pflanzenwurzeln und Pflanzlöcher beſondere Sorgfalt zu verwenden; die 
Pflanzen ſind in feuchtes Moos einzuſchlagen, etwa auch anzuſchlämmen, die 
Pflanzlöcher werden erſt möglichſt unmittelbar vor der Einpflanzung an— 
gefertigt, damit die Erde nicht zu ſehr austrocknet. 


IV. Kapitel. 
Beſchädigungen durch Blitzſchlag. 


§ 27. 
Auftreten, Art der Beſchädigung. 
Der Blitz ſchlägt bekanntlich verhältnismäßig häufig in Bäume ein, die— 
ſelben mehr oder weniger beſchädigend oder ſie tötend; kann der hierdurch 


> 
— 


Kauſchinger. 6. Aufl. 
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den Waldungen zugehende Schaden auch nicht als ein weſentlicher bezeichnet 
werden, und ſtehen dem Forſtmann auch keinerlei Mittel der Abwehr zu 
Gebote, ſo iſt doch die Erſcheinung für denſelben intereſſant genug, um eine 
kurze Betrachtung derſelben hier zu rechtfertigen. 

Schlägt der Blitz in einen Baum, ſo können die Folgen außerordentlich 
verſchieden ſein. In manchen Fällen löſt derſelbe, dem Faſerverlauf folgend, 
und daher bei drehwüchſigen Bäumen in ſpiraliger Richtung verlaufend, ledig— 
lich einen 2—3 em breiten Rindenſtreifen ab; wir ſehen ſolche Bäume häufig 
ohne Störung fortvegetieren, die entſtandene „Blitzrinne“ überwallend, jo 
namentlich bei Eichen, während vom Blitz getroffene Nadelhölzer meiſt raſch 
abſterben. In anderen Fällen werden vom Blitz getroffene Bäume von dem— 
ſelben faſt vollſtändig entrindet, nicht ſelten auch gänzlich zerſchmettert, ge— 
ſpalten oder in eine Menge weit umherliegender Splitter aufgelöſt. — Eine 
merkwürdige Erſcheinung iſt ferner das Überſpringen des Blitzes von einem 
Stamm auf einen benachbarten, und noch auffallender das allmähliche Ab— 
ſterben einer oft großen Zahl äußerlich unbeſchädigter Stämme in der Um— 
gebung eines vom Blitz getöteten Stammes, wie ſolches insbeſondere in 
Fohrenwaldungen jchon öfter beobachtet wurde. ) 

Dürre oder im Inneren trockenfaule Stämme werden bisweilen auch 
durch den Blitz in Brand geſteckt — für geſunde, grüne Bäume iſt dies 
wohl noch nicht nachgewieſen — und brennen nieder; es kann der Blitz 
dergeſtalt, wenn auch ſelten (. S 117) die Urſache eines Waldbrandes 
werden. 

Was endlich die Holzarten betrifft, welche vom Blitz vorzugsweiſe heim— 
geſucht werden, ſo bleibt wohl keine gänzlich verſchont, doch ſehen wir aller— 
dings die einen mehr, die anderen weniger oft geſchädigt. Die Form der 
Krone, auch die ſeichtere oder tiefer gehende Bewurzelung ſind von Einfluß. 
Spitze Krone und tiefer in den feuchten Untergrund reichende Wurzeln ge— 
fährden den Baum in höherem Grad. Obenan bez. der Blitzgefahr ſtehen 
die Pyramidenpappel und die Eiche, beide häufig iſolierter ſtehend, ihre 
Umgebung überragend und hierdurch am öfteſten Objekte des Blitzſchadens; 
auch Fohre und Fichte werden häufig betroffen, viel ſeltener die Rotbuche, 
die — wenn auch mit Unrecht — in manchen Gegenden geradezu als blitz— 
licher gilt. ?) 


) Bez. dieſes Abſterbens ganzer Horſte in der Nähe vom Blitz getroffener 
Fohren vergl. übrigens die Mitteilung von Fürſt, Forſtl. Centralbl. 1893, S. 318, 
nach welcher auch Borkenkäfer die Urſache ſein können. 

) Vergl. die alljährlichen Mitteilungen von Forſtmeiſter Feye zu Detmold „die 
Gewitter in den fürſtl. Lippeſchen Staatsforſten“ in der Zeitſchr. f. Forſt- und Jagdweſen. 

Nach Hellmanns „Beiträgen zur Statiſtik der Blitzſchläge in Deutſchland“ iſt, 
wenn man die Blitzgefahr der Buche mit 1 bezeichnet, jene für Nadelhölzer — 15, 
für Eichen = 54, für andere Laubhölzer = 40. (Forjtl. Bl. 1889, S. 27.) 
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Urſachen überflüſſiger Feuchtigkeit im Boden. Nachteile derſelben. 

Allzugroße Feuchtigkeit des Bodens, Näſſe, eine Erſcheinung, die wir 
in unſeren Waldungen nicht ſelten wahrnehmen, verdankt ihr Vorhandenſein 
verſchiedenen Urſachen. Sie iſt entweder Folge vorhandener Quellen ohne 
genügenden Abfluß, ferner eines lettigen, undurchlaſſenden Untergrundes, 
der den atmoſphäriſchen Niederſchlägen, dem Schneewaſſer das Eindringen 
in die Tiefe unmöglich macht, oder endlich auch Folge temporärer Über— 
ſchwemmungen, wobei einem Teil des Waſſers der entſprechende Wieder— 
abfluß fehlt. Auch das ſich unterirdiſch nach der Seite hin verbreitende 
Grun dwaſſer (Seihwaſſer), von nahe gelegenen Seeen oder Waſſerläufen 
ſtammend, kann Urſache ſtagnierender Näſſe werden. — Höhere Grade ſolcher 
Vernäſſung des Bodens nennt man Verſumpfung. 

Als Mittel zur ſofortigen Beurteilung vorhandener überſchüſſiger 
Feuchtigkeit im Boden und des Grades der herrſchenden Näſſe erſcheint 
insbeſondere die Vegetation: das Auftreten von Binſen (Seirpus) und 
Simſen (Juncus) deutet bereits auf ſtagnierende Bodenfeuchtigkeit, ebenſo 
das gem. Borſtengras (Nardus); Riedgras (Carex), Wollgras (Eriophorum), 
Sumpfdotterblume (Caltha), Knöterich (Polygonum) zeigen höhere Grade von 
Näſſe, Torfmoos (Sphagnum) in Verbindung mit Moos- und Rauſchbeere 
(Vaccinium oxycoccos und uliginosum), Sumpfporſt (Ledum) eigentliche 
Moorbildung an. 

So notwendig nun ein entſprechender Feuchtigkeitsgrad des Bodens für 
das Gedeihen unſerer Holzgewächſe iſt, ſo mancherlei Nachteile zieht ein zu 
hoher Grad derſelben nach ſich. 

Unſere meiſten Holzarten zeigen auf naſſem Boden ſchlechten, ſelbſt 
krüppelhaften Wuchs, woran der fehlende Luftwechſel im Boden, die geringe 
Wärme desſelben, die mangelhafte Zerſetzung der organiſchen Reſte, die 
Bildung freier Humusſäuren Schuld tragen. Samen keimt in zu feuchtem 


Ebermeyer (Beobachtungen über Blitzſchläge und Hagelfälle in den Staats— 
waldungen Bayerns 1887 — 1890) giebt an, daß von 371 in dieſen 4 Jahren zur An— 
zeige gekommenen Blitzſchlägen 60 Eichen, 7 Buchen, 67 Tannen, 88 Fichten, 131 Fohren, 
7 Lärchen und 11 ſonſtige Holzarten getroffen wurden. 

In neuerer Zeit hat ſich Prof. Dr. R. Hartig beſonders mit den Erſcheinungen 
des Blitzſchlages beſchäftigt (. Pflanzenkrankheiten, 3. Aufl.), ſcheint aber doch in ſeinen 
Erklärungen vielfach zu weit zu gehen. 

3 * 
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Boden gar nicht, ſondern verſtockt, verſchimmelt, eingeſetzte ſchwächere Pflanzen 
gehen vielfach raſch zu Grunde. 

Froſtſchäden treten als Folge der ſtarken Verdunſtung in naſſen 
Ortlichkeiten beſonders häufig auf und bewirken das Erfrieren der jungen 
Pflanzenteile, auf nacktem Boden das Auffrieren desſelben und hierdurch das 
Ausfrieren der Pflanzen; letzteres geht auf ſehr feuchtem Boden oft ſo weit, 
daß ſelbſt ſtärkere Ballenpflanzen aus der Erde gehoben werden. 

An älteren Stämmen zeigt ſich auf feuchtem Boden ſehr häufig die 
Erſcheinung der Rot- und Stockfäule, ſo insbeſondere bei Fichten. 

Windfälle pflegen auf dem ſtets durchweichten Boden beſonders häufig 
einzutreten, zumal wenn etwa Lettenſchichten — die Urſache der Vernäſſung — 
zugleich das tiefere Eindringen der Pflanzenwurzeln hindern. Endlich wird 
auch der Betrieb, insbeſondere die Aufarbeitung und Ausbringung des 
Holzes durch ſtetige Näſſe ſehr erſchwert, kann unter Umſtänden nur bei 
ſtrengerem Winterfroſt geſchehen und wird von dieſem in läſtiger Weiſe ab— 
hängig, wie dies insbeſondere in den ſog. Erlenbrüchern und Auwaldungen 
der Fall. 

Licht alle Holzarten verhalten ſich übrigens der Näſſe und deren Nach— 
teilen gegenüber gleich. So vertragen die Schwarzerle und die Mehrzahl 
der Weidenarten nicht nur höhere Feuchtigkeitsgrade, ſondern lieben ſolche 
ſogar, und auch einige Bappelarten, dann Eſche und Haſel finden ſelbſt 
auf ſehr feuchtem Boden noch Gedeihen; doch iſt es ſtets eine fließende, nicht 
eine ſtagnierende Feuchtigkeit, welche den genannten Holzarten zuſagt. — Von 
den Nadelhölzern iſt es die Fichte, welche höhere Feuchtigkeit des Bodens 
noch am beſten erträgt. 


§ 29. 
Mittel zur Abhilfe; Grundſätze der Entwäſſerung. 


Um gegen die Näſſe und deren nachteilige Wirkungen mit Erfolg vor— 
gehen zu können, wird man zunächſt ſein Augenmerk auf die Urſache der 
Vernäſſung zu richten haben. 

Sind unterirdiſch hervortretende Quellen ohne genügenden Ablauf 
deren Veranlaſſung, ſo ſuche man dieſelben zu faſſen und das Waſſer 
mittelſt Gräben abzuleiten. 

Verdankt die Näſſe ihre Entſtehung undurchlaſſendem Untergrund, 
ſo wird man bei vorhandenem genügendem Gefälle nach einem nicht zu ent— 
fernten Waſſerſpiegel hin ebenfalls zur Waſſerableitung mittelſt Gräben 
greifen; fehlt ein ſolches Gefälle, ſo iſt eine Abhilfe weſentlich erſchwert, kann 
jedoch bis weilen durch Verſenken des Waſſers oder durch Senken des 
Waſſerſpiegels mittels Gräben geſchehen. Iſt nämlich die undurchlaſſende 
Schichte (Lettſchichte) nur von geringer Mächtigkeit, die verſumpfte Stelle 
von mäßiger Ausdehnung, ſo läßt ſich das Waſſer dadurch verſenken, daß 
man den Untergrund an der tiefſtliegenden Stelle durchbricht und das nicht 
zu enge Bohrloch mit grobem Geſtein — um die raſche Verſtopfung durch 
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Schlamm zu verhindern — ausfüllt. Ebenſo hat man manchen Orts, ſo 
z. B. im Bayriſchen Wald, den Waſſerſpiegel dadurch geſenkt, daß man 
die Fläche mit Gräben von genügender Tiefe und entſprechendem Abſtand 
durchzog, das Waſſer in denſelben ſammelte; mit dem Aushub aber wurde 
gleichzeitig das Terrain erhöht und die beabſichtigte Kultur nun auf dieſe 
erhöhten Streifen (Rabatten) ausgeführt. 

Gegen Überſchwemmungen ſchützen Vorbaue und Aufdämmungen 
flacher Fluß- und Bachufer, Reinigung verſchlammter Flußbette, Vermehrung 
des Gefälles durch Korrektionen des Waſſerlaufes (Durchſtiche), Arbeiten, die 
allerdings meiſt über den Wirkungskreis des Forſtmanns hinausgehen. 

Als allgemeine Grundſätze für die Entwäſſerung ſind folgende 
zu beachten: 

Durch Entwäſſerungen ſoll jederzeit nur das Übermaß der Feuchtigkeit 
entfernt werden; zu ausgedehnte Entwäſſerungen können nicht nur für die 
betreffenden Flächen und deren Vegetation, ſondern auch für deren weitere 
Umgebung mißliche Folge haben, indem durch allzuſtarke Entziehung der jo 
nötigen Feuchtigkeit, zu raſchen Abfluß der atmoſphäriſchen Niederſchläge eine 
zu ſtarke Austrocknung des Bodens, eine Verringerung des Waſſerſtandes 
der für Gewerke nötigen Waſſerläufe, Nachlaſſen der Quellen und dergl. 
eintreten kann, und wurden in dieſer Richtung ſchon ſehr mißliche Er— 
fahrungen gemacht.) — Ebenſo hat ſich die Entwäſſerung kleiner naſſer 
Flächen nicht ſelten auf die ganze Umgebung in nachteiliger Weiſe durch 
Trockenlegung bemerklich gemacht und iſt daher auch hier mit Vorſicht vor— 
zugehen. 

Das durch Entwäſſerung einer höher gelegenen Fläche erhaltene Waſſer 
ſuche man, wo thunlich und nötig, durch Einleiten in trockene Gehänge dem 
Walde zu erhalten; ſo auch das Waſſer der Seitengräben von Wegen 
(Vergl. $ 12). 

Die Entwäſſerung einer unbeſtockten Fläche hat der beabſichtigten Auf— 
forſtung ſtets einige Zeit vorauszugehen, damit ſich der Boden genügend ſetzen 
kann. Die Entwäſſerung ſchon beſtockter Flächen iſt nur mit großer Vor— 
ſicht, in mäßigem Grade zuläſſig; Entwäſſerungsgräben, in ihrer Fortſetzung 
durch ältere Beſtände geführt, zeigen durch ſtarkes Setzen des Bodens in 
letzteren und Bloßlegen von Wurzeln (Fichten) nicht ſelten üble Folgen, in 
älteren Erlenbeſtänden tritt wohl auch Wipfeldürre ein. 

Die Aufforſtung, wenn auch entwäſſerter, jo doch immer feuchter, 
meiſt ſtark graswüchſiger Ortlichkeiten geſchieht unter Auswahl paſſender, 
namentlich auch gegen Froſt minder empfindlicher Holzarten am beſten mit 
kräftigen Pflanzen, eventuell Ballenpflanzen, zur trockneren Herbſtzeit und viel— 
fach unter Anwendung der für feuchte Ortlichkeiten ſehr zu empfehlenden Hügel— 
oder Obenaufpflanzung, dann der oben erwähnten Pflanzung auf Rabatten 


) Vergl. Reuß, die Entwäſſerung der Gebirgswaldungen 1874, dann die Mit— 
teilungen von Dücker Geitſchr. f. Forſt- und Jagdweſen 1881, S. 185). 
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§ 30. 
Ausführung von Entwäſſerungen durch Gräben. 


Die Ableitung des überſchüſſigen Waſſers erfolgt zumeiſt durch offene, 
ſeltener durch gedeckte Gräben (Reiſer- oder Steindrains) oder durch Röhren. 
Dieſelbe ſetzt voraus, daß ein entſprechendes Gefälle nach einem nahe ge— 
legenen Gewäſſer oder Waſſerlauf beſtehe, deſſen Waſſerſpiegel ſtets oder 
doch in der Regel, d. h. bei normalem Waſſerſtande, niedriger liegt als 
der Spiegel des abzuleitenden Waſſers. In erſterem Fall iſt die Ent— 
wäſſerung jederzeit ohne Hindernis durchführbar, in letzterem müſſen an der 
Ausmündung der Abzugsgräben Schleußen angebracht werden, welche bei 
hohem Waſſerſtand das Rückſtauen des Waſſers verhindern. 

Jeder größeren Entwäſſerungsarbeit hat ein entſprechendes Nivelle— 
ment vorauszugehen, und ein ſolches wird auch bei kleinen derartigen 
Arbeiten nötig ſein, wenn das Gefäll ein geringes iſt; außerdem, bei 
kleineren Entwäſſerungen und hinreichend ſtarkem Gefäll, genügt wohl das 
Augenmaß, eventuell die Anwendung einfachſter Inſtrumente zur Abſteckung 
der Gräben. 

Die Ableitung des Waſſers von einer größeren Fläche erfolgt meiſt 
durch einen Hauptgraben, in welchen die Seitengräben und eventuell 
noch die in dieſe letzteren einmündenden Stich- oder Schlitzgräben ihr 
Waſſer einführen. 

Der Hauptgraben wird thunlichſt an die tiefſten Stellen gelegt und 
möglichſt grade in der Richtung des größten Gefälls nach der Einmündung 
in das betreffende Gewäſſer zu geführt; iſt das Gefälle ſo ſtark, daß ein 
Ausſchwemmen des Grabens, ein Zerreißen der Grabenwände durch die 
Gewalt des ſtrömenden Waſſers zu fürchten iſt, ſo hilft man ſich entweder 
durch terraſſenförmige Anlage der Grabenſohle, die dann allerdings an den 
Terraſſen durch Pflaſterung oder Verſchalung beſonders verſichert werden 
muß, oder wenn möglich durch Verlängerung des Grabenzuges mittelſt ſeit— 
lichen Ausbeugens. Die Weite und Tiefe des Hauptgrabens ſind bedingt 
durch die Menge des abzuführenden Waſſers; die Tiefe ſoll mit Rückſicht 
auf die Koſten, dann darauf, daß es ſich doch nur um die Entwäſſerung 
der oberen Bodenſchichten zu handeln pflegt, daß eine zu tiefgreifende 
Entwäſſerung der Vegetation ſelbſt nachteilig werden kann, ſich auf das 
Maß des abſolut Notwendigen beſchränken. Die Grabenweite aber wird 
bedingt durch die Tiefe und durch die Böſchung, welch letztere um ſo ſteiler 
ſein kann, je bindender der Boden iſt, um ſo flacher ſein muß, je lockerer 
und daher dem Abſchwemmen und Nachrutſchen ausgeſetzter derſelbe iſt. 

In den Hauptgraben münden die Seitengräben unter rechtem oder 
ſpitzem Winkel; letzteres erſcheint namentlich dann nötig, wenn die Seiten— 
gräben größere Waſſermengen mit ſtarkem Gefäll in den Hauptgraben führen, 
in welchem Fall bei ſenkrechter Einmündung die dieſer letzteren gegenüber— 
liegende Grabenwand unterſpült werden würde. Weite, Tiefe und Abſtand 
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der Seitengräben, wie der in dieſe letzteren einmündenden ſeichteren und 
ſchmäleren Stichgräben hängen von der Beſchaffenheit des Bodens, deſſen 
größerem oder geringerem Feuchtigkeitsgrad ab. 

Die Ausführung der Entwäſſerungsarbeiten nimmt man zur trockenſten 
Zeit, im Spätſommer oder Herbſt, vor und beginnt die Arbeit mit dem 
Hauptgraben und an der tiefſten Stelle, von dieſer aus nach den höher ge— 
legenen Punkten hin die Arbeit fortſetzend, da andernfalls das nachdrängende 
Waſſer die letztere erſchweren würde. Die ausgehobene Erde läßt man nach 
den Seiten auseinander werfen — ein Aufhäufen links und rechts vom 
Graben ließe ein Zurückſchwemmen derſelben in den Graben durch Regen— 
güſſe befürchten. 

Die hergeſtellten Gräben ſind durch Entfernung von Schilf und anderen 
Waſſergewächſen, Ausheben eingeſchwemmter Erde, Wiederherſtellung be— 
ſchädigter Böſchungen ſo lange als nötig in entſprechendem Stande zu 
halten. Man kann nämlich nicht ſelten beobachten, daß Flächen, welche in 
unbeſtocktem Zuſtand hohe Feuchtigkeitsgrade zeigen, dieſelben mit heran— 
wachſendem Beſtand infolge der ſtarken Waſſeraufnahme und Verdunſtung 
nach und nach verlieren; die Erhaltung der Gräben hätte hier keinen Zweck 
mehr — man läßt ſie verfallen. 

Offene Gräben ſind jedenfalls das momentan billigſte Entwäſſerungs— 
mittel — dagegen ſind ſie mancherlei Beſchädigungen durch Elementar— 
Ereigniſſe, Weidevieh und Menſchen ausgeſetzt, hindern auch vielfach die 
Kommunikation und Holzausbringung und erfordern häufige Reparaturen. 
An ihrer Stelle werden daher auch bisweilen bedeckte Gräben, ſog. Sicker— 
dohlen, je nach dem zur Ausfüllung benutzten Material auch Reiſer— 
drains oder Steindrains (Steinraſſeln) genannt, angewendet. Die aus— 
gehobenen Gräben werden mit aus Reiſig geflochtenen Faſchinen von ent— 
ſprechenden Dimenſionen zum größeren Teil ausgefüllt, mit Moos oder 
Raſen überdeckt und ſodann wieder mit Erde zugeworfen; die verbleibenden 
Zwiſchenräume des Reiſigs, welches ſich eine Reihe von Jahren unverweſt 
hält, bilden Abzugskanäle für das Waſſer, genügend für eine — häufig ja 
wünſchenswerte — nur mäßige Waſſerabführung. 

Die Ausfüllung der Gräben mit Steinen ſtatt mit Reiſig findet 
mit Rückſicht auf die größeren Koſten nur ſeltener ſtatt, iſt überhaupt da— 
durch bedingt, daß das nötige Steinmaterial in der Nähe und dadurch 
billig zu haben iſt; doch halten ſich natürlich ſolche „Steinraſſeln“ länger 
wirkſam. 

Die Vornahme der Entwäſſerung mittelſt unterirdiſch gelegter Röhren, 
die von der Landwirtſchaft ſo vielfach angewendete Drainage, wird um 
ihrer Kojtipieligfeit willen im Wald nur ganz ausnahmsweiſe Platz greifen 
können. Dagegen möge hier erwähnt ſein, daß man ſehr weite Drainröhren 
da und dort mit Vorteil beim Wegebau an Stelle der gemauerten koſt— 
ſpieligen Durchläſſe angewendet hat. 
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B. Flugſand. 
§ 31. 
Begriffe, Vorkommen, Nachteile. 

Flugſand nennt man jene von allen bindenden (thonigen) Teilen ent— 
blößten Quarzkörnchen, welche wegen ihrer Feinheit und Leichtigkeit durch 
den Wind von einer Stelle hinweg und einer anderen zugeführt werden 
können, die daher nirgends feſt haften, ſondern ſtets beweglich ſind. 

Wir finden den Flugſand am häufigſten und in den größten Maſſen 
an den Geſtaden der Meere, auch längs der Ufer mancher Flüſſe; die 
bindenden Teile ſind vom Waſſer ausgewaſchen worden und zu Boden ge— 
ſunken, während die feinen Quarzkörner von den Wellen ans Ufer ge— 
Welte ſich hier oft in großen Maſſen anhäufen. (Dünenſand.) 

Aber auch im Inneren des Landes, zumeiſt auf früherem Meeres— 
boden, finden wir Flugſand in oft großer Ausdehnung, welcher, ſeiner Be— 
deckung und Überſchirmung beraubt, flüchtig, zur Sandſcholle wird. In 
Deutſchland findet ſich ſolcher Binnenſand in vielen Ortlichkeiten Nord— 
deutſchlands — in der Mark Brandenburg, in Pommern, Poſen, Hannover. 

Solcher Boden iſt auch in durch irgend welche vegetabiliſche Bodendecke 
befeſtigtem, gebundenen Zuſtand erklärlicherweiſe höchſt wenig ertragsreich 
und meiſt iſt ihm nur durch Holzzucht ein geringer Ertrag abzuringen; wird 
er aber infolge von Entblößung flüchtig, dann gefährdet er die etwa an 
ihn ſtoßenden fruchtbareren Flächen, überlagert dieſelben oft tief mit unfrucht— 
barem Sand und macht auch ſie zur Sandſcholle, ein Vorgang, der leider 
ſchon vielfach und auf großen Flächen ſtattgefunden hat. 

Den Forſtmann intereſſiert der Flugſand um deswillen beſonders, weil 
die meiſten Sandſchollen der Holzzucht zugewieſen ſind und die Erhaltung 
reſp. Erziehung von Waldungen auf ſolchen Flächen das beſte, ja meiſt einzige 
Mittel iſt, dem Flüchtigwerden des Sandes entgegenzuwirken, den flüchtigen 
Boden zu binden, dadurch die anſtoßenden beſſeren Grundſtücke zu ſchützen 
und dem Boden wenigſtens einigen Ertrag abzugewinnen. 

Die Bindung des Dün enſandes, die Befeſtigung der Dünen, welche 
e durch Sandgewächſe — Sandrohr, Sandhafer, Sandſegge — 
erfol gt, Gewächſe mit unterirdiſch verzweigten Stengeln und das Überlagern 
mit Sand ohne Nachteil vertragend, während Holzgewächſe (Pinus montana) 
hierzu nur ſeltener Verwendung finden, pflegt die Aufgabe eigener Dünen— 
beamter zu ſein, die Bindung des Binnenſandes, der Sandſchollen da— 
gegen jene des Forſtmannes, und nur mit dieſer letzteren werden wir daher im 
Nachſtehenden zu thun haben. 

8 325 
Vorbeugung gegen das Entſtehen von Sandſchollen. 

Das ſicherſte Mittel, der Entſtehung neuer Sandſchollen vorzubeugen, 
iſt die ſorgfältige Erhaltung der Decke des Sandes, ſie möge nun in irgend 
welchen Unkräutern oder in Wald beſtehen. 
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Iſt die fragliche Fläche mit Wald beſtockt — in der Regel iſt es die 
genügſame Fohre, welche dieſe Waldungen bildet —, ſo iſt eine entſprechend 
ſorgfältige Wirtſchaft zu führen: jeder größere Kahlhieb iſt zu unterlaſſen, 
der Hieb darf vielmehr nur in ganz ſchmalen Streifen !) ſtattfinden und erſt 
nach geſicherter Wiederbeſtockung der abgeholzten Fläche weiterrücken, iſt auch 
ſelbſtverſtändlich ſtets der herrſchenden Windrichtung entgegen zu führen, die 
Hiebsfläche jederzeit ſo fort auszupflanzen. Stockrodung, Streunutzung und 
Waldweide, durch welche der Boden gelockert, ſeiner Decke beraubt, losgetreten 
wird, ſollten um ſo mehr unterbleiben, als der Wald hier ſeiner Streu doppelt 
nötig bedarf, die Weide aber doch nur von ſehr geringem Wert ſein kann. 

Auch bei Vornahme der Kulturen, die am zweckmäßigſten mittelſt 
Pflanzung ausgeführt werden, vermeide man jede weitere Bodenlockerung 
und Entblößung, ſchone jeden vorhandenen Bodenüberzug; das ſonſt bei 
Ausführung von Kulturen oft ſo läſtige Heidekraut iſt hier eine willkommene 
Erſcheinung. 


§ 33. 
Bindung des Flugſandes. 


Abgeſehen von jenen Fällen, in welchen durch unwirtſchaftliche Behand— 
lung, namentlich aber durch unvorſichtige Abholzung Veranlaſſung zur Ent— 
ſtehung flüchtiger Sandſchollen gegeben wird, können auch Naturereigniſſe — 
Inſekten, Feuer — Urſache plötzlicher Bodenentblößung und dadurch von 
Sandſchollen werden. An den Forſtmann aber tritt dann die Aufgabe 
heran, ſolche Sandflächen wieder zu befeſtigen, zu binden. 

Um den bereits flüchtigen Sand zum Stehen zu bringen, bemüht man 
ſich, auf demſelben Wald zu erziehen; doch hat dies bei der Beweglichkeit 
des Sandes, durch welche namentlich ſchwächere Pflanzen hier bloßgelegt, 
dort überlagert werden, ſeine beſonderen Schwierigkeiten, und es iſt bei 
allen nur etwas größeren Flächen nötig, der Bewegung des Sandes einiger— 
maßen ein Ziel zu ſetzen, ehe man zum Holzanbau ſchreitet. 

Dies geſchieht nun entweder durch Decken der betreffenden Fläche oder 
durch ſog. Flecht- oder Coupierzäune, bisweilen durch Verbindung 
beider Mittel. 

Das Decken der aufzuforſtenden Sandfläche erfolgt entweder voll oder 
nur ſtellenweiſe; mit Rückſicht auf die Koſten meiſt nur auf letztere Art. 
Als Deckmaterial dienen entweder Raſenplaggen, geringwertiger Torf oder 
Reiſig, dann Heideplaggen. 

Erſtere werden entweder ſtreifenweiſe oder mehr ſchachbrettartig über 
die Fläche gelegt und beſonders gefährdete Stellen, Hügel oder vom Wind 
aufgewühlte ſog. Sandkehlen beſonders dicht gedeckt; Reiſig — in der Regel 
iſt es Fohrenreiſig, welches in ſolchen Ortlichkeiten zur Verfügung ſteht — 

1) Plenterbetrieb und Vorverjüngung, die wohl auch für ſolche Ortlichkeiten 
empfohlen werden, ſind auf trockenem Flugſand undurchführbar. 
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wird mit dem dicken Ende der herrſchenden Windrichtung zugekehrt in den 
Boden geſtoßen, ſo daß es mit den Spitzen gegen den Boden geneigt ſich dach— 
ziegelartig deckt. Heidekraut, das im Flugſandgebiet häufig zur Verfügung 
ſteht, wird mit Ballen ausgeſtochen und auf die zu ſichernde Fläche in ent— 
ſprechenden Abſtänden gepflanzt, oder es werden die ausgeſtochenen Plaggen 
wohl auch bloß obenauf gelegt. 

Die Coupier- oder Flechtzäune, welche gleichfalls den Zweck haben, 
das Eingreifen des Windes und Verwehen des Sandes zu verhindern, 
werden namentlich bei größeren und dem Wind ſehr ausgeſetzten Flächen 
angewendet. Dieſelben werden mit ihrer Front den herrſchenden Winden 
entgegengeführt, zumeiſt alſo in der Richtung von Süd nach Nord angelegt, 
an den Enden etwas halbmondförmig gekrümmt, um auch gegen ſeitliche 
Einwirkung des Windes zu ſchützen, und zerlegen die ganze zu bindende 
Fläche in eine Anzahl Streifen, deren Breite, und alſo die Entfernung der 
Zäune, ſich nach den lokalen Verhältniſſen zu richten hat und auf ebenen 
Flächen bis zu 60, auf geneigten und dem Wind mehr ausgeſetzten Ortlich— 
keiten oft nur bis 30 m betragen kann. 

Die Herſtellung der Zäune erfolgte früher meiſt in der Weiſe, daß 
Pfähle von Fohrenholz, etwa 10—15 cm ſtark und ca. 1,5 m lang in 
Entfernungen von 0,75 bis 1 m, je nach dem zur Verfügung ſtehenden 
Flechtmaterial, ſo tief in den Boden getrieben werden, daß deren oberirdiſche 
Länge noch etwa 1 m beträgt. Zwiſchen dieſe Pfähle wird nun grünes 
Nadelholzreiſig, bisweilen auch Beſenpfriemen oder Schilf, horizontal ein— 
geflochten, jedoch nicht zu dicht, ſo daß etwa wehender Sand durchgeſchleudert 
werden kann — andernfalls würde der an die Zäune ſich anlegende Sand 
dieſelben umdrücken; nicht Aufhalten des Sandes, ſondern Verhinderung des 
Verwehens desſelben iſt der Zweck der Zäune! — Als Pfähle hat man 
wohl auch ſchon Pappel- oder Weidenſtangen verwendet, die bei einiger 
Untergrundsfeuchtigkeit anwurzeln und hierdurch dem Verfaulen entgehen. 
In neuerer Zeit werden die Zäune in der Weiſe hergeſtellt, daß die in 
größeren Entfernungen (bis zu 4 m) eingeſchlagenen Pfähle durch ſchwache 
Querſtangen verbunden und das Reiſig oder ſonſtige Flechtmaterial in 
vertikaler Richtung zwiſchen dieſelben eingeflochten wird, und iſt dieſe Art 
von Zäunen an vielen Orten die gebräuchlichere geworden. 

An dieſen Zäunen wird ſich nun die Gewalt des Windes brechen, der 
Sand wird zur Ruhe kommen. Durch gleichzeitige Deckung des von dem 
ſchützenden Zaune entfernteren Teils des Streifens mit Plaggen ꝛc. wird dies 
Ziel noch ſicherer erreicht und zugleich die Möglichkeit gegeben, die koſt— 
ſpieligen Zäune etwas weiter auseinanderzurücken. 

Mit der Bindung des Sandes beginnt man ſtets an der Windſeite, 
rückt alſo bei größeren Sandſchollen von Weſt nach Oſt vor. — 

Als Hilfsmittel beſonderer Art ſei noch das auf der Inſel Seeland 1) 


) Forſtl. Blätter 1876, S. 79. 
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angewendete Aufbringen einer dünnen Schicht Lehmerde erwähnt, das zwar 
koſtſpielig aber von durchaus ſicherem Erfolg ſich namentlich zur Bindung 
kleiner beſonders gefährdeter Stellen (Sandkehlen) empfiehlt. Der Lehm 
wird im Herbſt in kleinen Häufchen auf die zu bindende Fläche gebracht, 
zerfriert hier während des Winters ſo, daß er ſich leicht verteilen läßt, und 
wird nun im Frühjahr in dünner Schichte über den Sand ausgebreitet, den 
er während einiger Jahre ſoweit feſtigt, daß die angeſäeten oder gepflanzten 
Fohren genügend anwurzeln können. 

Sehr empfohlen !) als Hilfsmittel bei der Aufforſtung der Flugſand— 
flächen wird die Topinambur (Helianthus tuberosus), ein der gewöhnlichen 
Sonnenblume nahe verwandtes Knollengewächs; dasſelbe iſt ſehr genügſam, 
wächſt alſo auch auf dem mageren Flugſand, iſt durch ſeine Knollen leicht 
vermehrbar, treibt aus denſelben alljährlich im Frühjahr 2—3 m hohe 
biegſame und hierdurch dem Wind widerſtehende Stengel, welche über Winter 
ſtehen bleiben. Die Pflanze vermag hierdurch während des ganzen Jahres 
den Boden gegen den Wind, die zwiſchengepflanzten Holzgewächſe aber 
außerdem noch gegen die Wirkung der Sonne, des Froſtes einigermaßen 
zu ſchützen. 

Hand in Hand mit dem Befeſtigen des Sandes durch Decken und 
Zäune geht nun das Beſtreben, ſofort auch eine Beſtockung der Fläche 
mit Holzpflanzen zu erzielen. Die Beantwortung der Frage, mit welchen 
Holzarten und auf welche Weiſe dies am beſten geſchieht, gehört eigentlich 
in das Gebiet des Waldbaues, doch möge dieſe Beantwortung um der Voll— 
ſtändigkeit willen hier kurz erfolgen. 

Als die geeignetſte Holzart erſcheint die Fohre, die denn auch in den 
weitaus meiſten Fällen gewählt wird, und außerdem vermögen etwa noch 
Birke und Akazie auf dem armen Sandboden zu gedeihen; in Ungarn iſt 
die Akazie mit gutem Erfolg benutzt worden, bei feuchterem Untergrund 
laſſen ſich auch die kanadiſche und Schwarz-Pappel, ſowie einige Weidenarten 
verwenden. Auch die Pechkiefer, Pinus rigida, wird wegen ihrer Genüg— 
ſamkeit empfohlen. — Als ausſchließliches Bodenſchutzholz, insbeſondere zur 
Erziehung von Waldmänteln hat man an den Küſten der Oſtſee ſeit einiger 
Zeit eine Legfohrenart (Pinus montana) gewählt, die ſich hierzu dadurch 
beſonders eignet, daß ihre unteren Zweige, länger als die oberen, nicht ab— 
ſterben, ſondern ſich bis zum Boden herab lebend erhalten. 2) 

Die ſicherſte Kulturmethode iſt jedenfalls die Pflanzung, welche denn 
auch die früher angewendete unſichere Saat wohl allenthalben verdrängt hat. 
Stärkere Pflanzen ſind hierbei den ſchwächeren aus naheliegenden Gründen 
vorzuziehen, ſo Fohrenballenpflanzen den nacktwurzeligen ein- und zweijährigen; 
da aber in ſolchen Sandrevieren Ballenpflanzen häufig fehlen, ſo iſt man 
auch zur Anwendung ballenloſer ein- und zweijähriger Pflanzen nicht ſelten 


1) Sſterr. Vierteljahrsſchrift 1885, S. 242. 
) Forſtl. Blätter 1876, S. 79. 
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gezwungen, erzieht ſolche mit tiefgehender Bewurzelung und pflanzt ver— 
hältnismäßig eng. — Pappeln und Weiden werden, wo feuchter Untergrund 
ihre Verwendung geſtattet, als Setzſtangen oder ſtarke Stecklinge verwendet. 

Alle ausgeführten Kulturen ſind fleißig nachzubeſſern, da der Abgang 
an Pflanzen zumal in trockenen Jahren oft ſehr bedeutend iſt, und hat dieſe 
Arbeit der Fortſetzung der Kultur vorauszugehen. 


VI. Kapitel. 
Krankheiten der Holzgewächſe. 


§ 34. 
Begriff, Urſachen. 

Unter Pflanzenkrankheitent) verſteht man jene Störungen im 
Organismus, durch welche eine ganze Pflanze (Baum) oder ein Teil der— 
ſelben zum Abſterben gebracht wird. Treten ſolche Erkrankungen und deren 
Folgen in ganzen Beſtänden und in größerer Ausdehnung auf, ſo kann eine 
Verlichtung der Beſtände mit all' ihren nachteiligen Folgen eintreten, während 
die erkrankten Stämme vielfach ganz oder teilweiſe für eine beſſere Ver— 
wendung unbrauchbar werden. — Von eigentlichen Krankheiten iſt das ſog. 
Kränkeln, wie es ſich öfter an Pflanzen durch geringen Wuchs, kurze Triebe, 
kleine Blätter, gelbe Nadeln zeigt, wohl zu unterſcheiden; ſehr oft trägt 
hieran Mangel an Licht oder Nahrung die Schuld und kann das Kümmern 
durch Beſeitigung jener Mängel raſch gehoben werden. 

Bei dem Auftreten von Pflanzenerkrankungen treten noch gewiſſe 
äußere Verhältniſſe oder innere Zuſtände der Pflanzen in Mitwirkung, durch 
welche die letzteren für Erkrankungen beſonders empfänglich — disponiert — 
erſcheinen; Hartig hat dieſe Verhältniſſe als Prädispoſition und jene 
Zuſtände der Pflanzen als Krankheitsanlage bezeichnet. Eigentümlichkeiten 
des Standorts, ſpeziell des Bodens, Witterungsverhältniſſe u. a. einerſeits, 
Glattrindigkeit, zarte Epidermis, frühes Ergrünen, Verwundungen anderſeits 
geben Veranlaſſung zu Erkrankungen, disponieren die Pflanzen für ſolche. 

Krankheiten der Bäume aber können hervorgerufen werden: 

1. durch äußere Verletzungen, 
2. durch Einflüſſe des Bodens, 

3. durch atmoſphäriſche Einflüſſe und 

4. durch Pflanzen, phanerogame und kryptogame. 

Jene Krankheiten, welche durch Pflanzen hervorgerufen werden, haben 
wir im nächſten Abſchnitt bei den „Nachteilen durch Pflanzen“ als dorthin 

) Vergl. Hartig, Lehrbuch der Pflanzenkrankheiten, 1882, 3. Aufl. 1900, dem 
wir hier folgen. 
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gehörig kurz zu beſprechen, und werden hier nur in möglichſt knappem 
Rahmen die übrigen Pflanzenkrankheiten unter Angabe etwaiger Vorbeugungs— 
mittel erwähnen. 


§ 35. 
Häufiger auftretende Krankheiten und deren Verhütung. 


1. Folgen äußerer Verletzungen. 

Die Wundfäule, als Folge von Quetſchungen, Schälriſſen, Rinden⸗ 
brand und dergl. kann an der Luft ausgeſetzten Pflanzenteilen auch ohne 
Einwirkung paraſitiſcher Pilze auftreten, obwohl letztere ſich meiſt bald ein— 
finden; es ſind zunächſt ſagrophytiſche Pilze, welche von dem an der Wund— 
fläche abgeſtorbenen Holz Beſitz ergreifen und Zerſtörungen desſelben ver- 
urſachen. Das Holz färbt ſich hierbei mehr oder weniger dunkel, bei höheren 
Zerſetzungsgraden aber wieder heller infolge des Verſchwindens der dunkeln 
Humuslöſung. — Durch Verletzungen der Wurzeln, wie ſie namentlich bei 
flachwurzelnden Holzarten durch Holztransport, Viehtritt u. ſ. w. häufig vor⸗ 
kommen, entſteht Fäule an der verletzten Wurzel, welche ſich häufig im Stock 
aufwärts fortſetzt; ſo rühren die braunen Flecke auf abgeſchnittenen Fichten— 
ſtöcken meiſt von ſolchen Beſchädigungen her. Die Bedeckung der beſchädigten 
Stellen mit Moos oder Humus befördert den Fäulnisprozeß; Waldameiſen, 
die ſich anſiedeln, höhlen ſolche Stämme oft weit hinauf aus. 

Schälen des Wildes, der Mäuſe, Harznutzung geben gleichfalls Anlaß 
zur Wundfäule, ebenſo unvorſichtige, ungeſchickte Aufaſtungen. Bei kleineren 
Wunden ſchützen ſich Nadelhölzer durch das ausdringende Harz, Laubhölzer 
durch raſche Überwallung der Wunde; iſt letztere aber zu groß, bei Auf⸗ 
aſtungen der weggenommene Aſt zu ſtark, ſo tritt vor genügender Über⸗ 
wallung leicht Fäulnis an der Wundſtelle ein, ſich von dieſer aus oft tief 
in den Stamm ziehend. Thunlichſte Verhütung ſolcher Beſchädigungen, 
Vorſicht bei Holzfällung und Holzabfuhr, Vermeiden der Wegnahme ſchon 
zu ſtarker Aſte und Teeren der Wundflächen bei Aufaſtungen werden Vor— 
beugungsmittel ſein. 

2. Erkrankungen durch Einflüſſe des Bodens. 

Gipfeldürre oder Zopftrocknis iſt Folge von Mangel an Nahrung 
und Feuchtigkeit oder auch von hohem Alter. Wir ſehen ſie noch vor er— 
reichter Haubarkeit in Buchenbeſtänden bei anhaltender Streunutzung, in 
Eichenbeſtänden als Folge der Verlichtung und Bodenvermagerung, in Erlen— 
beſtänden als Folge zu ſtarker Entwäſſerung; ferner bei Eichen als eine 
Folge der ſog. Waſſerreiſerbildung bei plötzlicher Freiſtellung. Gipfel— 
dürre bei Nadelhölzern zieht zumeiſt raſches Abſterben des ganzen Stammes 
nach ſich, während gipfeldürre Laubhölzer noch lange Jahre fort vegetieren. 
Dieſe Vorbeugungsmaßregeln: Streuſchonung, Bodendeckung durch Unterbau, 
mäßige Entwäſſerung, allmähliche Freiſtellung oder Vermeiden des Einzel— 
Überhaltes liegen nahe. 

Wurzelfäule tritt außer durch oberflächliche Beſchädigungen (ſ. o.) 
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noch auf als Folge ſtagnierender Näſſe, mangelnden Luftwechſels im Boden. 
Unter normalen Verhältniſſen erfolgt der letztere zur Genüge durch 
Temperaturſchwankungen in den oberen Schichten, durch Eindringen ſauer— 
ſtoffhaltigen Waſſers, durch Diffuſionsprozeſſe; iſt aber infolge dichten, feſten 
Bodens oder ſtändiger Näſſe der Gasaustauſch gehindert, ſo ſehen wir 
namentlich in jüngeren 20 —30 jährigen Fohrenbeſtänden die Pflanzen— 
wurzeln erſticken und verfaulen, wobei insbeſondere das Verfaulen der Pfahl— 
wurzel charakteriſtiſch iſt, während die flacher ſtreichenden Seitenwurzeln 
wenigſtens teilweiſe geſund bleiben. ) Seltener tritt dieſe Erſcheinung bei 
der flachwurzelnden Fichte, faſt gar nicht bei Laubholz ein. 

Entwäſſerung, Entfernung luftabſchließender Moosſchichten, Anzucht 
weniger leidender Holzarten erſcheinen als Mittel zur Verhütung. 

3. Krankheiten infolge atmoſphäriſcher Einwirkungen. 

Froſtriſſe und Rindenbrand als Folge intenſiver Kälte und als 
Einwirkung eben ſolcher Hitze auf die Rinde glattrindiger Holzarten haben 
wir ſchon oben ($ 8 und 13) beſprochen. Dem Rindenbrand folgt Abſterben 
des Holzes an der beſchädigten Stelle und ſodann Fäulnis des letzteren 
jederzeit, bei Froſtriſſen kann wenigſtens Fäulnis der Umgebung eintreten. 

Krebsartige Krankheiten ſind in der Regel auf Infektion durch Pilze 
zurückzuführen, doch kann auch durch Kälte an Laubhölzern der ſog. Froſt— 
krebs, der ſich durch Aufſpringen der Rinde (meiſt nahe am Boden) und 
wulſtartige Überwallungsſchichten, die vielfach abermals aufſpringen, charakte— 
riſiert, hervorgerufen werden. Doch bedarf dieſe namentlich an Eichen nicht 
ſeltene Erſcheinung wohl noch genauerer Unterſuchung und Erklärung. 

Auch die Schütte der Kiefern iſt hier zu erwähnen, da ſie nach 
Anſicht mancher Forſcher durch Vertrocknung der Nadeln und durch 
Fröſte hervorgerufen wird — nach anderer Anſicht allerdings durch einen 
Pilz. Da dieſe Kinderkrankheit der Föhre, wie ſie genannt wurde, in den 
letzten Jahrzehnten außerordentlich verbreitet aufgetreten und vielenorts zur 
reinen Kalamität geworden iſt, große Verheerungen in Saatbeeten und 
Kulturen angerichtet hat, erſcheint deren nähere Beſprechung hier wohl ge— 
rechtfertigt. 

Mit dem Namen Schütte bezeichnet man jene eigentümliche Erkrankung 
der Fohren, durch welche die Nadeln der jungen 1—5 jährigen Pflanzen oft 
innerhalb wenig Tagen ſich braun färben und abſterben; an älteren Pflanzen 
zeigen nur die unteren Aſte die Erkrankung. Die befallenen Pflanzen, 
namentlich die ſchwächeren und ſehr dicht ſtehenden (Saatkulturen, ein- und 
zweijährige Fohren im Saatbeet) ſterben vielfach ganz ab, kräftigere erholen 
ſich wieder, ſind aber im Jahre der Erkrankung (und häufig für immer) 
unbrauchbar zum Verpflanzen. 

Was nun die Erklärung dieſer Krankheitserſcheinung betrifft, ſo wurde 


) Nach Hartig's Angabe tritt dieſe Krankheit in Norddeutſchland häufig auf; 
in Süddeutſchland iſt ſie weniger bekannt. 
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dieſelbe zunächſt erklärt als eine Vertrocknung der Nadeln (Ebermayer), 
welche im Winter und zeitigen Frühjahr dann eintritt, wenn durch hellen 
Sonnenſchein die Nadeln zu ſtarker Verdunſtung angeregt werden, während 
der gefrorene Boden die nötige Waſſeraufnahme verhindert; es tritt hier 
derſelbe Prozeß der Vertrocknung ein, wie er Folge anhaltender Hitze im 
Sommer ſein kann. Die Nadeln bräunen ſich gleichmäßig, von Pilzen 
findet ſich keine Spur. Es erſcheint nach vielen Beobachtungen als wahr— 
ſcheinlich, daß in nicht wenigen Fällen der Grund der Schütte in dieſem 
Vertrocknen zu ſuchen iſt, und die vielfach empfohlene und angewendete 
Deckung der Saatbeete während des Winters und Frühjahrs mit Reiſig 
oder Gittern, dann die Anlage der Saatbeete im Seitenſchutz alter Beſtände 
wird daher als ein wirkſames Schutzmittel gegen dieſe Wirkung der Sonne 
zu betrachten ſein. — Bedenken gegen dieſe Erklärung mag die Frage er— 
regen, warum denn nur die Fohre, nicht auch die übrigen Nadelhölzer, 
durch eine ſolche Vertrocknung zu leiden habe? 

Ohne Erfolg müſſen aber dieſe Schutzmittel ſein, ja ſie können ſelbſt 
ins Gegenteil umſchlagen, wo die Erkrankung der Fohrennadeln durch den 
Kiefernritzenſchorf, Hysterium (Lophodermium) pinastri, veranlaßt wird, 
wie dies nach vielen Verſuchen und Beobachtungen (von Prantl, Hartig, 
Tursky) gleichfalls der Fall iſt. Die Nadeln zeigen hierbei zuerſt im Herbſt 
ein leicht fleckiges Anſehen, von dem im Innern derſelben wuchernden 
Mycelium des Pilzes herrührend; im Frühjahr ſich dann raſch ganz braun 
färbend, ſterben ſie ab und zeigen in ſchwarzen Polſtern, zu denen ſich jene 
dunklen Flecken entwickelt haben, die Sporenlager des Pilzes. Die Sporen 
aber, durch Ausfallen und durch den Wind auf die jungen Nadeln im Mai 
und Juni gelangend, führen deren Erkrankung im Herbſt, deren Abſterben 
im Frühjahr herbei; die Witterung zur Zeit der Sporenreife iſt hierbei 
jedenfalls von Einfluß. Angeſichts dieſer Verhältniſſe würde das Decken 
der Saatbeete mit Fohrenäſten, an deren abgeſtorbenen Nadeln ſich der Pilz 
in Menge zu finden pflegt, ebenſo bedenklich erſcheinen, wie die Anlage der 
Saatbeete innerhalb alter Fohrenbeſtände, die Wiederbenutzung von Saat— 
beeten, deren Pflanzen an der Schütte zu Grunde gegangen ſind. — Da— 
für, daß die Schütte eine durch Pilzinfektion hervorgerufene Krankheit ſei, 
wird namentlich auf deren epidemiſchen Charakter, ihr allmähliches und ſtets 
ſich ſteigerndes Auftreten in den 60 er Jahren, deren Höhe in den Jahren 
1870-1890 hingewieſen, während dann eine Periode entſchiedener Ab— 
nahme auftrat, !) der nun neuerdings wieder eine Steigerung folgte. 

R. Hartig empfiehlt als Vorbeugungsmittel gegen die Pilzinfektion 
insbeſondere die Anlage der Kiefernſaatbeete in Laubholzbeſtänden oder doch 
möglichſt fern von ſchüttekranken Kulturflächen; namentlich würde zu ver— 
meiden ſein, daß die Saatbeete an die Weſtſeite ſchüttekranker Kulturen 
grenzen, da es namentlich die von dieſer Seite kommenden Regenwinde ſind, 


1) v. Varendorff. Forſtl. Blätter 1890, S. 97. 
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welche die Sporen auf die Kulturflächen tragen und dadurch die Infektion 
verurſachen. Anlage der Kämpe am Waldrand, ſo daß der Weſtwind über 
Felder ſtreicht, ehe er die erſteren trifft; Einfaſſung der nicht zu großen 
Kämpe mit 2 m hohen dichten Bretterwänden nach der Waldſeite zu, um 
die Pilzſporen abzuhalten, welche durch die dicht über den Erdboden hin— 
ſtreichende Luftſchicht herbeigetragen werden; leichte Laubdecke während des 
Winters als Schutz gegen das Anfliegen der Sporen werden von Hartig 
ebenfalls empfohlen. 

In eine vollſtändig neue Richtung gelangte jedoch die Bekämpfung 
der Schütte, als (zuerſt in der Rheinpfalz durch Förſter Beck und Forſt— 
meiſter Oſterheld) mit gutem Erfolg das Beſpritzen der Kiefernkulturen 
mit in Waſſer gelöſten Kupferpräparaten, wie ſolches als Mittel gegen 
die ſog. Blattfallkrankheit der Reben angewendet wird, verſucht wurde. Aus— 
gedehnte Verſuche, welche allerorten mit dieſen Kupfermitteln, insbeſondere 
der ſog. Bordelaiſer Brühe 1) gemacht worden ſind, haben einen entſchiedenen 
Erfolg für die Kulturen vom 2. Lebensjahr an ergeben, während ein ſolcher 
für die im 1. Lebensjahr ſtehenden Saaten nicht feſtgeſtellt werden konnte. 
Von den angewendeten Mitteln — Kupfervitriol, Kupferſoda, Kupferklebe— 
kalk und Kupferzuckerkalk — hat ſich das erſtere Mittel in Geſtalt der 
Bordelaiſer Brühe am meiſten bewährt. Das Beſpritzen erfolgt mit Hilfe 
einer eigens konſtruierten Spritze am beſten in den Monaten Juli und 
Auguſt, zweimaliges Beſpritzen hat ſich als vorteilhaft erwieſen. — Die 
Frage iſt ja noch nicht voll gelöſt, die Zeit des Beſpritzens, die Witterung 
während desſelben und anderes ſind ſichtlich von Einfluß — aber ein ent— 
ſchiedener Erfolg iſt doch in der Mehrzahl der Fälle erzielt worden. Die 
Wirkung der Kupferpräparate ſcheint hierbei in einer Unſchädlichmachung 
der Pilzſporen zu beſtehen. 2) 

Bemerkt möge jedoch ſein, daß dieſe Wirkung von anderer Seite (Weiß) 
in dem gegen Vertrocknung ſchützenden leichten Überzug geſucht wird, den 
die Nadeln durch das Kupferpräparat erhalten. 

Auch Fröſte, und zwar ſowohl zeitig im Herbſt eintretende Früh— 
fröſte, wie ſtärkere Winterfröſte mit nachfolgendem Sonnenſchein werden (von 
Alers, Nördlinger) als Urſache der Schütte betrachtet und Decken der Saat— 
beete, Ausheben der Pflanzen rechtzeitig im Herbſt und Einkellern in ge— 
deckten Gruben oder Einſchlagen in Beeten und Decken mit dünner Laub— 


) Zur Herſtellung der Bordelaiſer Brühe werden 2 kg Kupfervitriol in 40 1 
kochenden Waſſers gelöſt, ſodann 1 kg friſch gebrannten Kalkes in 40 1 Waſſer eben⸗ 
falls gelöſt und fein verteilt, hierauf die Kalkbrühe durch ein Haarſieb unter fort— 
währendem Umrühren in die Kupferlöſung geſchüttet und noch 20 1 reines Waſſer 
zugegoſſen. 

) Vergl. v. Tubeuf, Studien über Schüttekrankheit der Kiefer in „Arbeiten 
der biol. Abteilung für Land- und Forſtwirtſchaft am kaiſ. Geſundheitsamt“ II. Bd. 
1. Heft, 1901. 
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ſchichte als Schutzmittel empfohlen — doch iſt der Erfolg nicht immer der 
gewünſchte. 

Für Kulturen hat man konſtatiert, daß Pflanzungen weniger heimgeſucht 
ſind als dichtſtehende Saaten, und daß auch in den Saatbeeten die Schütte 
bei dünnerem Pflanzenſtand minder verheerend auftritt, als bei ſehr dichtem 
— ſo ſchütten dichtſtehende zweijährige Fohren in Saatbeeten faſt unaus— 
bleiblich. 

Ebenſo tritt nach milden, naſſen Wintern, auf armem, dann auf naſſem 
und moorigen Boden die Schütte häufiger auf, als unter entgegengeſetzten 
Verhältniſſen. 


Kauſchinger. 6. Aufl. 4 
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I. Kapitel. 
Schaden durch Gewächſe. 
§ 36. 


Verſchiedene Art der Gefährdung durch dieſelben. 

Gewächſe, Pflanzen können auf doppelte Weiſe unſeren Waldungen nach— 
teilig werden: entweder als den Boden mehr oder weniger dicht überziehende, 
unſere Holzpflanzen überwuchernde Forſtunkräuter oder als auf und in 
den Waldbäumen ſchmarotzende, deren Gedeihen und ſelbſt deren Leben ge— 
fährdende Schmarotzergewächſe und Pilze. Nach dieſen beiden Richtungen 
hin werden wir daher den Schutz gegen Gewächſe ins Auge zu faſſen haben. 


A. Forſtunkräuter. 


§ 37. 
Begriff; Nachteile, bedingte Nützlichkeit. 

Jene in unſeren Waldungen in größerer Menge, gemeinſchaftlich 
auftretenden Gewächſe, welche der Anſamung oder dem Anbau unſerer Holz— 
gewächſe hindernd entgegentreten, deren Gedeihen beeinträchtigen, nennen wir 
Forſtunkräuter. 

Die Nachteile, welche den Waldungen durch dieſe Forſtunkräuter zu— 
gehen, ſind je nach der Art derſelben und nach den Verhältniſſen, unter 
denen ſie auftreten, verſchieden. 

Durch die den Boden dicht überziehenden Forſtunkräuter wird die natür— 
liche Anſamung vielfach geradezu unmöglich gemacht, der künſtlichen Auf— 
forſtung und der zu derſelben notwendigen Boden-Vorbereitung und Bear— 
beitung ein weſentliches Hindernis bereitet. Namentlich zeigt ſich bei holzigen 
Forſtunkräutern der Boden oft von einem dichten Wurzelfilz durchzogen, der 
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in beiden Richtungen hinderlich wirkt. Hierdurch, wie durch die Notwendigkeit, 
zur Aufforſtung ſtärkere Pflanzen an Stelle der ſonſt genügenden ſchwächeren 
zu verwenden, erwachſen nicht unweſentliche Kulturkoſten. 

Durch einen dichten Überzug von Forſtunkräutern werden dem Boden 
viele mineraliſche Nährſtoffe entzogen, die den Holzgewächſen verloren 
gehen, zumal wenn dieſe Forſtunkräuter, wie nicht ſelten geſchieht, wiederholt 
als Streumaterial genutzt werden; das Eindringen atmoſphäriſcher Nieder— 
ſchläge, namentlich leichterer Regen, in den Boden wird verhindert, und 
ein nicht geringer Teil derſelben bleibt in dem Bodenüberzug hängen, raſch 
nutzlos wieder verdunſtend. 

Raſchwüchſige Forſtunkräuter — vor allem auch das Gras — über— 
wachſen unſere in den erſten Jugendjahren langſamer wachſenden Holz— 
gewächſe, entziehen denſelben Luft, Licht, Tau und beeinträchtigen deren 
Wachstum; im Herbſte überlagern ſie, abſterbend, vielfach die Pflanzen, 
drücken ſie namentlich unter Beihilfe des ſich auflegenden Schnee's zu Boden 
und erſticken ſie nicht ſelten völlig. — Ranken- und Schlinggewächſe, ſo 
Brombeeren, Geisblatt, wilder Hopfen, überwuchern auf ihnen zuſagendem 
friſchen Standort die Holzgewächſe oft vollſtändig, ſie geradezu erdrückend 
und erſtickend. 

Einzelne Gewächſe — Sumpfmooſe — können Veranlaſſung zu über— 
mäßiger Näſſe des Bodens, zur Verſumpfung mit all ihren Nachteilen 
geben. — Auf anderen Ortlichkeiten wird dagegen namentlich durch ſtarken 
Graswuchs das raſche Austrocknen des Bodens infolge der lebhaften 
Verdunſtung der in den oberen Bodenſchichten vorhandenen Feuchtigkeit be— 
fördert, und wir ſehen die Pflanzen inmitten eines ſolchen Graswuchſes am 
meiſten notleiden. Auch Froſtſchaden iſt an den inmitten von Gras 
ſtehenden Pflanzen infolge der ſtarken Verdunſtung im Frühjahr nicht ſelten 
da wahrzunehmen, wo beim Fehlen des ſtark verdunſtenden Graſes ſolcher 
nicht auftritt. 

Die Gefahr der Entſtehung von Waldbränden und des raſchen Um— 
ſichgreifens derſelben wird durch leicht brennbare Forſtunkräuter — Heide— 
kraut, dürres Gras — weſentlich erhöht, ja vorwiegend hervorgerufen. 

Endlich finden ſchädliche Tiere — Mäuſe, einzelne Inſektenarten — 
in dichtem Bodenüberzug (Grasfilz) willkommenen Aufenthalt und Schutz, die 
erſteren entſprechende Brutſtätten. 

Forſtunkräuter ſind jedoch nicht unter allen Umſtänden nur ſchädlich, 
ſie können auch manchen Nutzen gewähren. 

So iſt es die Bindung des Bodens an ſehr ſteilen Gehängen oder 
auf leichtem Boden (Flugſand), durch die ſie ſich nützlich machen, der Schutz, 
den ſie bei nicht zu dichtem Stand und entſprechender Höhe den Holzpflanzen 
gegen Froſt und Hitze zu geben vermögen (Beſenpfrieme, Wachholder). Sie 
dienen ferner vielfach als Futtermittel, das in manchen Gegenden durch 
die Grasnutzung oder die Waldweide in ausgedehnteſtem Maße benutzt wird, 
als Streumaterial — Heide, Farnkraut, Beſenpfrieme, dürres Gras —, 

4* 
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zu techniſchen Zwecken — Seegras —, und endlich ſind die Früchte 
von nicht wenigen ſehr geſucht und werden in teilweiſe außerordentlichen 
Mengen geſammelt, ſo die Heidel-, Preißel- und Himbeeren, die Beeren des 
Wachholderſtrauches. Auch das Sammeln der Grasſamen bildet da und 
dort eine nicht unbedeutende Nebennutzung. 

Zu erwähnen dürfte endlich noch ſein, daß viele Forſtunkräuter als 
Standortsanzeiger dem Forſtmann manch wertvollen Wink geben, indem 
ihr Auftreten einen Schluß auf die phyſikaliſchen und teilweiſe ſelbſt auf die 
chemiſchen Eigenſchaften des Bodens geſtattet. 


SERBIEN 


Bedingungen ihres Auftretens. Bezeichnung der wichtigſten Forſt— 
un kräuter. 


Bei vollkommenem Schluß der Beſtände und Erhaltung der Laub- und 
Moosdecke ſehen wir auf dem Waldboden wenige oder gar keine Forſtunkräuter 
erſcheinen — es fehlt zu deren Gedeihen das nötige Licht. Werden aber 
die Beſtände zum Zweck der natürlichen Verjüngung gelichtet oder behufs 
künſtlicher Aufforſtung abgetrieben, ſo findet ſich oft in kurzer Zeit ein 
dichter Gras- und Unkraut-Überzug ein, und gleiche Wahrnehmung machen 
wir in Beſtänden, die durch Naturereigniſſe oder infolge von Streunutzung 
gelichtet ſind. Überraſchend iſt hierbei die Schnelligkeit, mit welcher die 
Forſtunkräuter von einer bisher durch Beſchattung unkrautfreien und nun 
bloß gelegten Fläche Beſitz ergreifen; die außerordentliche Leichtigkeit vieler 
mit Federkronen und ähnlichen Transportmitteln verſehenen Sämereien, deren 
Fähigkeit, bei mangelndem Luft- und Lichtzutritt längere Zeit keimfähig 
im Boden liegen zu bleiben, das Verſchleppen vieler Samen durch Vögel 
5 95 dieſe Erſcheinung. !) 

Nicht auf jedem Boden aber ſehen wir die Forſtunkräuter in gleicher 
Menge, Art und üppigkeit erſcheinen. Je friſcher und mineraliſch 
kräftiger der Boden, in um ſo größerer Menge, kräftigerem Wuchs und 
meiſt auch größerer Mannigfaltigkeit pflegen die Unkräuter aufzutreten, 
während ihr Vorkommen auf ärmerem Boden ein in dieſen drei Richtungen 
beſchränkteres iſt; oft überzieht dann ein einziges Unkraut, die Heide, den 
Boden auf ausgedehnten Flächen faſt ausſchließlich. Das Auftreten zahlreicher 
verſchiedener Forſtunkräuter können wir ſtets als Zeichen eines beſſeren und 
namentlich friſcheren Bodens betrachten. Bezüglich der auftretenden Unfraut- 
Arten ſpielen auch die klimatiſchen Verhältniſſe eine nicht unwichtige 
Rolle, die Flora des Gebirges iſt von jener der Ebene nicht unweſentlich 
verſchieden, ebenſo iſt das Maß des Lichtes, ob volles oder nur halbes 
Licht, wie bezüglich der Menge, ſo auch bezüglich der Art der auftretenden 


) Vergl. die Mitteilung über die intereſſanten Kulturverſuche mit ruhenden 
Samen von Dr. Peter (Centralbl. für das geſ. Forſtweſen 1894, S. 133.) 
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Unkräuter von weſentlichem Einfluß. So wächſt die Heidelbeere am üppigſten 
in halbem, Gras, Heide, Beſenpfrieme dagegen in vollem Licht; ſtarke Be— 
ſchattung des Bodens in dicht geſchloſſenen Beſtänden verhindert jeden Un— 
krautwuchs. 

Die Forſtunkräuter ſind teils krautartig und alljährlich abſterbend, 
wie Gräſer, Weidenröschen, Fingerhut, teils perennierend mit verholzendem 
Stengel und in dieſem letzteren Fall entweder niedrig am Boden hinkriechende 
Kleingewächſe — Heide, Heidelbeere — oder eigentliche Sträucher, wie Weiß— 
dorn, Hartriegel und dergl. Zu den Forſtunkräutern in weiterem Sinne hat 
man wohl auch eine Anzahl ſich leicht verbreitender, raſchwüchſiger Holz— 
arten gezählt, — Aſpe, Sahlweide, ſelbſt Birke und Erle; man wird die— 
ſelben aber richtiger als Weichhölzer bezeichnen und ſie von den Forſt— 
unkräutern trennen, zumal einzelne derſelben (Erle, Birke) ſelbſt Gegen— 
ſtand der Kultur ſind. 

Nachſtehend ſeien nun die wichtigſten und verbreitetſten Forſtunkräuter, 
gruppiert nach den Standorten, auf denen ſie auftreten, aufgezählt: !) 

1. Auf naſſem, auch torfigem Boden: Sumpfmoos (Sphagnum), 
Bürſtenmoos (Polytrichum), Moosbeere (Vaccinium oxycoccos), Rauſchbeere 
(Vaccinium uliginosum), Sumpfporſt (Ledum palustre), Wollgras (Erio- 
phorum), Riedgras (Carex), Binſe (Scirpus), Simſe (Juncus), letztere drei 
in zahlreichen verſchiedenen Arten. 

2. Auf friſch em, kräftigem oder humus reichem Boden: Himbeere und 
Brombeere (Rubus idaeus und fructicosus), roter Fingerhut (Digitalis pur- 
purea), Weidenröschen (Epilobium angustifolium), Tollkirſche (Atropa bella- 
donna), Springſame (Impatiens noli tangere), Brenneſſel (Urtica dioica), 
Hanfneſſel (Galeopsis tetrahit), Wicken- (Vicia) und Klee- (Trifolium) Arten, 
endlich Farnkräuter und breitblätterige Gräſer verſchiedener Art. 

3. Auf mehr trockenem und ſandigem Boden: Heide (Calluna 
vulgaris), Heidelbeere und Preißelbeere (Vaccinium myrtillus und vitis 
8 Beſenpfrieme (Spartium scoparium), Ginſter (Genista), Kreuzkraut 
(Senecio), Ruhrkraut (Gnaphalium), Wollblume (Verbascum), Habichtskraut 
(Hieracium), Wolfsmilch (Euphorbium), die letztgenannten in verſchiedenen 
Arten, dann die ſchmalblätterigen Angergräſer. Als Zeichen trockenſten und 
magerſten Bodens gilt das Hungermoos (Cladonia rangiferina). 

Die am häufigſten vorkommenden und vorwiegend auf friſchem Boden 
der Niederung oder De Gebirges auftretenden Straucharten find: Senn 
(Rhamnus frangula), Schwarz- oder Schlehdorn (Prunus spinosa), Weißdorn 
(Crataegus oxyacantha), Spindelbaum (Evonymus europaeus), Hartriegel 
(Cornus sanguinea), Sauerdorn (Berberis vulgaris), Stechpalme (Ilex aqui- 
folium), Geisblatt (Lonicera periclymenum), Hollunder (Sambucus), auf 
trocknerem Boden Wachholder (Juniperus vulgaris), auf ſandigem Boden der 
Sanddorn (Hippophaö rhamnoides). 


) Vergl. hierüber auch Senft, der Erdboden ꝛc. 1888. 
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Inwieweit die Forſtunkräuter als Standortsanzeiger dienen können, geht 
bereits aus der obigen Gruppierung derſelben nach Standorten hervor — 
es ſind jedoch vorwiegend die phyſikaliſchen Eigenſchaften des Bodens, 
auf welche ſich ein ſicherer Schluß durch die in größerer Menge auftretenden 
Forſtunkräuter der einen oder anderen Art ziehen läßt. Bezüglich der 
chemiſchen Zuſammenſetzung des Bodens iſt dieſer Schluß ein viel minder 
ſicherer, und die Zahl der boden ſteten Pflanzen — Pflanzen, die nur auf 
Boden mit beſtimmten Mineralteilen vorkommen — iſt eine geringe, namentlich 
unter den eigentlichen Forſtunkräutern; größer iſt ſchon die Zahl der boden— 
holden, einen gewiſſen Boden bevorzugenden, am größten aber die Zahl 
der boden vagen Gewächſe, deren Vorkommen durch die phyſikaliſchen Eigen— 
ſchaften des Bodens, nicht durch deſſen chemiſche Zuſammenſetzung bedingt iſt. 


§ 39. 
Vorbeugung und Vertilgung. 

Dem maſſenhaften und ſchädlichen Auftreten von Forſtunkräutern beugen 
wir vor, indem wir denſelben die Bedingungen ihres Auftretens, ihres freu— 
digen Gedeihens möglichſt entziehen. Sorgfältige Erhaltung des Beſtands— 
ſchluſſes, dann der Laub- und Moosdecke (alſo Unterlaſſung der ſchädlichen 
Streunutzung, mit welcher eine allmähliche Lichtung der Baumkronen, der 
Beſtände, ſtets Hand in Hand zu gehen pflegt), vorſichtige und langſame 
natürliche Verjüngung, um ſo vorſichtiger, je kräftiger und friſcher der 
Boden und je geneigter zu Gras- und Unkrautwuchs er infolge deſſen iſt; 
endlich rechtzeitige Ent wäſſerung zu feuchter und deshalb zu üppigem 
Graswuchs geneigter Ortlichfeiten find die Hauptmittel, welche uns gegen 
das Auftreten der Unkräuter zu Gebote ſtehen. Wo wir aber aus irgend 
welchem Grund dem erſtmaligen Erſcheinen der Unkräuter nicht vorbeugen 
können, da liegen in der Anwendung der Pflanzung an Stelle der Saat, 
ſtärkerer Pflanzen an Stelle ſchwächerer, dann in raſchem Wiederanbau 
der abgeholzten Flächen, um den Holzpflanzen möglichſten Vorſprung vor 
den nach und nach erſcheinenden und ſtets üppiger wuchernden Unkräutern 
zu geben, die waldbaulichen Mittel, um dem Schaden durch letztere mög— 
lichſt vorzubeugen. 

Nicht ſelten aber ſind die Forſtunkräuter, der Graswuchs, auf jenen 
Flächen Schon vorhanden, deren Aufforſtung unſere Aufgabe iſt, oder fie er— 
ſcheinen ſofort nach einer Abholzung in bedrohlicher Menge; in anderen 
Fällen ſind es Naturereigniſſe, Sturm oder Schneebruch, welche unſere 
Waldungen lichten, unſere Dunkelſchlag-Stellungen niederwerfen und dadurch 
den Unkräutern Gelegenheit zu raſcher Vermehrung geben. Auch Waldbrände, 
Inſekten haben ſchon da und dort den Wald auf kleineren oder größeren 
Flächen zerſtört, die ſich ſofort mit die Kultur hindernden Unkräutern über— 
zogen. In ſolchen Fällen iſt die Beſeitigung derſelben in möglichſt ſach— 
gemäßer und billiger Weiſe Aufgabe des Forſtmannes. 
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Dies geſchieht nun in mannigfacher Weiſe: Durch Abgabe jener Un— 
kräuter, welche als Streumaterial Verwendung finden, wie Heide, Beſen— 
pfriemen, Farnkräuter, an Bedürftige, oft ſogar noch gegen Bezahlung ſeitens 
derſelben. Iſt hierzu Gelegenheit nicht geboten, ſo muß ein wenigſtens teil— 
weiſes (ſtreifenweiſes) Abräumen des hinderlichen Bodenüberzuges, nament— 
lich der Heide und des Beerkrautes, auf Koſten des Waldbeſitzers der Kultur 
vorausgehen, ja ſelbſt nach derſelben unter Umſtänden wiederholt werden. 
Vorübergehende Abgabe des Bodens zu landwirtſchaftlicher Benutzung 
oder Vornahme letzterer zwiſchen den Pflanzreihen iſt wenigſtens in manchen 
Gegenden (Rheinebene) ein Mittel zur Zerſtörung des Unkrautwuchſes, das 
außerdem auch noch den Vorteil gründlicher Bodenlockerung bietet. 

Starken Graswuchs, der durch Verdämmen im Sommer, Überlagern 
im Winter jchadet, läßt man aus Saaten durch Aus rupfen, aus regel— 
mäßigen Pflanzungen mit der Sichel entfernen, und iſt das Gras als 
Viehfutter in vielen Gegenden ſehr geſucht. Selbſt das Eintreiben von 
Schafen oder Rindvieh in Nadelholzpflanzungen (Fichten) zum Abfreſſen und 
Niedertreten des Graswuchſes kann unter Umſtänden mit überwiegendem 
Vorteil geſchehen, da das Vieh, ſolange ihm Gras zur Genüge geboten iſt, 
die Holzpflanzen nicht anzugehen pflegt. Brombeerranken läßt man beſſer 
niedertreten, ſtatt durch Abſchneiden deren Wiederausſchlag zu befördern, 
Farnkräuter, im Gebirge oft in großer Menge auftretend, hält man durch 
Köpfen der zur Zeit der 3 ſehr brüchigen eingerollten Triebe 
im Wuchs zurück. 

Holzartige Sträucher und läſtige Weichhölzer (Aſpen, Sahlweiden) 
werden abgeſchnitten, abgehauen, ſelbſt mittelſt der Haue ſamt den 
Wurzeln aus dem Boden entfernt. Das Abhauen führt man gerne im 
Hochſommer aus, zu welcher Zeit dieſelben dann einerſeits ſpärlicher vom 
Stock ausſchlagen, anderſeits durch das Erfrieren der nicht mehr genügend 
verholzenden Ausſchläge im Herbſt und Winter in ihrem Wuchs zurückgeſetzt 
werden. Am läſtigſten ſind hierbei die Schwarz- und Weißdornen, ſowohl 
wegen ihrer amaulasichioleit, wie um ihrer die Arbeit des Aushauens er⸗ 
ſchwerenden Dornen willen. Auch das Übererden der Stöcke im Frühjahr 
unmittelbar nach dem Abhieb wird für Sträucher und Weichhölzer zur Ver⸗ 
hinderung des Wiederausſchlages mit gutem Erfolg angewendet, muß jedoch 
lich. mit nicht zu kleinen Erdhaufen geſchehen. 

In unſeren Forſtgärten und Saatbeeten aber ſuchen wir dem 
läſtigen Unkrautwuchs vorzubeugen: Durch Vorſicht bei Aus wahl des 
Platzes (Vermeiden feuchten Bodens, naher Schläge, aus denen viel Un— 
kraut anfliegt, ſowie der Benutzung verunkrauteter Felder), Vorſicht bei An— 
wendung des aus Pflanzenreſten, zumal des durch Zuſammenwerfen im 
Garten ſelbſt ausgejäteten Unkrautes gewonnenen Kompoſtdüngers, mit 
dem viel Unkrautſamen eingebracht werden kann und der daher erſt nach 
längerem Liegen und öfterem Umarbeiten verwendet werden jollte; durch 
Belegen und Bedecken der Zwiſchen räume zwiſchen den Pflanzen— 
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reihen mit Laub, Moos, bei ſchmalen Räumen auch mit Latten oder ge— 
ſpaltenen Prügeln, um das Unkraut mechaniſch zurückzuhalten. Das trotz 
ſolcher Maßregeln erſcheinende Unkraut iſt durch fleißiges Aus jäten bei 
feuchtem Wetter, bei welchem ſich die Wurzeln (die ſonſt ſofort wieder aus— 
ſchlagen würden) mit ausziehen laſſen, zu beſeitigen. 


B. Schmarotzergewächſe. 
§ 40. 
Miſteln, deren Vorkommen und Nachteile. 


Zwei Gewächſe, zur Familie der Loranthaceen gehörig, ſind es, welche 
auch äußerlich ſichtbar auf Bäumen und insbeſondere auf einer Anzahl von 
Waldbäumen ſchmarotzen, denſelben jedoch nur Waſſer und anorganiſche 
Nährſtoffe entziehen, während ſie die organiſche Nahrung durch ihre Blätter 
der Luft entnehmen; es ſind dies gewöhnliche Miſtel und die Eichenmiſtel 
oder Riemenblume. g 

Die gewöhnliche Miſtel, Viscum album, auf Obſtbäumen wie auf 
vielen Waldbäumen vorkommend !) — jo auf Linde, Pappel, Akazie, Fohre 
und insbeſondere der Weißtanne, dagegen nie auf Eiche, ) Buche, Erle, 
Fichte, Eſche, Kaſtanie — und dort mit ihren grüngelben winterharten 
Blättern oft große Büſche bildend, verdankt ihre Verbreitung und Fort— 
pflanzung wohl vorzugsweiſe der Miſteldroſſel, welche deren weiße Beeren 
begierig frißt und beim Abputzen ihres Schnabels von dem ſehr klebrigen 
Fruchtfleiſch die teilweiſe noch mit dieſem umgebenen Samenkörner an die 
Rinde von Stamm und Zweigen klebt. 

Iſt letztere noch glatt, ohne Borke, ſo dringt unter günſtigen Umſtänden 
von dem keimenden Samen eine Saugwurzel bis zum Holzkörper und bildet 
die erſte ſog. Senkwurzel, die im nächſten Jahr von dem neugebildeten Jahr— 
ring umſchloſſen wird, durch in der Kambialſchichte des betreffenden Baum— 
teiles gelegenes teilungsfähiges Gewebe aber mit der außen wachſenden 
Pflanze in Verbindung bleibt; ebenſo wächſt dieſe erſte Senkwurzel ſeitlich 
in dem jugendlichen Baſtgewebe fort, nahe ihrer Spitze alljährlich neue 
Senkwurzeln bildend. Dieſe Senkwurzeln haben nun namentlich bei glatt— 
rindigen Holzarten ein langes Leben, werden von einer größeren Anzahl 
von Jahrringen umhüllt und ragen dadurch oft tief, bis zu 10 em, ins 
Holz hinein; abſterbend unterliegen ſie raſcher Zerſetzung, das Holz erſcheint 
dann von Löchern durchſetzt und iſt für techniſche Zwecke unbrauchbar. — 
An Zweigen ſtirbt der Teil oberhalb der kropfartig anſchwellenden An— 
heftungsſtelle der Miſtel, wohl infolge der Entziehung der Zufuhr von 
Waſſer und Mineralſtoffen, in der Regel nach einiger Zeit ab. 


) Vergl. Nobbe's Mitteilungen im Tharander Jahrbuch 1884, S. 1. 
) Nach Hartig's Angabe kommt in Frankreich die Miſtel auf der Stieleiche, 
in Deutſchland auf der Roteiche vor. i 
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Der Schaden, der hierdurch insbeſondere in Weißtannenbeſtänden, in 
welchen die Miſtel oft in großer Menge auftritt, verurſacht werden kann, 
iſt bisweilen nicht unbedeutend, zumal wenn dieſelbe häufig am Stamme 
auftritt, denſelben deformierend und in oben geſchilderter Weiſe zu Nutzholz 
teilweiſe unbrauchbar machend. Ein Mittel gegen die Miſtel im Walde 
giebt es jedoch nicht; der Landwirt ſäubert ſeine Obſtbäume rechtzeitig von 
den ſehr ins Auge fallenden Büſchen. 

In ähnlicher Weiſe wird die namentlich in Mittelöſterreich (Wiener 
Wald) vorkommende Eichenmiſtel, Loranthus europaeus, auf Eichen und 
Edelkaſtanien ſchädlich, an denſelben Wucherungen oft bis zur Kopfgröße er— 
zeugend, oberhalb deren der befallene Stamm oder Aſt kümmert und ſelbſt 
abſtirbt. Mittel gegen dieſelbe ſind nicht anwendbar. 

Erwähnung möge hier finden, daß die Flechten (Lichenen) keine 
Schmarotzergewächſe und zunächſt nur als ein Symptom feuchter Luft und 
trägen Baumwuchſes zu betrachten ſind; die bei nur langſamer Verdickung 
des Stammes auch nur langſam ſich abſtoßenden Rindenſchuppen bieten den 
Flechten Anheftungs- und Stützpunkte, die bei glatter Rinde fehlen. Durch 
Verſtopfung der zahlreichen Lenticellen der Rinde, durch welche der Baum 
im Sommer Sauerſtoff aufnimmt, können jedoch auch direkte Nachteile für 
den Baum entſtehen, und wir ſehen dicht mit Flechten bedeckte Zweige im 
Innern der Krone häufig abſterben.!) — Der Obſtbaumzüchter entfernt da— 
her die Flechten, was im Forſthaushalte natürlich nicht ausführbar iſt. 

Ebenſowenig iſt der Epheu ein Schmarotzergewächs; er nimmt ſeine 
Nahrung vollſtändig aus dem Boden und die an Stamm und Trieben er— 
ſcheinenden Wurzeln ſind nur Haftwurzeln. 


§ 41. 
Pilze, deren Nachteile, etwaige Gegenmittel. 


Eine nicht geringe Zahl von Störungen im Pflanzenwachstum, von 
leichteren, raſch ausheilenden Verletzungen an bis zu ſolchen, die den Tod 
der Pflanze, des Baumes nach ſich ziehen, wird durch paraſitiſch auf und 
in den Pflanzen lebende kryptogame Gewächſe, Pilze, hervorgebracht. ?) 

Bis vor wenig Jahrzehnten war dies Gebiet ein noch ſehr wenig er— 
forſchtes, namentlich bez. jener Pilze, welche auf Wald bäumen ſchmarotzen; 
viele derſelben waren ganz unbekannt und unbeachtet, bei anderen wurde ins— 
beſondere Folge und Urſache verwechſelt, indem das Auftreten vieler Pilze 


) Im „Centralbl. f. d. geſ. Forſtweſen“ 1889, S. 275 iſt ein Fall angeführt, 
in welchem die aus Fichten, Lärchen und Föhren beſtehende Beſtockung eines feuchten 
Gebirgsthales durch Flechtenbeſatz (8 Arten) dergeſtalt leidet, daß ein nicht geringer 
Teil der Bäume, bis zu 50%, vorzeitig eingeht. 

2) Pilze, welche auf und in totem Holz leben, werden als „Saprophyten“ be— 
zeichnet. 
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(ſo z. B. der Polyporus-Arten) als Folge, nicht als Urſache der Fäulnis 
betrachtet wurde, und nicht wenige Erſcheinungen blieben dem Forſtmann 
ein völliges Rätſel. 

Neben anderen Forſchern war es vor allem Robert Hartig, welcher 
dies Gebiet aufgeſchloſſen und zahlreiche ſolche Rätſel uns gelöſt, auch 
praktiſche Fingerzeige gegeben hat, wie die Reſultate dieſer Forſchungen zu 
gunſten des Waldes verwertet werden können. Letzteres iſt vom Stand— 
punkte unſeres Werkchens, von jenem des Waldſchutzes aus, von beſonderem 
Intereſſe — aber mit Recht wird man von dem gebildeten Forſtmann 
fordern, daß er den Grund des Kränkelns und Abſterbens ſeiner Bäume 
und Pflanzen auch dann kenne, wenn ihm ein Hilfsmittel dagegen, wenigſtens 
zur Zeit, noch nicht bekannt iſt! 

Bezüglich eines eingehenderen Studiums der Pflanzenkrankheiten über— 
haupt, der durch Pilze verurjachten insbeſondere, verweilen wir auf 
R. Hartig's Lehrbuch der Pflanzenkrankheiten (3. Aufl. 1900) und führen 
hier, der Tendenz unſeres Werkchens getreu, nur die wichtigſten, am 
häufigſten auftretenden und zu bekämpfenden Pilze in kurzer, gedachtem 
Werke entlehnter Skizze an. 

1. Pilze auf Blättern und Nadeln. 

Der Buchenkeimlings-Pilz (Phytophtora omnivora) häufig auf 
Keimlingen der Rotbuche, doch auch auf jenen des Ahorns, der Nadel— 
hölzer auftretend, äußert ſich durch Schwarz- oder Schwarzfleckigwerden der 
Stengel, Samenlappen und erſten Blätter, und es gehen die Pflanzen 
ziemlich raſch daran zu Grunde. Nadelholzrillenſaaten können infolge dieſes 
Pilzes abſterben, ehe ſich noch die Pflänzchen aus dem Boden erhoben haben. 

Die Krankheit tritt in Saatbeeten, namentlich aber auch in Buchen— 
ſamenſchlägen oft in ziemlicher Ausdehnung auf, zumal bei feuchtem und 
warmem Frühjahr; die Sporen werden durch Menſchen und Tiere leicht 
verſchleppt — ſo bemerkt man das Abſterben längs der durch Buchen— 
beſamungen führenden Wege. 

Vorſichtiges Ausziehen aller infizierten Pflanzen im Saatkamp, ſolange 
die Krankheit noch mehr vereinzelt auftritt, Vermeiden der Wiederbenutzung 
eines ſolchen Kamps zur Saat, ſind Vorbeugungsmittel. Verſchulungen 
jeder Art können unbedenklich in einem ſolchen Kamp erfolgen, da nur die 
Keimlinge gefährdet ſind. ) 

Der Fichtennadelroſt (Chrysomyxa Abietis) tritt in oft ſehr in die 
Augen fallender Weiſe auf den jungen Nadeln der Fichte auf, dieſelben 
partieenweis intenſiv gelb färbend, während der nicht infizierte Teil grün 
bleibt. Bis zum Herbſt entwickeln ſich goldgelbe, anſchwellende Polſter, 
welche im Frühjahr ihre Sporidien auf die neu ausbrechenden Nadeln 


) Im „Forſtwiſſenſch. Centralblatt“ 1889, S. 71 wird bei Auftreten der Krank— 
heit ein Begießen der Beete mit Himmelswaſſer, aus 2 kg Kupfervitriol, 11 Ammoniak 
und 200! Waſſer beſtehend, als wirkſam empfohlen. 
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ſtreuen. Die Nadeln fallen nach Entleerung der Pilzpolſter ab, jedoch wird 
nur bei längere Zeit hindurch alljährlich auftretender Erkrankung ein nennens— 
werter Nachteil für den Baum entſtehen und nur ſehr ſtark befallene Fichten 
ſterben bisweilen ab. Solche wird man heraushauen und verbrennen — 
im übrigen iſt eine Bekämpfung des Übels nicht nötig und auch nur ſchwierig 
durchführbar. 

Ahnliche ſog. Roſt-Erſcheinungen zeigen ſich auf den Nadeln der Lärche 
(Melampsora laricis) und Weißtanne (Caeoma Abietis pectinatae), dann den 
Blättern der Weide (Melampsora Hartigii). — Der Weißtannenritzenſchorf 
(Lophodermium nervisequium) und der Fichtenritzenſchorf (Lophodermium 
macrosporum) bewirken Bräunung und Abſterben der ganzen Nadeln, die 
ſehr raſch abfallen. 

Eine ſehr bekannte Erſcheinung iſt der Kiefern ritzenſchorf (Hysterium 
od. Lophodermium pinastri), auf den natürlich abſterbenden Kiefernnadeln 
allenthalben ſich zeigend, aber auch auf geſunde Nadeln durch Infektion ſich 
verbreitend und als eine der Urſachen der ſog. Schütte erſcheinend. Wir 
haben dieſe Krankheit der Fohre bereits früher bei den Krankheiten der 
Holzgewächſe ($ 35) beſprochen, weil auch andere Urſachen als der Pilz 
dieſelbe zu veranlaſſen ſcheinen, und verweiſen deshalb dorthin. 

2. Pilze an den Wurzeln. 

Der Wurzelſchwamm (Trametes radiciperda), der gefährlichſte Feind 
der Nadelwaldungen, Rotfäule und Lückigwerden der Beſtände veranlaſſend, 
wurde namentlich an Fichten, Fohren und Weymouthskiefern beobachtet. 
Pflanzen, Stangen, Bäume ſieht man plötzlich abſterben und bald darauf 
andere in deren Nähe nachfolgen, ſo daß oft nicht unbedeutende Lücken ent— 
ſtehen. An den Wurzeln ſind dann äußerlich die ſchneeweißen Fruchtträger 
und zwiſchen den Rindenſchuppen die feinen Myeelhäute zu finden, die 
Wurzeln aber und von ihnen ausgehend der Stamm ſind oft weit hinauf 
verfault — rotfaul. Die Verbreitung der Krankheit erfolgt in doppelter 
Weiſe, durch direkte Infektion von Wurzeln benachbarter Bäume, die mit 
jenen des kranken Baumes ſich in Berührung befinden, oder dadurch, daß 
die Sporen durch Tiere, namentlich im Pelze der Mäuſe, verſchleppt werden, 

Gegen letztere Art der Infektion giebt es erklärlicherweiſe kein Mittel, 
gegen erſtere Art empfiehlt Hartig bei noch beſchränktem Auftreten des 
Pilzes die Iſolierung infizierter Stellen durch Stichgräben unter Wegnahme 
der erkrankten Bäume, ein Vorſchlag, dem von anderer Seite (Brefeld, 
Möller) ſehr energiſch entgegen getreten wurde, da ſich an den durch— 
ſtochenen Wurzeln der kranken Stämme in den Gräben die Fruchtkörper des 
Pilzes beſonders üppig entwickelten, wodurch die weitere Verbreitung des 
Pilzes in hohem Grad begünſtigt werden müſſe. 

Der Honigpilz, Hallimaſch (Agarieus melleus) iſt ein ebenfalls 
ſehr verbreiteter und den Nadelholzkulturen an manchen Orten ſehr gefähr— 
licher Paraſit, der jedoch auch als Saprophyt an abgeſtorbenen Stöcken und 

Wurzeln älterer Stämme, namentlich Rotbuchen, häufig auftritt; Nadelholz— 
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kulturen auf bisherigem Laubholzboden, wie ſie gegenwärtig bei Umwandlung 
rückgängiger Buchenbeſtände ſo häufig vorkommen, leiden deshalb durch den 
Pilz in ſehr bedeutendem Maße, während er andernorts ſeltener erſcheint. 
— Die unter der Erde fortwachſenden ſchwarzbraunen Myeelſtränge dringen 
in die Rinde der Wurzeln, auf die ſie etwa ſtoßen, ein, verbreiten ſich 
unter derſelben als flächenartig ausgebreitete weiße Häute und bringen 
Pflanzen wie Stämme zum Abſterben. Die infizierten Pflanzen zeigen am 
Wurzelſtock ſtarken Harzausfluß, der die Erde rings um denſelben durch— 
dringt und verkittet — daher auch die frühere Bezeichnung der noch un— 
erklärten Erſcheinung als „Harzſticken, Erdkrebs“; im Herbſt treten dann. 
an den ſchon abgeſtorbenen Pflanzen — an Fohren, Fichten, Lärchen, Wey— 
mouthskiefern — die Fruchtträger (Schwämme) mit honiggelbem Hut oft in 
großer Zahl rings um die Pflanze an deren Stamm hervor, (jedoch nicht 
an allen befallenen und getöteten Pflanzen!) und erzeugen die Sporen, 
deren Verbreitung durch Wind, Tiere ꝛc. geſchieht. Zahlreich und mit be— 
deutend größerem Hut treten dieſe (eßbaren) Schwämme an Buchenſtöcken auf. 

Es fallen auch ältere Stämme dieſem Pilz zum Opfer, doch ſind die 
Beſchädigungen in Kulturen viel bedeutender; charakteriſtiſch für dieſelben 
iſt das platzweiſe Abſterben der Pflanzen, ebenſo die Schnelligkeit 
dieſes Abſterbens der Pflanzen im beſten Wuchs, nachdem dieſe noch im 
ſelben Jahr einen kräftigen Höhentrieb ausgebildet haben; die Beſchädigung 
unterſcheidet ſich hierdurch ſofort von dem durch Inſekten, Trocknis und dergl. 
bewirkten ſchließlichen Abſterben kümmernder, vereinzelt ſtehender Pflanzen. 
Solche Lücken, oft in größerer Zahl und Ausdehnung auftretend, können 
jahrelange Nachbeſſerungen notwendig machen, die wenn möglich mit Laub— 
holz geſchehen ſollten, da Nadelholzpflanzen aufs neue gefährdet ſind. 

Das Ausreißen der kranken Pflanzen ſamt Wurzeln und Verbrennen 
derſelben, das Umgeben der infizierten Stellen mit etwa 0,3 —0,5 m tiefen 
Stichgräben, um das unterirdiſche Weiterwachſen der Myeelſtränge zu 
verhindern, erſcheinen als Schutzmittel gegen weitere Verbreitung. 

Der Eichenwurzeltöter (Rosellinia quereina) befällt die Wurzeln 
jüngerer (1—3 jähriger) Eichen, zumal in Saatbeeten, und äußert ſich durch 
Verbleichen und Vertrocknen der Pflanzen; die Wurzeln erſcheinen von feinen 
Strängen umſponnen, das Rindengewebe in der Nähe dieſer Stränge ge— 
bräunt, und an der Hauptwurzel zeigen ſich hie und da die ſchwarzen 
Kugeln von Stecknadelkopf-Größe. — Ziehen von Iſoliergräben um die be— 
fallenen Stellen wird in Saatbeeten der weiteren Verbreitung entgegen 
wirken, die durch feuchtes Wetter begünſtigt, durch trockenes gehindert wird. 

3. Pilze am Stamm. 

Der Kiefernblaſenroſt (Peridermium pini), durch die halbkugel— 
förmigen oder länglichen, mit rotgelbem Sporenpulver gefüllten Blaſen an 
jüngeren Stämmen der Fohre, Weymouthskiefer und anderer Kieferarten 
oft ſehr in die Augen ſallend, erzeugt durch fein Mycel Verharzung, Kien— 
bildung im Innern des Stammes, wodurch das Wachstum des Baumes an 


I. Kapitel. Schaden durch Gewächſe. 61 


dieſer Stelle erliſcht, bei größerer Ausdehnung ſelbſt der ganze oberhalb 
derſelben gelegene Baumteil abſtirbt. Das Abſterben der Wipfel älterer 
Fohren, der ſog. Kienzopf, iſt ſehr häufig auf dieſen Pilz zurückzuführen. 

Der Tannenpilz (Aecidium elatinum) erzeugt die eigentümlichen 
krebſigen Anſchwellungen, welche wir in geringerer oder größerer Höhe den 
Stamm meiſt rings umgebend in Tannenbeſtänden nicht ſelten — in 
manchen ſogar ſehr häufig — wahrnehmen und als Tannenkrebs be— 
zeichnen. Die Infektion erfolgt wohl vorzugsweiſe durch das Eindringen 
der Pilzſporen in Wundſtellen an Rinde oder Zweigen, wie ſolche ſich 
namentlich in den Nachhieben am Jungwuchs ſo häufig ergeben; das 
Mycel des Pilzes entwickelt ſich im Baſt- und Rindengewebe, dringt auch 
in das Holz hinein und erzeugt, das Wachstum von Holz und Rinde in 
auffallender Weiſe ſteigernd an der Infektionsſtelle beulenförmige An— 
ſchwellungen an Stamm oder Zweig. An dieſen oft ſehr bedeutenden An— 
ſchwellungen wird die außerordentlich ſtark entwickelte Rinde riſſig, ſtirbt 
und fällt ab und das bloßgelegte Holz beginnt ſchadhaft zu werden; ein— 
dringende Pilze (insbeſondere Polyporus fulvus) und Inſekten befördern 
deſſen Zerſetzung und der Stamm wird je nach der Stelle, an welcher ſich 
der Krebs befindet (manche Stämme zeigen ſogar 2—3 Krebsſtellen) zu 
Nutzholz mehr oder weniger untauglich, unter allen Umſtänden aber ſehr 
entwertet. Bei Stürmen brechen krebskranke Stämme nicht ſelten an der 
ſchadhaften Stelle ab. 

In merkwürdigem Zuſammenhang mit dieſem Tannenkrebs ſtehen die 
auf alten wie jungen Tannen ſo häufigen Hexenbeſen. Wenn nämlich 
die Infektion durch die Sporen von Aecidium elatinum an oder in einer 
Knoſpe (ſtatt in der Rinde) ſtattfindet, dann bildet dieſe beim Austreiben 
ſtatt eines normalen Zweiges einen ſog. Hexenbeſen, d. h. einen Trieb mit 
kleineren, gelblich grünen ringsſtändigen Nadeln, die auf ihrer Unterſeite 
2 orangegelbe Polſter tragen, die Aecidien, welche Ende Auguſt ſich öffnend 
ihre Sporen entleeren; die Nadeln des Hexenbeſens ſterben im Herbſt ab, 
aber im Frühjahr treibt derſelbe aufs neue und erreicht ein Alter von 
etwa 10—12 Jahren und oft ſehr bedeutende Dimenſionen. Überſchattung 
hat das baldige Abſterben des Hexenbeſens zur Folge. Dieſe Hexenbeſen 
treten ſowohl am Stamm wie an Zweigen auf und ſind in erſterem Falle 
die direkte Veranlaſſung des Tannenkrebſes, außerdem aber durch ihre 
Sporen die Urſache neuer Infektion — ob direkt oder mit Hilfe einer 
Zwiſchen(Teleutoſporen)form, die auf einer andern Pflanze ſich entwickelt, 
iſt noch unentſchieden. Nie entwickeln ſich an einer Krebsſtelle ſelbſt Sporen, 
und die krebskranken Bäume ſind daher für die weitere Verbreitung der 
Krankheit ohne Bedeutung. 

Als Mittel gegen dieſe weitere Verbreitung des Tannenkrebſes — der 
an manchen Orten, ſo in vielen Tannenbeſtänden des Schwarzwaldes ſehr 
häufig und finanziell nachteilig auftritt — kann lediglich die möglichſt ſorg— 
fältige Entfernung aller erreichbarer Hexenbeſen dienen. Im finanziellen 
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Intereſſe des Waldbeſitzers aber iſt es gelegen, im Wege der Durchforſtung 
alle krebskranken, wenn auch dominierenden, Individuen möglichſt zeitig aus. 
den Beſtänden zu entfernen, ſoweit dies die Rückſicht auf Erhaltung des, 
Schluſſes nur immer gejtattet. !) 

Der Kieferndreher (Caeoma pinitorquum) befällt namentlich Fohren— 
ſchläge von 1— 10 jährigem Alter, doch find auch Junghölzer bis zu 
30 jährigem Alter von ihm heimgeſucht. Anfang Juni zeigen ſich an dem 
grünen Rindengewebe der jungen Triebe blaßgelbe Stellen, die Spermo— 
gonien des Pilzes tragend. Mit Ausbildung des unter der Rinde liegenden 
Sporenlagers färbt ſich die betreffende Stelle immer tiefer gelb, es erhebt 
ſich die Rinde polſterförmig und platzt endlich in einem Längsriß, worauf 
das Rindengewebe bis zum Holzkörper unterhalb des Fruchtlagers abſtirbt. 
An der erkrankten Stelle krümmt ſich der Trieb Sförmig, erhebt ſich aber 
an der Spitze wieder; bei öfterer Wiederholung, wie ſie namentlich durch 
feuchtes Wetter im Mai und Juni begünſtigt wird, verkrüppeln die Fohren 
oft gänzlich, ein Teil der Triebe ſtirbt ab und der Schlag ſieht aus wie 
vom Spätfroſt verheert. — Aushieb der etwa vorkommenden Aſpen aus 
Kiefernſchlägen wird empfohlen, da der auf den Aſpenblättern auftretende 
Pappelroſt (Melampsora Tremulae) als Urſache des Kieferndrehers bezw. 
als Teleutoſporen-Form desſelben betrachtet wird. 

Die Löcherpilze, Baumſchwämme (Polyporus) ſind teils Sapro— 
phyten, nur auf totem Holz lebend, teils aber auch echte Paraſiten und Ur— 
ſache der Erkrankung und Fäulnis des Holzes; ihr Mycel wuchert dann im 
Innern des Stammes, während die bekannten Fruchtträger in verſchiedener 
Geſtalt, oft konſolenförmig, außen am Stamm ſitzen. — Die rechtzeitige 
Entfernung ſolcher „Schwammbäume“ wird um der Benutzung des Holzes 
willen, wie zur Verhütung weiterer Verbreitung durch die Sporen geboten 
erſcheinen. 

Der Lärchenkrebspilz (Peziza Willkommii) iſt eine ſehr verbreitete 
Krankheit, die Urſache des Kränkelns und Abſterbens zahlreicher Lärchen und 
nach Hartigs Anſicht der Hauptgrund für die ſchlechten Erfolge, die man 
vielenorts mit der Kultur dieſer Holzart erleben mußte. Das an irgend 
einer Wundſtelle (durch Hagel, Inſekten, Herunterbiegen der Aſte erzeugt) 
eindringende Mycel wuchert unter der Rinde, dringt auch in den Holzkörper 
ein und tötet die befallenen Teile; äußerlich aber entſteht durch Aufplatzen 
der Rinde eine Krebsſtelle, an welcher ſich Terpentinausfluß zeigt, während 
auf der der Krebsſtelle gegenüber liegenden Seite der Zuwachs des Holz— 
körpers durch die nach jener Seite gedrängten Bildungsſtoffe weſentlich ge— 
ſteigert wird, wodurch die Krebsſtelle des erkrankten Stammes auffallend 
hervortritt. Auf den Krebsſtellen treten auch die ſog. Schüſſelfrüchte, mit 
roter Hymenialſchichte ins Auge fallend und die Urſache der Krankheit 
bezeichnend, hervor. Iſt die Krebsſtelle groß, umfaßt ſie bei ſchwachen 


) Vergl. Dr. Heck, der Weißtannenkrebs, 1894. 
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Stämmchen die ganze Peripherie, ſo ſtirbt derſelbe oberhalb der befallenen 
Stelle gänzlich ab, während bei geringerer Ausdehnung der Stamm noch 
Jahrzehnte leben kann. 

Die große Verbreitung, welche dieſer Pilz im Flach- und Hügelland 
gefunden hat, während er in der eigentlichen Heimat der Lärche, den Alpen, 
ſeltener und minder ſchädlich auftritt, glaubt Hartig dadurch erklären zu 
können, daß in der feuchteren, ſtagnierenden Luft der geſchloſſenen Beſtände, 
in welche die Lärche als Miſchholz gebracht wurde, die Pilzfrüchte an den 
Krebsſtellen zu üppiger Entwickelung und zur Sporenreife kommen, die 
Sporen im geſchloſſenen Beſtande leicht Gelegenheit zum Eindringen und 
Keimen finden, während in den lichten, ſteter Zugluft offenen Lärchenbeſtänden 
der Alpen die Früchte des Pilzes vertrocknen, ſchwer zur Reife gelangen. — 
Daß die Lärche in feuchten Mulden, Einſenkungen und ähnlichen Standorten 
in beſonderem Grad von dieſem Pilz leidet, iſt bekannt — Vermeidung 
ſolch unpaſſender Standorte, möglichſt vorwüchſige Erziehung der Lärche in 
Miſchbeſtänden wird als Vorbeugungsmittel zu bezeichnen ſein. 

Der Kiefernbaumſchwamm (Trametes pini) tritt in den Fohren— 
wäldern Norddeutſchlands ſehr häufig auf, ſeltener in jenen Süddeutſchlands, 
und kommt bisweilen auch an Fichten, Lärchen und Tannen vor. Er er— 
zeugt die von der Krone ausgehende Ring- oder Kernſchäle, ſowie raſche 
Zerſetzung des Holzes überhaupt durch das im Holz wuchernde Mycel, und 
verrät ſeine Anweſenheit im Stamm durch ſeine braunen, holzigen, meiſt 
konſoleförmigen Fruchtträger; ſtets ſind es ältere Stämme, an denen er 
auftritt. Sofortige Nutzung ſolcher „Schwammbäume“ erſcheint geboten, 
ſowohl um das Holz derſelben zu nutzen, ehe die Zerſetzung noch weiter 
fortſchreitet, als um die Verbreitung des Pilzes durch die in Maſſe in den 
Fruchtträgern entſtehenden und durch den Wind überallhin verbreiteten 
Sporen zu verhindern. Der Schaden, den dieſer Pilz verurſacht, iſt oft 
ein ſehr bedeutender. 


II. Kapitel. 
Schaden durch Tiere.“ 


§ 42. 
Beziehungen der Tierwelt zum Wald; Einteilung der waldſchädlichen 
Tiere. 
Unendlich mannigfaltig iſt die Tierwelt, die in unſeren Waldungen 
hauſt, und ebenſo mannigfach find die Beziehungen, in welchen ſie durch 


) Als Werke, welche den geſamten durch Tiere verurſachten Schaden behandeln, 
ſind zu nennen: 
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ihre Nahrung, ihre Fortpflanzung, ihre ganze Lebensweiſe zum Wald ſteht. 
Ein nicht geringer Teil dieſer Tiere ernährt ſich direkt von den Produkten 
des Waldes und Waldbodens, ein anderer lebt erſt wieder ſekundär von 
demſelben, indem er Tiere des Waldes ausſchließlich oder neben vegetabiliſcher 
Nahrung verzehrt; nicht nur auf und an den Bäumen, ſondern auch in 
deren Innerem finden nicht wenige — Vögel und Inſekten — ihre Brut— 
ſtätten in teils mehr, teils weniger ſchädlicher Weiſe. 

Die Frage, welche von dieſen Tieren vom forſtlichen Standpunkte 
aus als nützlich, welche als ſchädlich zu betrachten ſeien, läßt ſich nur für 
einen Teil derſelben unbedingt bejahend in der einen oder anderen 
Richtung beantworten: ſo werden die Raubinſekten und Schmarotzer, die 
inſektenfreſſenden Vögel als unbedingt nützlich, dagegen unſer jagdbares 
Haarwild (exkl. Raubtiere), die Mäuſe und die eigentlichen ſog. Forſtinſekten 
als unbedingt ſchädlich für den Wald zu betrachten ſein. Für eine Reihe 
anderer Tiere wird die Antwort nur bedingt gegeben werden können: jo 
für jene Vögel, welche neben Inſekten auch Körner, Samen freſſen (Finken, 
Eichelhäher), für jene Raubtiere, welche neben ſchädlichen Tieren (Kaninchen, 
Mäuſen, Inſekten) auch nützliche Vögel verzehren, deren Bruten zerſtören 
(Eule, Buſſard, Marder, Wieſel). Der Eintrieb unſerer Haustiere in den 
Wald gereicht demſelben in der Regel zum Nachteil — und doch giebt es 
Fälle, wo das Weidevieh zur Zerſtörung des Graſes, zum Niederhalten des 
Graswuchſes in den Kulturen, die Schweine zur Vertilgung ſchädlicher In— 
ſekten mit Vorteil benutzt werden. — 

Der Kampf mit der ſchädlichen Tierwelt iſt ein oft ſehr ſchwieriger, 
und wir machen bei demſelben die Erfahrung, daß je kleiner die Tiere, um 
ſo mißlicher die Bekämpfung derſelben, und der kleinen, allerdings dann 
nach Millionen von Individuen zählenden Inſektenwelt gegenüber ſtrecken 
wir bisweilen hoffnungslos die Waffen, die wir gegen die größeren Tiere 
mit Erfolg gebrauchen. 

Im nachſtehenden werden wir nun Tiere aus 3 Gruppen in den Kreis 
unſerer Beſprechung zu ziehen haben, die als ſchädlich für den Wald zu be— 
trachten ſind, nämlich aus der Gruppe 

A. der Säugetiere, 
B. der Vögel und 
C. der Inſekten. 


Altum, Forſtzoologie, 2. Aufl. 1881. 

Altum, Waldbeſchädigungen durch Tiere und Gegenmittel. 1889. 

Ratzeburg, Die Waldverderber und ihre Feinde. 7. Aufl., neu bearbeitet von 
Dr. Judeich, 1876. 

Judeich & Nitſche. Lehrbuch der mitteleuropäiſchen Forſtinſektenkunde, 1895. 
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A. Säugetiere. 


§ 43. 
Einteilung und Benennung der ſchädlichen Säugetiere. 


Die Säugetiere, welche unſeren Waldungen einen bald nur kleineren, 
oft aber auch ſehr empfindlichen Schaden zufügen können, laſſen ſich in 
3 Unterabteilungen bringen; dieſe ſind: 

1. Die Haustiere, welche behufs ihrer Ernährung durch die Gräſer 
und Kräuter des Waldbodens oder die Früchte der Waldbäume in den 
Wald getrieben werden: die Pferde, Rinder, Schafe und Ziegen, dann die 
Schweine. 

2. Die jagdbaren Säugetiere: Rotwild, Damwild, Rehwild, 
Schwarzwild, Haſen und Kaninchen; endlich 

3. die kleinen Nagetiere, welche noch im Walde leben: Mäuſe, 
Eichhörnchen und Schläfer. 

Es erſcheint dieſe Einteilung als eine um ſo ſachgemäßere, als auch 
der Einfluß des Menſchen auf dieſe 3 Gruppen ein weſentlich verſchiedener 
iſt. Dem Schaden durch Haustiere kann er dadurch, daß er dieſelben dem 
Wald ferne hält oder ſie nur unter geeigneter Überwachung und entſprechen— 
den Vorſichtsmaßregeln in denſelben bringt, vollſtändig vorbeugen, jenen 
durch jagdbare Säugetiere durch die nicht ſchwierige Verminderung derſelben 
faſt jederzeit nach Belieben reduzieren, während die Bekämpfung der zur 
3. Gruppe gehörigen Tiere, insbeſondere der Mäuſe, eine viel ſchwierigere 
und nicht ſelten nur mit Hilfe der Natur zu löſende Aufgabe iſt. 


1. Die Haustiere. 
§ 44. 
Beſchädigungen des Waldes durch Weidetiere. “) 


Der Schaden, welcher durch den Eintrieb der Weidetiere, der Pferde, 
Ziegen, Schafe und des Rindviehes, den Waldungen zugehen kann, beſteht 
in dem Abfreſſen der Knoſpen, des Laubes, der jungen Triebe, im Benagen 
der Rinde, in Beſchädigungen der Wurzeln durch den Tritt ſchwerer Tiere, 
der Stängchen oder ſtärkeren Pflanzen durch gewaltſames Umbiegen, Los— 
treten der Erde an Gehängen, Feſttreten feuchten und ſchweren Bodens, 
Auflockern leichten Sandbodens, endlich Beſchädigungen der Entwäſſerungs— 
und Hegegräben. 

Dieſe Nachteile für den Wald werden aber in verſchiedener Weiſe 
hervortreten, zunächſt je nach der Tierart, die zur Weide getrieben wird. 

Am ſchädlichſten unter allen Tiergattungen ſind die Ziegen, die von 
der Natur mehr auf den Genuß von Laub, Knoſpen, Trieben der Holz— 


1) Vergl. bezüglich der Waldweide, ihrer Bedeutung, ihrer Nachteile für den 
Wald insbeſondere auch Gayer, Forſtbenutzung, 8. Aufl., 1895, S. 459ff. 
Kauſchinger. 6. Aufl. 5 
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gewächſe, als auf jenen von Gras und Kräutern angewieſen zu ſein 
ſcheinen, und ſelbſt bei einem Überfluß an letzteren die erſtgenannten 
Baumteile vorziehen. Dabei vermögen ſich die Ziegen auf den Hinter— 
beinen in die Höhe zu richten und dadurch noch in die Krone ſchon ſtärkerer 
Pflanzen zu reichen. — Die Entwaldung vieler Gebirge in Tirol, der 
Schweiz, Iſtrien, Griechenland iſt zum nicht geringen Teil der rückſichtslos 
geübten Ziegenweide zuzuſchreiben, durch welche die natürliche Wieder— 
beſtockung abgeholzter Flächen unmöglich gemacht, jede Samenpflanze und 
jeder Stockausſchlag vernichtet wurde. 

Die Pferde, welche ſeltener und in der Regel in nicht ſehr großer 
Zahl in den Wald getrieben werden, verſchmähen das auf lockerem Wald— 
boden gewachſene Gras und weiden lieber das kurze Gras auf Angern und 
alten Wegen ab, lieben aber das Laub und die jungen Triebe der Holz— 
gewächſe ſehr und reichen bei ihrer Größe hoch hinauf; junge Pferde be— 
nagen auch gerne die Rinde. Durch ihren ſchweren Tritt, ihre eiſen— 
beſchlagenen Hufe beſchädigen ſie auch vielfach die flacher ſtreichenden 
Wurzeln und zertreten junge Holzgewächſe. 

Die Schafe nehmen zwar das Bodengras gerne an, zeigen aber doch 
auch eine Verwandtſchaft mit den Ziegen, indem ſie nebenbei gerne Holz— 
pflanzen verbeißen und benagen, und hierdurch, wie namentlich durch das 
Auftreten lockeren, ſchwach benarbten Bodens bei häufigerem Eintrieb 
ſchädlich werden. 

Das Rindvieh endlich, das von jeher in größter Zahl in die 
Waldungen eingetrieben wurde, zieht im Gegenſatz zu den beiden erſt— 
genannten Tierarten die Bodenweide entſchieden vor, greift erſt bei 
Nahrungsmangel mehr nach den Holzgewächſen, doch benaſcht es dieſelben 
auch, ſolange die Blätter und Triebe noch jung und ſaftig ſind. Stärkere 
Pflanzen überreitet es nicht ſelten, um an den Gipfel zu gelangen, reibt 
ſich auch gerne an Stangen und ſtarken Pflanzen (Heiſtern auf Hutungen). 
Bei ſeiner Schwere tritt es an den Gehängen vielfach die Erde los, be— 
ſchädigt die Pflanzen durch ſeinen Tritt, nimmt abrutſchend Erde ſamt 
Pflanzen mit; in Beſtänden, durch welche die Herde oft getrieben wird, 
dann auf den ſog. Stellplätzen wird der Boden feſt zuſammengetreten. 

Junges Vieh jeder Art wird dem Wald ſchädlicher als altes; das— 
ſelbe benagt teils aus Mutwillen und Näſcherei, teils zur Erleichterung des 
Zahndurchbruches beim Zahnwechſel die Holzpflanzen auch bei Vorhandenſein 
genügenden Bodengraſes. — Kommt das Vieh nach langer, oft ſchmaler 
Winterfütterung ſehr ausgehungert in den Wald, ſo fällt es über jede ſich 
ihm darbietende Nahrung ohne viel Wahl her, wird dem Walde ebenfalls 
verderblicher. 

Man hat verſucht, die Weidetiere bezüglich ihrer Schädlichkeit in eine 
Stufenfolge zu bringen, doch ſtößt dies inſofern auf einige Schwierigkeiten, 
als der Grad der Schädlichkeit neben der Tierart noch durch eine ganze 
Reihe äußerer Umſtände bedingt iſt, ſo daß in dem einen Fall dieſe, im andern 
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jene Tiergattung als die ſchädlichere zu betrachten iſt. Im ganzen dürfte 
aber die Reihenfolge: Ziege, Pferd, Schaf, Rindvieh, dem durchſchnittlichen 
Grad der Schädlichkeit am meiſten entſprechen. 


§ 45. 
Bedingungen für die Größe des Schadens. 


Für das Eintreten nennenswerter Beſchädigungen überhaupt und für 
die Größe der letzteren ſind, wie eben ſchon berührt wurde, neben der 
Viehgattung, eine ganze Reihe äußerer Umſtände von Einfluß: Holzart, Be— 
ſtandsbeſchaffenheit und Standortsverhältniſſe, Betriebsart, dann Viehzahl, 
Zeit und Art des Eintriebes. 

Nicht jede Holzart wird von den Weidetieren gleich begierig an— 
genommen, und ebenſo äußert ſich eine Beſchädigung nicht bei allen Holz— 
arten in gleich nachteiliger Weiſe. 

Laubhölzer werden, allerdings mit einigen Ausnahmen, von ſämtlichem 
Vieh den Nadelhölzern faſt durchaus vorgezogen, letztere erſt beim Fehlen 
der erſteren angegriffen. Dagegen wirkt beim Nadelholz eine Beſchädigung 
nachteiliger als bei dem Laubholz, weil es nicht das Reproduktionsvermögen 
des erſteren beſitzt, den Schaden ſchwerer ausheilt; allerdings verhalten ſich 
die einzelnen Nadelhölzer in dieſer Richtung ſehr verſchieden, indem eine in 
der Jugend ſtark verbiſſene Kiefer meiſt ein Krüppel bleibt, während der 
Tanne ein ſehr bedeutendes Ausheilungsvermögen zur Seite ſteht. Der 
flachwurzelnden Fichte wird der Tritt des Viehes durch Wurzelverletzungen 
leicht nachteilig, während tiefwurzelnde Holzarten nur wenig unter demſelben 
leiden. 

Die Knoſpen, Blätter und jungen Triebe der Rotbuche, Weißbuche, 
Eſche, Ulme, Eiche, des Ahorns liebt das Weidevieh beſonders, weniger 
jene von Aſpen, Linden, Weiden, und die Erle und Birke werden nur aus— 
nahmsweiſe beſchädigt. — Von den Nadelhölzern, bei denen überhaupt nur 
die Knoſpen, ſowie die jungen, noch weichen Triebe und Nadeln angenommen 
werden, iſt es die Tanne, dann die Fichte und Lärche, welche zunächſt zu 
leiden haben, am wenigſten die Fohre. Jedoch iſt der Geſchmack der 
Weidetiere nach Gattung und Gewohnheit verſchieden; ſo ziehen Pferde 
und Schafe junges Eichenlaub allem anderen Laub vor, und in den nord— 
deutſchen Heiden verzehren die Schafe auch die Knoſpen und jungen Triebe 
von Kiefern und Birken begierig. Es iſt hier offenbar der Wechſel in der 
Nahrung, der den Tieren dieſe ſonſt verſchmähten Holzarten ſchmackhaft er— 
ſcheinen läßt. — Am wenigſten wähleriſch ſind die Ziegen, die faſt jede 
Holz⸗ und Strauchart verbeißen. 

Je jünger die Beſtände, um ſo bedeutender wird in der Regel der 
Schaden ſein, am größten ſonach in jungen Schlägen und Kulturen, am 
geringſten in alten Beſtänden, in denen Beſchädigungen flachlaufender Wurzeln 
durch den Tritt des Viehes oft der einzige Nachteil ſind. — Findet ſich in 
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den Schlägen ein reicher Graswuchs, ſo iſt der Schaden an den Holzpflanzen 
durch Rindvieh und Schafe oft ein ſehr geringer, ja er kann unter Umſtänden 
durch den Nutzen, den das Weidevieh durch Abfreſſen und Niedertreten des 
die Pflanzen überwuchernden Graswuchſes bringt, überwogen werden, ſo daß 
man Schläge zu letzterem Zweck mit Vieh- und Schafherden betreiben läßt. 

Auch der Standort iſt von Bedeutung: je friſcher und kräftiger der 
Boden, um ſo reichlicher der Graswuchs, um ſo weniger iſt alſo das Vieh zur 
Ernährung durch die Holzpflanzen veranlaßt; aber auch das Ausheilungs— 
Vermögen beſchädigter Pflanzen iſt auf kräftigem, friſchem Boden ein größeres. 
— An ſteilen Gehängen iſt der Schaden, welcher durch Lostreten des Bodens 
und Abrutſchen desſelben erfolgt, ein oft nicht unweſentlicher, und ebenſo iſt 
hier dem Vieh die Möglichkeit, in die Wipfel ſchon größerer, tiefer unten 
ſtehender Pflanzen zu reichen, in erhöhtem Maße gegeben — Nachteile, die 
in ebenen oder ſanft geneigten Lagen wegfallen. 

Bei dem Betrieb der Plenterwirtſchaft, bei welcher altes und junges 
Holz mehr oder weniger unregelmäßig gemiſcht neben einander vorkommt, 
geſchieht dem Wald durch die Viehweide jedenfalls erhöhter Schaden, da 
hier ein Schutz des jungen Holzes durch Einhegen nicht möglich iſt, während 
bei der ſchlagweiſen Hochwaldwirtſchaft der Schaden durch Verſperren 
der Schläge und jungen Beſtände auf ein ſehr geringes Maß reduziert 
werden kann. Die ſichtlichen Nachteile, welche die früher in ſo ausgedehntem 
Maße geübte Waldweide den unregelmäßig beſtockten Waldungen brachte, 
haben wohl weſentlich zum Übergang von Plenterwald zum ſchlagweiſen 
Hochwald beigetragen! — Niederwaldungen entwachſen einerſeits durch 
das ſchnelle Wachstum der Stockausſchläge raſch dem Maule des Viehes, 
die letzteren beſitzen auch eine bedeutende Reproduktionskraft und der 
Schaden iſt daher ſelbſt bei Behüten der Schläge ein mäßiger; ganz junge 
Schläge leiden etwa auch noch durch das Abtreten der Loden von den 
Stöcken. Mittelwald wird ſich dem Niederwald ähnlich verhalten und nur 
etwa durch Verbiß vorhandener Samenpflanzen in erhöhtem Maße leiden. 

Wenn das Vieh zu zeitig im Frühjahr, ehe genügend Gras gewachſen 
iſt, oder zu lange in den Herbſt hinein, wenn das Gras bereits hart und 
ungenießbar geworden, ferner in zu großer Menge im Verhältnis zur 
Weidefläche oder endlich zu anhaltend in ein und dieſelben Waldteile ge— 
trieben wird, jo daß kein entſprechendes Nachwachſen des Graſes ſtattfindet, 
dann werden erklärlicherweiſe die Holzpflanzen in erhöhtem Maße von dem 
Vieh angegriffen. Ebenſo ſcheint dasſelbe bei naſſem Wetter das Laub der 
Holzgewächſe dem Bodengras vorzuziehen, da erſteres raſcher abtrocknet. 


9 46. 


Schutzmaßregeln bei Ausübung der Waldweide. 


Als Mittel zur möglichſten Verhütung von Beſchädigungen durch die 
N Waldweide dienen folgende Maßregeln, von welchen die Beachtung der 
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3 erſtgenannten in manchen Ländern durch die Forſtpolizeigeſetzgebung allen 
Waldbeſitzern direkt zur Pflicht gemacht iſt: 

1. Das Verſperren der jungen Schläge. Wie lange dieſe Hege 
zu dauern hat, hängt natürlich von Holzart, Wachstumsverhältniſſen und 
Viehgattung ab, mindeſtens wird ſie aber ſo lange zu währen haben, bis 
das junge Holz dem Maule des Viehes entwachſen iſt. — Die eingehegten 
Waldorte pflegt man mit deutlich ſichtbaren Zeichen (Strohwiſchen, welche 
an Randbäume gebunden oder auf Pfähle geſteckt werden, oder mit Tafeln, 
welche die Bezeichnung „Schonung“ oder „Hege“ tragen) kenntlich zu machen. 

2. Entſprechende Aufſicht. Die Weide darf nur unter Aufſicht 
eines Hirten, dem bei großen Herden noch einige Hütbuben beizugeben ſind, 
ſtattfinden. An manchen Orten iſt es ſogar Vorſchrift, daß alle Stücke Vieh 
oder doch der größere Teil derſelben mit Glocken verſehen werden müſſen, 
wodurch das Verlaufen von der Herde, das Abſchleichen in die grasreicheren 
Schläge leichter verhütet und entdeckt werden kann. 

3. Das Verbot der Nachthut — vor Sonnenaufgang, nach 
Sonnenuntergang, da zur Nachtzeit jede Beaufſichtigung unmöglich iſt. 

4. Man treibe das Vieh im Frühjahr nicht zu bald in den Wald, 
ebenſo auch nicht mehr Vieh, als ſich an dem vorhandenen Futter voraus— 
ſichtlich ſättigen kann, und laſſe einen entſprechenden Wechſel in den be— 
hüteten Ortlichkeiten eintreten, damit das Gras wieder entſprechend nach— 
wachſen kann. Auch zu lange fortgeſetzter Eintrieb im Herbſt, nach er— 
folgtem Dürrewerden des Graſes, iſt zu meiden. 

5. Für größere Herden ſind entſprechend breite Wege — Trift— 
wege — zum Eintrieb frei zu halten, dieſelben auch da, wo ſie durch 
junge Schläge führen, beiderſeits entweder in Gräben zu legen oder mit 
Stangen zu verlandern. Durch letztere Mittel ſind auch jene Schläge, welche 
an der Weide geöffnete Beſtände ſtoßen, thunlichſt zu ſchützen. 

6. Heiſterpflanzungen auf Hutungen ſchützt man durch Umwinden mit 
Dornen, oder durch drei um dieſelben geſchlagene und entſprechend ver— 
bundene Baumpfähle. Auch ſchwächere Pflanzen an gefährdeten Stellen 
ſchützt man bisweilen durch daneben geſchlagene Pflöcke wenigſtens einiger— 
maßen. 

7. Wo Nachteile durch den Tritt des Viehes zu befürchten ſind, da 
ſetze man öfter mit der Weide aus, ſo namentlich auch an Gehängen bei 
feuchtem, das Abtreten und Abrutſchen des Bodens begünſtigendem Wetter. 

Im allgemeinen ſei bezüglich der Waldweide noch erwähnt, daß die— 
ſelbe, früher für die Landwirtſchaft von hoher Bedeutung und in aus— 
gedehntem Maße ausgeübt, gegenwärtig außerordentlich an Bedeutung ver— 
loren hat; die erkannten Vorteile der Stallfütterung, die Vermehrung und 
Verbeſſerung der Wieſen, der Anbau von Futtergewächſen haben in vielen 
Gegenden die Waldweide ſchon ganz verſchwinden laſſen. Von Wichtigkeit 
erſcheint ſie heutzutage faſt nur mehr für Gebirgsgegenden, in denen die 
Viehzucht eine hervorragende Rolle ſpielt, Mangel an Wieſen zu beſtehen 
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pflegt und anderſeits die Friſche des Bodens, die Feuchtigkeit der Luft einen 
lebhaften Graswuchs im Walde hervorruft. Dort wird die Weide noch in 
ausgedehntem Maße und vielfach ohne die oben angegebenen Schutzmaßregeln 
geübt, wobei einerſeits der reiche Graswuchs und die Beſtockung mit Nadel— 
holz den Schaden verringern, anderſeits ſich eben der Wald den letzteren 
um der volkswirtſchaftlich wichtigen Viehzucht willen gefallen laſſen muß. 


§ 47. 
Nachteile durch Schweineeintrieb, Vorbeugung. 


Die Schweine verzehren mit großer Begierde die Früchte der Eiche 
und Buche, aber auch noch die Kotyledonen der bereits aufgegangenen 
Pflänzchen beider Holzarten; beſchädigen beim Wühlen nach den im Boden 
liegenden Inſekten, der ſog. Erdmaſt, ſowie nach Wurzeln (3. B. der Farn— 
kräuter) viele Pflanzen, indem ſie kleinere vollſtändig herauswerfen, größere 
an den Wurzeln verletzen. Schwache Stangen, Heiſterpflanzen (auf Hut— 
ängern) beſchädigen ſie auch durch das Reiben an denſelben; endlich werden 
durch ihr Wühlen im Boden die Laubſchichten durcheinander geworfen, der 
normale Verweſungsprozeß, die Humusbildung, geſtört. 

So kann bei ungeregeltem und rückſichtsloſem Schweineeintrieb der 
Schaden für den Wald ein ſehr bedeutender werden, während er ſich bei 
entſprechender Beſchränkung und genügender Aufſicht ſehr reduzieren läßt — 
ja in manchen Fällen gereicht ſogar der Eintrieb von Schweinen den 
Waldungen zu nicht geringem Vorteil, erfolgt aus waldpfleglichen Rück— 
ſichten: jo zur Vorbereitung des Bodens zur Samenaufnahme in Buchen- 
ſamenſchlägen und zur Unterbringung der Bucheln, welch' beides die Schweine 
durch ihr Wühlen ſehr energiſch beſorgen, dann zur Vertilgung ſchädlicher 
Forſtinſekten (insbeſondere der Fohreneule und des Fohrenſpanners), deren 
zur Winterruhe an und in dem Boden liegenden Larven und Puppen die 
Schweine begierig nachgehen. 

Um Nachteilen vorzubeugen, wird man die Schweine nur unter ge— 
nügender Aufſicht durch Hirten und nur in die älteren Beſtände, bei denen 
nennenswerte Wurzelbeſchädigungen nicht mehr zu befürchten ſind, eintreiben 
laſſen. Bleiben die Schweine, wie zur Maſtzeit meiſt der Fall, über Nacht 
im Walde, ſo ſind ſie in entſprechende Einfriedigungen (Buchten) zu bringen. 

Zur Verjüngung beſtimmte Buchenbeſtände betreibt man in Maſtjahren 
mit den Schweineherden bis zu beginnendem reicheren Samenabfall; 
iſt das Maſtjahr jedoch ein volles, ſo können die bereits in anderen Ab— 
teilungen der Hauptſache nach geſättigten Schweineherden auch noch durch 
die zur Verjüngung beſtimmten Beſtände getrieben werden, wobei die 
Bucheln durch den Tritt der Schweine, das Wühlen derſelben nach Erdmaſt 
(Würmern, Larven ꝛc.) in den Boden kommen, während nur eine geringe 
Zahl derſelben verzehrt wird. 

Gleich der Weidenutzung hat übrigens auch die Nutzung der Buchel— 


II. Kapitel. Schaden durch Tiere, Ya 


und Eichelmaſt durch den Schweineeintrieb, die früher hoch geſchätzt wurde, 
ſehr abgenommen, iſt vielenorts ganz verſchwunden, wofür der Grund in 
dem ausgedehnten Anbau der als Maſtfutter dienenden Kartoffel einerſeits, 
der gewaltigen Minderung der Eichen- und Buchenwaldungen andererſeits 
zu ſuchen iſt. 

2. Die jagdbaren Säugetiere. 


§ 48. 
Beſchädigungen des Waldes durch dieſelben. 

Die jagdbaren Säugetiere, durch welche unſeren Waldungen Nachteile 
zugehen können, ſind: Rotwild, Damwild, Rehwild, Schwarzwild, Haſen 
und Kaninchen; !) die Beſchädigungen durch dieſelben ſind aber, je nach der 
Wildgattung, nach Art und Größe nicht unweſentlich verſchieden. 

a) Das Rot- oder Edelwild benachteiligt unſere Waldungen durch 
Abäſen der Knoſpen und jungen Triebe der meiſten Holzarten, dadurch 
ſchwächere Pflanzen zu ſofortigem Eingehen, ſtärkere bei oftmaliger Wieder— 
holung bis zur vollſtändigen Verkrüppelung bringend, unter allen Umſtänden 
aber das Wachstum der verbiſſenen Pflanzen ſchädigend. — Es verzehrt 
ferner mit Begier die Eicheln und Bucheln (auch noch deren Kotyledonen 
nach erfolgter Keimung) und weiß dieſe Samen in Kulturen mit großer 
Sicherheit zu finden und aus dem Boden herauszuſchlagen. Durch das 
Fegen der Geweihe, wie durch das Schlagen zur Brunftzeit werden die 
Stangen, an denen beides erfolgt, mehr oder weniger ihrer Rinde beraubt 
und dadurch bis zum Abſterben beſchädigt. 

Auch durch Zertreten von Pflanzen kann das Wild insbeſondere in 
Streifenſaaten nicht unweſentlichen Schaden verurſachen; dasſelbe zieht in 
unebenem Terrain mit Vorliebe in den horizontal am Berg hinlaufenden 
Kulturſtreifen hin, und hat ein Rudel ſolche Wechſel angenommen, jo kann 
die Beſchädigung eine ziemlich bedeutende werden. 

Endlich wäre noch die an manchen Orten ſehr namhafte Beſchädigung 
durch das ſog. Schälen des Wildes zu erwähnen, die um ihrer Eigentüm— 
lichkeit wie Bedeutung willen in einem beſonderen Abſchnitt (ſ. §S 51) be— 
ſprochen werden ſoll. 

b) Das Damwild ſchadet in ähnlicher Weiſe wie das Rotwild durch 
Verbeißen der Pflanzen, Aufzehren von Eicheln und Bucheln, Fegen und 
Schlagen; dagegen ſchält es nur ganz ausnahmsweiſe und in ſtark beſetztem 
Wildpark, im Freien dagegen nicht. Im allgemeinen iſt der Schaden durch 
das genügſame Damwild ein weſentlich geringerer, als jener durch Rotwild. 

c) Das Rehwild äſt ebenfalls die Knoſpen und jungen Triebe vieler 
Holzarten ab, verzehrt Eicheln und Bucheln, ſchält jedoch nie; läſtig werden 
dagegen die Rehböcke durch das Fegen ihrer Geweihe, wozu ſie ſich mit be— 


1) In manchen Staaten (jo in Preußen, Baden, Heſſen) gehört das Kaninchen 
nicht zu den jagdbaren Tieren. 


72 Zweiter Abſchnitt. Schutz des Waldes gegen die organische Natur. 


ſonderer Vorliebe eingepflanzte, ſeltener vorkommende Holzarten ausſuchen, 
jo Lärchen, Weymouthskiefern, Akazien ꝛc. Bei ſtarkem Rehſtand iſt es oft 
nur unter Anwendung beſonderer Schutzmaßregeln möglich, die genannten 
Holzarten in den Schlägen einzumiſchen und reſp. aufzubringen. 

d) Das Schwarz wild (Wildſchwein) geht den Eicheln und Bucheln 
begierig nach, verzehrt auch noch die Sämlinge mit den Kotyledonen, ſowie 
die zarten Pflanzenwurzeln, beſchädigt bei dem Wühlen nach der ſog. Erd— 
maſt die Pflanzen in Verjüngungen und Kulturen oft ſehr bedeutend und 
wird insbeſondere in Laubholzwäldern läſtig. — Durch Vertilgung ſchäd— 
licher Inſekten, im Boden liegender Larven und Puppen aber wird es 
namentlich in den durch Inſekten in viel höherem Grade heimgeſuchten 
Nadelholzwaldungen auch nützlich; das Brechen der Sauen in einzelnen 
Beſtänden verrät nicht ſelten dem Forſtmann die Anweſenheit ſchädlicher 
Inſekten im Boden. 

e) Die Haſen ſchaden durch Abäſen der Knoſpen der Laubhölzer, in 
minderem Maße jener der Nadelhölzer, ſowie durch das Benagen der Rinde 
einzelner Holzarten, ſo vor allem der Akazie, dann der Rotbuche (und Obſt— 
bäume); doch geſchieht dies Benagen in der Regel nur im ſtrengen Winter, 
bei entſchiedenem Nahrungsmangel. Am läſtigſten können die Haſen durch 
das Eindringen in Forſtgärten und Saatkämpe werden. 

f) Die Kaninchen benachteiligen den Wald in ähnlicher Weile, wie 
die Haſen durch Abäſen der Knoſpen und jungen Pflanzen (ſelbſt einjähriger 
Kiefern), in höherem Grade aber bisweilen noch durch das Benagen der 
Rinde, namentlich von Rotbuche, Weißbuche, Akazie, Eiche, Lärche, und 
werden in Kulturen auch noch durch das Unterminieren des Bodens läſtig. 
Bei ihrer großen Vermehrung und ihrem ſtändigen Aufenthalt auf derſelben 
Fläche iſt der Schaden oft ein ſehr fühlbarer, und in Schlägen bleiben 
in der Nähe von Kaninchenbauen oft ſehr läſtige und ſchwer zu beſeitigende 
Lücken. 


§ 49. 
Bedingungen für die Größe des Wildſchadens. 


Die Größe des durch Wild verurſachten Schadens iſt von mancherlei 
Bedingungen abhängig: wie aus dem im vorigen Paragraphen Erörterten 
hervorgeht, iſt es zunächſt die Wildart, die hierbei in Betracht kommt, im 
weiteren aber wird die Höhe des Wildſtandes, die anderweite Nahrung, 
welche dem Wild geboten iſt, dann die Holz- und Betriebsart, um welche 
es ſich handelt, von Einfluß ſein. 

Hoher Wildſtand verurſacht ſtets einen verhältnismäßig viel größeren 
Schaden, wie dies namentlich in Wildparks zu Tage tritt, und insbeſondere 
in dieſen letzteren iſt auch das ſo ſchädliche Schälen in viel höherem Grade 
wahrnehmbar, als in freier Jagd. — Iſt dem Wild reichliche Aſung 
geboten durch kräftigen Graswuchs, durch Wieſen, Saatfelder, maſttragende 
Bäume, durch Weichhölzer und Forſtunkräuter und endlich durch genügende 
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Winterfütterung, dann wird dasſelbe die Holzgewächſe in viel minderem 
Maße angehen, als entgegengeſetzten Falles. 

In ſehr verſchiedenem Maße werden die einzelnen Holzarten vom 
Wild angegangen und durch Verbeißen beſchädigt, in ſehr verſchiedenem 
Grade ſind ſie aber auch gegen dieſe Beſchädigungen empfindlich. Von den 
Nadelhölzern iſt die Tanne am meiſten heimgeſucht, doch ſteht ihr auch 
das größte Ausheilungs-Vermögen zur Seite, während die viel weniger ge— 
fährdete Fohre durch Verbeißen raſch zur Verkrüppelung gebracht wird. Die 
Laubhölzer werden im allgemeinen vom Wild in höherem Grad verbiſſen, 
ſind dagegen auch reproduktionsfähiger; Eichen, Ahorn, Eſchen, Buchen 
werden mehr durch Abäſen beſchädigt, die Weichhölzer mehr durch Fegen 
und Schlagen. Am wenigſten leiden Erle und Birke, die wie vom Weide— 
vieh, ſo auch vom Wild nur ausnahmsweiſe angenommen werden. — Beide 
Tiergruppen zeigen in der Auswahl der Holzarten überhaupt viele Ahnlich— 
keit. Vereinzelt unter anderen Holzarten vorkommende Pflanzen ſind dem 
Verbeißen beſonders ausgeſetzt, ſo z. B. eingepflanzte Nadelhölzer, ſelbſt 
Fohren, in Buchenſchlägen. 

In Niederwaldſchlägen werden die ſaftigen Loden während des 
Winters allerdings beſonders ſtark verbeizt, dagegen entwachſen ſie dem 
Wild viel raſcher, als die Kernwüchſe des Hochwaldes, und etwaige Be— 
ſchädigungen ſind bei der nur auf Brennholz gerichteten Niederwaldwirtſchaft 
minder empfindlich; deshalb iſt der Hochwald als die mehr benachteiligte 
Betriebsart zu betrachten. 

Zu den oben aufgezählten direkten Beſchädigungen des Waldes können 
fi) übrigens je nach den örtlichen Verhältniſſen noch mancherlei in- 
direkte Nachteile geſellen; als ſolche mögen beiſpielsweiſe erwähnt ſein: 
die Notwendigkeit, zu Saaten beſtimmte Eicheln und Bucheln mit Koſten zu 
überwintern, um ſie gegen das Aufzehren während des Winters zu 
ſchützen; die durch Schwarzwild verurſachte Unmöglichkeit, die Eiche über— 
haupt durch die billigere und in der Regel ſachgemäßere Saat nachzuziehen, 
ſo daß man genötigt iſt, an Stelle letzterer die koſtſpieligere Pflanzung an— 
zuwenden; die durch Rotwild verhinderte künſtliche Einmiſchung der durch 
Verbeißen beſonders gefährdeten Tanne in Fichtenbeſtände, wie ſolche aus 
waldbaulichen Gründen wünſchenswert wäre u. dgl. m. Die Größe dieſer 
Benachteiligungen läßt ſich erklärlicherweiſe zumeiſt ebenſowenig, wie jene 
der direkten Beſchädigungen auch nur annähernd ziffermäßig ausdrücken. 


§ 50. 
Vorbeugungs- und Schutzmaßregeln. 
Die Mittel, durch welche die Beſchädigungen des Waldes durch die 
oben genannten Jagdtiere thunlichſt verhindert oder doch vermindert werden 


ſollen, ſind teils mehr vorbeugender Natur und dann in ſachgemäßer Pflege 
und entſprechendem Beſchuß des Wildſtandes, ſowie in forſtwirtſchaftlichen 
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Maßregeln zu ſuchen, teils faſſen ſie den direkten Schutz der gefährdeten 
Objekte ins Auge. 

Als Vorbeugungs mittel, welche Aufgabe des Jägers find, erſcheinen: 
die Abminderung zu großer Wildſtände durch entſprechenden Abſchuß, dann 
die Sorge für genügende Ernährung des Wildes, im Winter durch Fütte— 
rung — bei Hochwild mit Heu, Eicheln, Kartoffeln, Rüben, Mais, Kaſtanien, 
mit getrocknetem Laubholzreiſig aus Sommerſchlägen und Schälhieben, bei 
Rehwild durch Fällen von Weichhölzern (vor allem Aſpen), auch alten Tannen, 
die neben den Knoſpen häufig auch durch Miſtelbüſche Aſung bieten, — außer— 
dem auch durch Anlage von Wieſen und Wildfeldern, Erhaltung von Weich— 
holzbeimiſchung in den Schlägen, Anpflanzung von Kaſtanien, Vogelbeer— 
bäumen, maſttragenden Holzarten. 

Auf forſtwirtſchaftlichem Gebiet liegende Beben unge 
aber würden ſein: Vermeiden der Herbſtſaaten mit Eicheln und Bucheln, 
namentlich der beſonders gefährdeten Streifenſaaten, bei nur einigermaßen 
bedeutenderem Stand an Rot- oder Schwarzwild, da zumal letzteres dieſe 
Samen mit großer Sicherheit zu finden weiß und während der langen 
Winterszeit ſicher faſt vollſtändig aufzehren würde. — Anwendung von 
ſtärkeren, dem Wild raſch entwachſenden Pflanzen, ſelbſt von Heiſtern, bei 
Lückenpflanzungen in Schlägen; an manchen Orten (Harz) findet für Fichten 
noch die Büſchelpflanzung zu einiger Sicherung der Kultur gegen Verbeißen 
bezw. in der Hoffnung Anwendung, daß wenigſtens eine oder die andere 
Pflanze des Büſchels verſchont bleibe. — Unterlaſſen des vereinzelten 
Einbringens der durch Verbeißen (Tanne) oder Fegen (Lärche) beſonders 
gefährdeten Holzarten. 

Direkte Schutzmaßregeln aber ſind: Die Einfriedigung der Ver— 
jüngungen und Kulturflächen ſo lange, bis ſie der Gefahr des Verbeißens 
entwachſen ſind, eine im Wildpark nicht zu umgehende Maßregel, die neuer— 
dings aber ſogar gegen Kaninchen unter Verwendung engmaſchiger Draht— 
gitter Anwendung hat finden müſſen; weniger und nur vorübergehenden 
Erfolg hat das Verwittern der Schläge mit ſtark riechenden Subſtanzen 
(Steinöl, Asa fötida), auf Leinwandlappen geſchmiert und in entſprechender 
Weiſe auf und um die zu ſchützenden Flächen gebracht. 

Als wichtigſtes Schutzmittel gegen das Verbeißen der Kulturen dient 
derzeit in ausgedehntem Maße das ſog. Anteeren oder Leimen, das 
Beſtreichen der Knoſpen und Endtriebe mit einer für dieſe unſchädlichen, 
für das Wild widerlichen Subſtanz. Stoffe verſchiedener Art werden hiezu 
empfohlen und verwendet. Den zuerſt benutzten Steinkohlenteer, der auf 
die Knoſpen ätzend wirkte und daher nur auf die Nadeln gebracht werden 
durfte, vermiſchte man zur Abſchwächung dieſer ätzenden Wirkung mit 
4 Teilen friſchem Kuhdünger auf einen Teil Teer, und hatte guten Erfolg 
mit dieſem Mittel. In neuerer Zeit verwendet man an Stelle dieſer wenig 
apetitlichen Miſchung entſäuerten Steinkohlente er in ziemlich dünn— 
flüſſigem Zuſtand, und trägt denſelben entweder einfach mit der Hand, die 
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mit einem ſtarken Handſchuh bewaffnet wird, auf, indem man dieſen Hand— 
ſchuh innen mit Teer beſchmiert und den Endtrieb leicht durch die Hand 
zieht, oder mit Hilfe einfacher Bürſten oder der zweckmäßigen Büttner chen 
Doppelbürſte.)) Auch Ermiſch' Raupenleim wird empfohlen, hat aber 
mehrfach die Knoſpen und Triebe geſchädigt. Mit gutem Erfolg wird auch 
Schwefelſchlamm, ein aus Schwefelcalcium beſtehendes ſehr billiges Ab— 
fallprodukt verwendet, das an der Luft einen unangenehmen Geruch ver— 
breitet und auch widerlich ſchmeckt; ſelbſt einfaches Beſpritzen mit Kalk hat 
ſich wirkſam erwieſen. 

Auch das „Verhanfen“ hat man neuerdings mit Erfolg angewendet. 
Die Arbeiter durchgehen den zu ſchützenden Schlag ſtreifenweiſe, ziehen aus 
dem Bündel trocknen Hanfwerges, das ſie unter dem Arm haben, eine 
kleine Partie heraus und legen ſie leicht auf den Gipfeltrieb, den ſie durch 
die hohle Hand laufen laſſen. — Auch Beſtreichen der Gipfelknoſpen mit 
dickflüſſigem gelöſchten Kalk, das „Ankalken“, zeigt Erfolg. 

Als neueſtes Mittel ſei die von Oberförſter Lanz erfundene „Blech— 
krone“ genannt.?) Sie beſteht aus einem 5 em langen und 4 cm hohen, 
auf einer Längsſeite 3 em tief ausgezacktem und dadurch 4 Spitzen ent— 
haltenden Stück Schwarz- oder Weißblech und wird um die zu ſchützende 
Gipfelknoſpe herumgebogen, ſo daß dieſe von den Spitzen geſchützt iſt; be— 
feſtigt wird ſie durch einfaches Andrücken. Im Frühjahr abgenommen, 
können die Bleche wiederholt benutzt werden und koſten 10,000 Stück nur 
8—16 M je nach Blechſorte. 

Vereinzelt eingemiſchte Holzarten — Lärchen, Weymouthskiefern, ver— 
ſuchsweiſe eingepflanzte ausländiſche Holzarten — ſchützt man gegen das 
Fegen des Rehbocks durch ſperrige Aſte, welche man hart neben der zu 
ſchützenden Pflanze in den Boden ſtößt oder an dieſelbe bindet; auch in 
etwa ½ m Höhe angebundene Papierſtreifen, die man ſich zu Hauſe 
vorgerichtet, an einem Faden befeſtigt hat, ſowie Beſtreichen des Stämmchens 
mit einer widerlich riechenden Miſchung (Kalk mit Rinderblut und 
Jauche) gewähren guten Schutz. Sogar lockeres Umwinden mit Blechſtreifen 
hat man zum Schutz von eingepflanzten Heiſtern in Mittelwaldungen mit 
Erfolg angewendet. 

Als Schutz gegen das Zertreten der Pflanzen in ſtreifenweiſe an 
Gehängen ausgeführten Kulturen hat ſich das Einſchlagen von etwa 1½ m 
langen Knüppeln, ſchräg über die Streifen ragend und in einem Abſtand von 
20—30 Schritten wiederholt, erfolgreich gezeigt; dem Wild wird das ofte 
Ausweichen vor dieſen Hinderniſſen läſtig und es nimmt andere Wechſel an. 

Saatkämpe und Forſtgärten müſſen da, wo Hochwild und Schwarz— 
wild vorhanden, ſtets durch entſprechend hohe und feſte Einfriedigungen ge— 
ſchützt ſein; ſind nur Rehwild und Haſen vorhanden, ſo werden wenigſtens 
1) Vergl. Forſtw. Centralbl. 1900, S. 28. 

) Allg. Forſt- und Jagd-Zeitung 1901, S. 322. 
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die Laubholz- und Tannenkämpe zu ſchützen ſein. Bei geringem Stand 
letzterer Wildarten genügen wohl auch Feder- und Teer-Lappen, dann über 
die Beete gelegte Stangengerüſte. — Kaninchen machen eine ſehr dichte 
Einfriedigung, am beſten mit Drahtgeflecht, nötig. 

Von Haſen oder Kaninchen ringsum benagte Laubholzpflanzen ſind ab— 
zuſchneiden: Obſtbäume oder wertvollere Holzarten ſchützt man nötigenfalls 
durch Umdornen oder durch einen Kalkanſtrich gegen das Benagen durch 
letztgenannte Tiere. 


85115 
Beſchädigung durch das Schälen des Hochwildes insbeſondere. “) 


Das Schälen der Rinde jüngerer, glattrindiger Laub- und Nadelholz— 
ſtangen durch das Rotwild — Damwild ſchält, wie ſchon oben erwähnt, 
nur ausnahmsweiſe im ſtark beſetzten Wildpark, Rehwild nie, — erfolgt 
entweder zur Winterszeit als ſog. Winterſchälung in Form des Benagens 
der Rinde etwa in Kopfhöhe des Wildes, bei ſtarker Schneedecke auch höher, 
wobei die Zahnſpuren an den verletzten Stangen deutlich ſichtbar ſind, zwiſchen 
denſelben ſchmale Rinden- und Baſtſtreifchen ſtehen bleiben, oder es geſchieht 
zur Saftzeit, im Frühjahr und Sommer. Bei dieſer Sommerſchälung 
beißt das Wild in beiläufiger Kopfhöhe die Rinde an einer Stelle durch 
und reißt, die losgelöſte Rinde feſthaltend und rückwärts gehend, große, bis— 
weilen den halben Stammumfang überſchreitende Rindenlappen los, die 
keilförmig oft weit am Stamm hinaufreichend endlich oben abreißen und 
dann vom Wild vollſtändig aufgeäſt werden. Erklärlicherweiſe ſchädigt dieſe 
Sommerſchälung den Stamm in viel höherem Grade, als die viel geringere 
Verletzung durch das oben geſchilderte Benagen im Winter. 

Der Grund dieſer Erſcheinung, welche in der forſtlichen Litteratur als 
am Harz beobachtet zuerſt etwa in der Mitte des 18. Jahrhunderts erwähnt 
wird, ſeitdem aber ſich fortwährend geſteigert und in manchen Ortlichkeiten, 
ſo insbeſondere in Wildparks, eine Ausdehnung gewonnen hat, die den Er— 
trag der am meiſten betroffenen Fichtenbeſtände aufs äußerſte ſchädigt, wird 
für die Winterſchälung vorwiegend im Bedürfnis nach Ernährung und der 
Befriedigung desſelben durch die Rinde, für die Sommerſchälung in einer 
Art Leckerei des Wildes, um des Zucker- und vielleicht auch Gerbſtoffgehaltes 
der Rinde willen geübt, geſucht, letztere auch wohl als eine Fortſetzung der 
im Winter geübten Ernährungsweiſe, alſo als Gewohnheit, ja auch als Nach— 
ahmung und Spielerei bezeichnet. 

Reuß kommt in ſeinen ſehr gründlichen Unterſuchungen zu dem Schluß, 
daß die gegenwärtige, durch die moderne Forſtwirtſchaft mit ihren gleich— 
artigen, geſchloſſenen Beſtänden, ihrer die Weichhölzer und Sträucher mehr 


) Vergl. Reuß: Die Schälbeſchädigung durch Hochwild, ſpeziell in Fichten— 
beſtänden. 1888. 
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und mehr verdrängenden Kultur bedingte unnatürliche Ernährungs— 
weiſe des im Park eingeſchloſſenen Wildes — in freier Jagd kommt das 
Schälen in viel minderem Grade vor —, namentlich die dort übliche monotone 
Heufütterung vor allem als Urſache des Schälens zu betrachten ſei, das Wild 
zur Aſung der gerbſtoffreichen, die Speichelabſonderung und dadurch auch 
die Verdauung befördernden Rinde veranlaſſe; von der vollen Raufe weg 
ziehe das Wild zur Rindenäſung! Oberforſtmeiſter Holfeld vertritt ) die 
Anſicht, daß es namentlich der Bedarf an phosphorſaurem Kalk ſei, welcher 
als Grund zum Schälen der hieran reichen Rinde zu betrachten ſei und 
und ſchließt dies insbeſondere daraus, daß Hirſche vorwiegend in der erſten 
Hälfte der Geweihentwickelung, Tiere während der Tragzeit, Kälber während 
der erſten Zeit der Körperentwickelung ſchälen, dann alles Wild nach Ge— 
nuß ſehr jungen, waſſerreichen und kalkarmen Graſes. 

Die Folgen der Beſchädigung aber, von welcher oft die Mehrzahl 
der dominierenden Stangen eines Beſtandes heimgejucht erſcheint, find: ge— 
ringerer Zuwachs der beſchädigten Individuen, Fäulnis des Holzes an 
der Schälſtelle ſelbſt wie von derſelben ausgehend oft weit hinauf im Stamme, 
und infolge dieſer längere Zeit nach erfolgtem Schälen ſtets eintretenden 
Fäulnis Abbrechen der Stangen in jüngerem Alter durch Schneedruck, der 
Stämme in höherem Alter durch Windbruch. Außerdem wird die Unbrauch— 
barkeit des unteren ſonſt wertvollſten Stammteiles zu Nutzholz, oft auf 
mehrere Meter Länge, einen ſehr bedeutenden Ertragsaus fall in ſtärker 
beſchädigten Beſtänden bedingen. 

Die Größe der Gefahr, des Schadens, iſt zunächſt bedingt durch die 
Holzart: geſchält werden namentlich Fichte, Rotbuche, Tanne, Weymouths— 
kiefer, Eſche, Eiche, weniger Lärche, Ahorn, am ſeltenſten Fohre, Birke, Erle. 
Stets ſind es jüngere noch glattrindige Stangen, welche geſchält werden, 
während mit beginnender Borkebildung die Gefahr endigt; letztere beginnt 
mit erfolgender Reinigung, iſt namentlich groß für die zum erſteumal durch— 
forſteten Beſtände und hier wieder für die dominierenden Stangen, während 
der zurückbleibende Nebenbeſtand mit rauherer Rinde minder bedroht iſt. 
Ebenſo werden geringwüchſige und dadurch dichter beaſtete und grobrindigere 
Beſtände in geringerem Maße heimgeſucht. — Nicht überall ſchält das Wild; 
in Parkwaldungen, dann dort, wo dasſelbe durch Wildgatter vom Beſuch 
der Felder abgehalten wird, endlich bei ſtarkem Wildſtand und geringer 
natürlicher Aſung, ſtarker Heufütterung nimmt man das Schälen in viel 
höherem Grade wahr, als bei mäßigem Wildſtand in freier Jagd, und in 
den Gebirgswaldungen?) mit ihrer reichlichen und mannigfaltigen Aſung 
beobachtet man ſelbſt bei ſtarkem Wildſtand in freier Jagd Schälſchäden 
nur ausnahmsweiſe. 

) Vergl. Holfeld: Die Bedeutung des phosphorſauren Kalkes, Kochſalzes ıc. 
1893. 

2) So im bayeriſchen Hochgebirge mit ſeinem ſchönen Wildſtand. 
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Als vorbeugende Mittel werden nun zu betrachten ſein: Sorge für 
genügende und ſachgemäße Ernährung des vorhandenen, nicht zu ſtarken 
Wildſtandes, namentlich unter Vermeidung ausſchließlicher Heufütterung im 
Winter, Beigabe von Eicheln, Kaſtanien, Mais, Kartoffeln, Topinambur, Obſt— 
trebern, gutem Futterlaub, insbeſondere auch getrocknetem Schälreiſig zum 
Futter. Bei Fichtenkulturen Anwendung der Büſchelpflanzung, bei 
welcher wenigſtens die im Innern befindlichen Stangen etwas geſchützt er— 
ſcheinen; Anſtrich der gefährdeten Stangen mit widerlich riechenden und 
ſchmeckenden Subſtanzen, Beſchmieren der gefährdeten Stangen in Schälhöhe 
auf handtellergroßen Plätzen mit Raupenleim — ein Mittel, das ſchon aus 
finanziellen und doch wohl auch aus äſthetiſchen Rückſichten kaum im großen 
angewendet werden kann, ſondern nur für einzelne beſonders wertvolle 
Stämmchen und Stammgruppen. Auch die Anlage reichlicher guter Salz— 
lecken, durch welche dem Wild die in der Rinde enthaltenen Salze geboten 
werden, ſcheint ein Mittel zur Minderung der Schälſchäden gegeben; Ober— 
forſtmeiſter Holfeld (Böhmen) empfiehlt die von ihm hergeſtellten „vege— 
tabiliſchen Salzleckeſteine“, die leicht überall hin zu transportieren und auch 
im Winter gut verwendbar ſind, als Mittel zur Beſchränkung des verderb— 
lichen Schälens. 

Im Harz wurde mit Erfolg verſucht, das Wild durch Darbietung 
friſch gefällter Durchforſtungsſtangen in der Nähe der Fütterungen von 
dem Schälen der ſtehenden Fichtenſtangen abzuhalten. 

Ein in neuerer Zeit mit beſtem Erfolg angewendetes Verfahren ſchildert 
Reuß 1): Das Umbinden der dominierenden Stangen gefährdeter Be— 
ſtände mit Reiſig. Das bei der erſten Durchforſtung der Beſtände meiſt in 
genügender Menge anfallende Reiſig wird hierzu in der Weiſe verwendet, 
daß ein Arbeiter ein Bündel nicht zu kurzer Aſte mit der Spitze nach 
unten mantelartig ſo um die Stangen legt, daß die dicken Enden etwa 
1,75 m vom Boden entfernt ſind, worauf ein zweiter Arbeiter dies Reiſig 
mit 2 Bändern von ſchwachem aber gut geglühtem Draht befeſtigt. Der 
ee für 1000 Stämme wird (ſehr billig!) auf nur 9— 14 M, 
die Dauer der Reiſigmäntel auf 8— 10 Jahre angegeben, jo daß mit ein— 
mölſger Wiederholung der Maßregel der umwundene Stamm über die 
ſchälgefährdetſte Periode hinausgebracht werden kann. 

Weitere, neuerdings?) von Oberförſter Lanz in Vorſchlag gebrachte 
Mittel, welche auf Umgeben der zu ſchützenden Bäume mit Drahtmanſchetten 
und mit Stacheldrahtgürteln, auf das Benageln mit Blechſternen hinaus— 
gehen, ſind noch nicht genügend erprobt und mögen daher hier nur er— 
wähnt [et 


1) Vergl. „Die Schälbeſchädigung durch Hochwild“ ꝛc. S. 165. Dann „Zur 
Illuſtration der Folgenachteile der Schälbeſchädigung durch Hochwild im Fichten— 
beſtand“ 1900. 

2) Allg. Forſt⸗ u. J.⸗Zeitung 1901, S. 350. 
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3. Die kleinen Nagetiere. 
$ 52. 
Beſchädigungen durch Mäuje.') 


Unter den kleinen Nagern des Waldes ſpielen die weitaus hervorragendſte 
Rolle die Mäuſe, und zwar ſind es zwei Gattungen, Mus und Arvicola, 
welche ſchädlich auftreten. 

Die Gattung Mus, echte Maus, kennzeichnet ſich durch ſpitzen Kopf, 
große Ohren und körperlangen Schwanz; von dieſer Gattung wird nur 
die Waldmaus, Mus silvaticus, durch Verzehren von Samen ſchädlich, 
während ſie nur ausnahmsweiſe auch durch Benagen der Rinde Schaden 
verurſacht. 

Die Gattung Arvicola, Wühlmaus, zeichnet ſich durch dicken Kopf, 
kleine im Pelz verſteckte Ohren, kurze Beine und kurzen Schwanz aus; von 
ihr werden verſchiedene Arten im Walde ſchädlich, nämlich: 

Die eigentliche Feldmaus, A. arvalis, die ſich im Herbſt gerne in den 
Wald zurückzieht und dort ſowohl durch Verzehren von Samen, wie durch 
Benagen der Rinde ſehr ſchädlich werden kann, bei letzterer Arbeit als 
ſchlechter Kletterer nahe dem Boden bleibend; 

die Ackermaus, A. agrestis, in gleicher Weiſe ſchadend, jedoch beſſer 
kletternd; > 

die Rötelmaus oder Waldwühlmaus, A. glareolus, weniger als Samen— 
zerſtörer wie als Nager ſchädlich und zum Erlangen zarter Rinde oft hoch 
emporkletternd, endlich 

die Waſſerratte, A. amphibius, die größte Art, ſtets unterirdiſch lebend 
und durch Benagen der Wurzeln ſchädlich, jedoch nie in großer Zahl auf— 
tretend. 

Die Mäuſe finden ſich jederzeit in kleinerer oder größerer Zahl in 
Wald und Feld vor, aus letzterem im Winter mit Vorliebe in den nahen 
Wald wandernd. Milde Winter, trockene Frühjahre und Sommer begünſtigen 
ihre Vermehrung, die bekanntlich eine außerordentlich raſche iſt, in hohem 
Grade, während ungünſtige Witterung: heftige Regengüſſe und anhaltende 
kalte Näſſe im Sommer, ſtarker Froſt ohne Schnee oder Näſſe mit nach— 
folgendem Froſt im Winter die Vermehrung aufhalten, vorhandene große 
Mengen oft in kurzer Zeit verſchwinden laſſen. 

Die Mäuſe lieben ſtets einen gewiſſen Schutz: Geſtrüpp, dichter Auf— 
ſchlag, Grasfilz, ſtarke Laubſchichten, überhaupt ſchützender Bodenüberzug 
bedingen ihr Vorkommen in größerer Menge, ihre raſche Vermehrung; gras— 
reiche Schläge und Kulturen ſind deshalb und weil die reſerveſtoffreichen 
Wurzeln der zweijährigen und perennierenden gras- und krautartigen Ge— 
wächſe ihnen beſonders reichliche Nahrung bieten, ihr Lieblingsaufenthalt, 
während ältere Beſtände nur bei reicher Laubdecke, vorhandener Maſt auf— 


1) Vergl. Altum; Unſere Mäuſe in ihrer forſtlichen Bedeutung. 1880. 
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geſucht, ohne ſolche gemieden werden. Künſtliche Bodendecken im Saatbeet, 
— Deckreiſig, Laubſchichten — können ſie geradezu herbeiziehen. 

Der Schaden nun, welcher durch Mäuſe im Walde verurſacht wird, 
beſteht, wie ſchon oben kurz berührt werden mußte, im Aufzehren von Holz— 
ſamen, im Benagen der Rinde und Wurzeln. 

Von Sämereien des Waldes ſind es insbeſondere Eicheln und Bucheln, 
auch Edelkaſtanien, Linden- und Weißbuchenſamen, denen die Mäuſe begierig 
nachgehen, während die übrigen Laubholzſamen, dann die Nadelholzſamen 
in minderem Maße gefährdet ſind; jene von Kiefern, Fichten und Lärchen 
werden allerdings bisweilen angenommen, dagegen ſcheint der Tannenſame 
durch ſeinen ſtarken Terpentingehalt geſchützt zu ſein. — Am meiſten ſind 
erklärlicherweiſe Herbſtſaaten (während des Winters), dann ſtreifenweiſe 
ausgeführte Saaten der erſtgenannten Holzarten gefährdet, am empfindlichſten 
iſt der Schaden in Saatbeeten, während er in natürlichen Verjüngungen (der 
Buche) weniger ins Auge fallend, jedenfalls aber oft ein ſehr bedeutender iſt. 

Durch Benagen der Rinde, welche, ſolange ſie noch jung und zart 
iſt, von mehreren Mäuſearten begierig als Nahrung angenommen wird, leiden 
vorzugsweiſe Buchen, Hainbuchen, Eichen und Eſchen, in minderem Maße 
die Nadelhölzer, nur ausnahmsweiſe die Tanne, dann Akazie und Kaſtanie. 
Die verſchiedenen Mäuſearten zeigen übrigens hierbei ſehr abweichenden 
Geſchmack, greifen die Pflanzen und Stämmchen auch in ſehr verſchiedener 
Höhe — teils unmittelbar am Boden, teils in einiger Höhe, die ſie 
kletternd erreichen — an. Das Benagen erfolgt bei ſtärkeren Pflanzen oft nur 
einſeitig, oft aber auch ringsherum, und ſteigert ſich bei ſchwächeren Pflanzen 
bis zu völligem Abſchneiden derſelben; ein- und zweijährige Fichtenpflanzen in 
Saatbeeten erſcheinen oft reihenweiſe völlig abgeſchoren. — Sobald die Pflanzen 
jedoch ſtärker, deren Rinde härter geworden, wird letztere nicht mehr benagt. 

Das Benagen der Rinde tritt namentlich dann ein, wenn harter Froſt 
die Mäuſe hindert, ihrer Nahrung im Boden — Graswurzeln ꝛc. — nach— 
zugehen; dasſelbe tritt in grasreichen Buchenverjüngungen bisweilen in ſehr 
ſchädlichem Maße auf; mit eintretendem Schluß verſchwindet mit dem Gras 
die Gefahr. 

Das Benagen der Wurzeln erfolgt hauptſächlich durch Arvicola am- 
phibius und ſind namentlich Eichen und Eſchen heimgeſucht. Jedoch werden 
in Saatbeeten, in denen eine ſchützende Bodendecke fehlt, wodurch die Mäuſe 
mehr zu unterirdiſcher Lebensweiſe veranlaßt ſind, auch die übrigen Wühl— 
maus-Arten durch Wurzelbenagen ſchädlich. 


8 53. 
Vorbeugungs- und Vertilgungsmaßregeln. 
Dem Schaden durch Mäuſe können wir mehr oder minder vorbeugen 


durch Maßregeln, welche der Vermehrung derſelben entgegenwirken, wie durch 
direkten Schutz der gefährdeten Objekte. 
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In erſterer Richtung iſt zu nennen: die Schonung mäuſefreſſender 
Tiere, ſo namentlich der Eulen, Buſſarde, Krähen, dann der Igel, Wieſel, 
Iltiſſe, Marder, Dachſe und Füchſe, wobei allerdings jagliche Intereſſen der 
Schonung der letztgenannten Raubtiere oft hindernd entgegen treten. 

Im weiteren ſucht man den Mäuſen die Brutſtätten zu entziehen 
durch Entfernung des als Streumaterial im Herbſt verwertbaren Grasfilzes 
und des Geſtrüppes, durch Dunkelhalten der Samenſchläge zur Vermeidung 
von Graswuchs. Eintrieb von Schweinen, welche beim Wühlen die Gänge 
und Neſter zerſtören und die Mäuſe begierig verzehren, iſt, wo wirtſchaftlich 
zuläſſig, ſehr zu empfehlen, und ſelbſt der Eintrieb von Viehherden, welche 
die Gänge der Mäuſe und manches Neſt durch ihren ſchweren Tritt zer— 
ſtören, den Grasfilz vermindern und die Mäuſe beunruhigen, erweiſt ſich 
nützlich — doch wird ſtets zu erwägen ſein, ob die hierdurch drohende 
anderweite Beſchädigung der Schläge und Beſtände nicht eine überwiegende 
iſt, was zumeiſt der Fall ſein dürfte! 

Als vorbeugende Maßregeln werden wir ferner zu betrachten haben: 
die Anlage der Saatbeete, in denen die Mäuſe beſonders läſtig und 
ſchädlich werden können, entfernt von Feldern und Schlägen, von welchen 
her die Einwanderung der Mäuſe zu erwarten iſt; Umgeben derſelben mit 
entſprechend tiefen Schutzgräben, deren Wände möglichſt ſenkrecht ab— 
geſtochen werden und in deren Sohle man in angemeſſenen Entfernungen 
mit Waſſer gefüllte Töpfe einſenkt. Auch das Umgeben der Saatbeete im 
Herbſte mit einem 10—20 cm breiten Streifen Asphaltpapier, durch 
kurze Stöckchen aufrecht am Boden befeſtigt, hat ſich ) als gutes Schutzmittel 
bewährt, wie das Beſtreichen der Rinde wertvollerer Stämmchen mit Asphalt— 
teer als Schutz gegen das Benagen. Altum empfiehlt zu letzterem Zweck 
Raupenleim, wobei allerdings darauf zu achten iſt, daß nicht die zarte Rinde 
durch ätzende Stoffe im Leim beſchädigt wird. 

Eichel- und Buchelſaaten nimmt man, wenn Mäuſe auch nur 
einigermaßen zahlreich vorhanden, erſt im Frühjahr vor und überwintert 
den Samen an geſchützten Orten. Bedecken der Saatbeete mit Gerber— 
lohe und Fichten reiſig, dann Einſtreuen klein gehackten Wachholderreiſigs 
in die Eichelſaatbeete auf die Eicheln vor Zudecken derſelben mit Erde hat 
ſich ebenfalls bewährt. 

Am Rande von Feldern, von denen her im Herbſt die Einwanderung 
der Mäuſe zu fürchten iſt, hat man durch Anlage von Gräben mit ſteilen 
Wänden dieſer Invaſion vorzubeugen gejucht. 

Endlich iſt das Auslegen gefällten Materiales — von Stock— 
ausſchlägen, Vorwüchſen, Weichhölzern, dann des bei den Hieben anfallenden 
Reiſigs — als ein ſehr gutes Mittel zum Schutz namentlich der durch Be— 
nagen gefährdeten Buchenſchläge zu betrachten. Die Mäuſe benagen aus 
Bequemlichkeits-Gründen lieber liegendes als ſtehendes Material, außerdem 

) Zeitſchrift f. Forit u. Jagdweſen 1886, S. 295. 

Kauſchinger. 6. Aufl. 6 
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aber ſind die Knoſpen des Buchenreiſigs eine ſehr beliebte Nahrung der— 
ſelben, und ſo wird durch die ihnen unſchädlich gebotene Nahrung der 
Schaden weſentlich verringert, ja ſelbſt gänzlich vermieden. — Bringt man 
dieſes Material in den gefährdeten Schlägen in Haufen zuſammen, ſo ziehen 
ſich die Mäuſe in Menge nach denſelben — ſie bieten ihnen Schutz und 
Nahrung, und können die angelockten Mäuſe in denſelben mit vergiftetem 
Weizen (Arſenik- oder Phosphorweizen), in Röhren gelegt, getötet werden; 
ſtets iſt aber bei Anwendung von Gift große Vorſicht nötig. 

Eine Vertilgung der in großer Zahl aufgetretenen Mäuſe wird ab— 
geſehen von dem eben erwähnten Falle im Wald meiſt nur zum Schutz der 
Forſtgärten, nicht aber der Beſtände, möglich ſein und ſich hier auf die 
Vergiftung derſelben beſchränken, nachdem die Anwendung von Fallen 
irgend welcher Art wohl zu umſtändlich und nur ausnahmsweiſe durch— 
führbar iſt. — Zum Vergiften wendet man Arſenik (der ſich am meiſten 
bewährt hat), Phosphor und Strychnin in Geſtalt von vergifteten Weizen— 
körnern oder von aus Mehl gefertigten vergifteten Pillen an, die man in 
die Löcher ſtreut oder zum Schutz gegen Feuchtigkeit in Drainröhren aus— 
legt; mißlich iſt hierbei nur der Umſtand, daß die mit Phosphor oder 
Arſenik vergifteten Mäuſe, nach Luft und Waſſer ſtrebend, meiſt außerhalb 
ihrer Löcher ſterben und Veranlaſſung zur Vergiftung nützlicher Tiere — 
Eulen, Wieſel — geben können. In neuerer Zeit wurde deshalb die An— 
wendung von ausgefälltem kohlenſauren Baryum, mit Mehl zuſammengeknetet 
und in bohnengroßen Stücken in die Mauslöcher gelegt, empfohlen, da das— 
ſelbe eine ſofortige Lähmung der in den Löchern vergifteten Mäuſe bewirkt. 

Zu erwähnen iſt ſchließlich noch, daß durch Mäuſe ſtärker benagte 
Laubholzpflanzen am zweckmäßigſten ſofort im Frühjahre hart über dem 
Boden ſcharf abgeſchnitten und dadurch zu alsbaldigem und kräftigem Wieder— 
ausſchlag gebracht werden, während verſpätetes Abſchneiden ſtets ſchwächeren 


Ausſchlag — infolge der mittlerweile für den oberen, nun entfernten Stamm— 
teil verwendeten Reſerveſtoffe der Wurzel — zur Folge hat. — Unmittelbar 


über dem Boden benagte Buchenpflanzen wurden durch Behügeln mit guter 
Erde gerettet. 


§ 54. 
Schaden durch Eichhörnchen und Schläfer. 


Die Eichhörnchen können, wenn in größerer Zahl vorhanden, im 
Wald nicht unbedeutenden Schaden mannigfachſter Art anrichten. 

Sie verzehren mit großer Vorliebe Holz ſämere ien, namentlich 
Eicheln, Bucheln, auch Edelkaſtanien, Weißbuchenſamen, dann Nadelholz— 
ſamen, den ſie durch Zernagen der Zapfen ſich verſchaffen; aber auch die 
ſchon aufgekeimten Pflänzchen der Buche und Eiche ſind vor denſelben nicht 
licher, indem fie die Kotyledonen der erſtern verzehren, jene der letztern 
aus der Erde holen, und können ſie dadurch in Saatbeeten ſehr läſtig 
werden. 
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Eine weitere beliebte Nahrung der Eichhörnchen bilden, namentlich bei 
Mangel der erwähnten Sämereien, die End- und Blütenknoſpen der 
Koniferen. Erſtere freſſen ſie an Pflanzen im Saatbeet, wie an ſchon ſtärkern 
Pflanzen und Stangen aus, beißen ſelbſt den Gipfeltrieb ab, um zur Knoſpe 
zu gelangen; letztere — und zwar ſind es vor allem die männlichen Blüten— 
knoſpen der Fichten — verſchaffen ſie ſich durch Abbeißen der feinen Triebe, 
an denen die Knoſpen ſitzen, freſſen dieſe aus und laſſen dann den Trieb 
fallen. Man findet dieſe abgebiſſenen und ausgefreſſenen, fingerlangen Triebe 
oft in großer Menge unter den älteren Fichten liegen und bezeichnet ſie 
mit dem (jedenfalls unpaſſenden!) Namen „Abſprünge“ ). — Auch die 
männlichen (wohl auch die weiblichen?) Blüten der Eiche und Buche werden 
vom Eichhörnchen in großer Zahl verzehrt. — 

Endlich ſchälen die Eichhörnchen im Frühjahr gerne die ſaftige Rinde 
jüngerer Nadelhölzer, weniger der Laubhölzer, an den oberen Stammteilen 
ring⸗ oder platzweiſe ab, verzehren die Rinde und lecken den Saft, und be— 
ſchädigen durch dies Entrinden die betroffenen Stämmchen oft nicht un— 
erheblich. Der Schaden, welcher auf ſolche Weiſe in Stangenhölzern der 
Lärche, Fohre, Fichte, ausnahmsweiſe auch der Eiche, verurſacht wurde, war 
ſtellenweiſe ſchon ein ſehr bedeutender. 

Als ein indirekter Schaden iſt die Neſträuberei der Eichhörnchen zu 
betrachten; ſie rauben die junge Vogelbrut aus den Neſtern, und eine nicht 
geringe Zahl für den Wald nützlicher Vögel wird hierdurch vernichtet. Der 
Nutzen, den ſie durch Verzehren mancher ſchädlicher Inſekten, ſo der Puppen 
von Blattweſpen, der Gallen von Gallweſpen (insbeſondere von Chermes 
viridis) ſchaffen, iſt ein jedenſalls nur geringer. 

Entſprechender Abſchuß einer vorhandenen Überzahl von Eichhörnchen 
iſt ein ohne große Schwierigkeiten durch das Forſtperſonal auszuführendes 
Hilfsmittel und nötigenfalls mit aller Energie durchzuführen. 

Die ſog. Schläfer, von denen der in ſüdlichen Gegenden häufige 
Siebenſchläfer oder Bilch (Myoxus glis) und die auch im Norden vor— 
kommende Haſelm aus (Myoxus avellanarius) zu nennen ſind, werden durch 
Verzehren der Samen und meiſt ringweiſes Benagen der Rinde — ins— 
beſondere der Rotbuche, doch auch der Tanne und Lärche — ſchädlich, und 
iſt letzterer Schaden dort, wo Schläfer in größerer Zahl vorkommen, ?) ſchon 
ein ſehr fühlbarer geweſen. Im ganzen werden Schutzmaßregeln nur ſelten 
Anwendung finden und dann im Fangen der Tiere in Fallen beſtehen, da 
ein Abſchuß bei deren nächtlicher Lebensweiſe nicht möglich iſt. 

) Wenn Forſtmeiſter Alers die Abſprünge (Centralbl. f. d. geſ. Forſtweſen 
1886, S. 427) dem Sturm und Hagel zuſchreibt, ſo iſt dieſe Anſicht doch wohl durch 
direkte Beobachtung, wie durch die ausgefreſſenen Knoſpen, die Konzentrierung der 
Beſchädigung auf einzelne Stämme in beſonderem Grade u. ſ. w. widerlegt! 

2) Nach Heß' Mitteilung (Forſtſchutz S. 156) ſollen in Krain in guten Buchen⸗ 
maſtjahren ſchon 800000 Bilche in einem Jahr gefangen worden ſein! 

6* 
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B. Vögel. 
855 
Schaden durch Vögel. 

Im allgemeinen ſind die Nachteile, welche unſeren Waldungen durch 
die Vogelwelt zugehen, nur geringe und werden durch den Nutzen, welchen 
die Vögel durch Vertilgen ſchädlicher Inſekten dem Walde bringen, entſchieden 
überwogen. Gleichwohl können jene Nachteile da und dort der Art ſein, 
daß Schutzmaßregeln nicht zu entbehren ſind. 

Als ſolche ſchädlich auftretende Vogelarten ſind zu nennen: 

Das Auerwild, welches ſich im Winter und Frühjahr vorwiegend 
von Knoſpen und Nadeln des Nadelholzes nährt; dieſer Schaden iſt ſo— 
wohl in Saatkulturen, wie in Saatbeeten und Forſtgärten bisweilen 
ziemlich bedeutend, und ein einziger Auerhahn kann während des Winters 
eine große Menge Pflanzen durch Abäſen der Endknoſpen beſchädigen, zu— 
mal er den eingenommenen Aſungsplatz ſehr einzuhalten pflegt. — Nament— 
lich ſcheint die Tanne, von der nicht bloß Knoſpen, ſondern auch Nadeln 
mit beſonderer Vorliebe von demſelben verzehrt werden, der Beſchädigung 
ausgeſetzt zu ſein. 

Viel weniger nachteilig ſind Birk- und Haſelwild, welche zwar auch 
Knoſpen und männliche Blütenkätzchen (von Birke, Haſel) annehmen, ſich aber 
mehr von Beeren, Sämereien ꝛc. nähren. 

Die Wildtauben gehen dem Nadelholzſamen ſehr nach (die beiden 
größeren Arten verzehren ſelbſt Eicheln und Bucheln) und können bei maſſen— 
haftem Einfallen im Frühjahr, zur Strichzeit, in Freiſaaten dadurch ſehr 
ſchädlich werden; weniger in Kämpen, in welchen der Samen ſtets genügend 
gedeckt zu werden pflegt, was in Freiſaaten nicht ſo ſorgfältig durchführbar iſt. 

Der Eichelhäher ſucht insbeſondere die Eicheln, Bucheln, Edelkaſtanien 
begierig auf, weiß dieſelben trotz ſorgfältigen Unterbringens ſehr wohl zu 
finden, hackt auch die ſchon aufgegangenen Eichenkeimlinge aus dem Boden, 
um die Kotyledonen zu verzehren, und kann dadurch in Saatbeeten wie in 
Saatkulturen — bei welchen ſich dann die Häher oft in ziemlicher Zahl 
zuſammenziehen — ſehr läſtig und ſchädlich werden. Auch hat man be— 
obachtet, daß er die Kotyledonen der eben aufgekeimten Nadelhölzer gerne 
verzehrt. In indirekter Weiſe ſchadet er durch ſeine Neſträubereien, die 
Vernichtung nützlicher Vögel, während der Nutzen, den er durch Verſtecken 
von Eicheln und Bucheln unter das Moos und reſp. durch die denſelben 
entkeimenden Pflanzen verurſacht, ein ziemlich zweifelhafter iſt; in den 
meiſten Fällen finden ſich ſolche Pflanzen dort, wo ſie für den Wald keinen 
Wert haben! 

Die Finken-Arten können durch Aufzehren der Nadelholzſämereien, 
denen ſie begierig nachſtreben, namentlich in Saatkämpen ſehr ſchädlich 
werden; ſie verzehren nicht nur den Samen, ſondern auch die bereits auf— 
gekeimten, noch von der Samenhülle umſchloſſenen Kotyledonen und ver— 
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nichten, in größerer Zahl einfallend, bisweilen ganze Saatbeete. Auch Bucheln 
und die Kotyledonen der Buche werden von denſelben gerne gefreſſen. 

Der Kreuzſchnabel endlich, welcher den Samen der Fichte und Fohre 
ſehr liebt und denſelben aus den abgebiſſenen Zapfen leicht herausholt, kann 
bei der oft ſehr großen Zahl, in welcher er erſcheint, und bei ſeiner Ge— 
fräßigkeit durch Verzehren bedeutender Samenmengen läſtig werden. 

Die Spechte galten von jeher als überwiegend forſtnützlich durch 
Vertilgung zahlreicher baumbewohnender Inſekten — in neuerer Zeit iſt 
dagegen dieſe Nützlichkeit derſelben nicht nur lebhaft angezweifelt, ſondern 
ihre Thätigkeit als eine nach manchen Richtungen hin geradezu ſchädliche 
bezeichnet worden.!) Es wird ihnen das Verzehren des Nadelholzſamens, 
den ſie ſehr geſchickt aus den Zapfen meiſeln, das Zerhacken der Rinde junger 
glattrindiger Stämmchen, das Einmeiſeln von Bruthöhlen in noch geſunde 
Stämme, dann die höchſt merkwürdige Ringelung ſtärkerer Bäume, die ins— 
beſondere an älteren Fohren nicht ſelten in die Augen fällt (Ringel- oder 
Wanzenbäume) — zur Laſt gelegt, während ſich ihre Inſektenvertilgung vor— 
wiegend auf das Aufſuchen großer Larven (Bockkäfer u. ä.) in an ſich ſchon 
ſchadhaften Bäumen beſchränke. — Es kann das Für und Wider hier nicht 
weiter erörtert werden, der Umſtand aber, daß das deutſche Vogelſchutzgeſetz 
vom Jahre 1888 die Spechte unter Hege ſtellt, kein Forſtmann ſolche ab— 
ſchießt, dürfte wohl zu ihren Gunſten ſprechen! 


8 
Vorbeugungs- und Schutzmaßregeln gegen dieſelben. 

Gegen das Auerwild ſchützen wir unſere Nadelholzſaatbeete durch 
leichte Schutzgitter, welche wir über die gefährdeten Beete legen, oder 
durch ſperriges Reiſig, welches in die Wege und zwiſchen die Pflanzen— 
reihen gelegt den Auerhühnern das Umherlaufen erſchwert. Selbſt Über— 
ſpannen des ganzen Saatbeetes mit Draht hat man ſchon angewendet, ein 
erklärlicherweiſe etwas koſtſpieliges Mittel. 

Gegen Wildtauben, welche mehr in Freiſaaten als in Kämpen ein— 
zufallen pflegen, ſucht man ſich durch etwas ſpätere Saat (nach der Strich— 
zeit), durch gehöriges Unterbringen des Samens und nötigenfalls ſelbſt 
durch Bewachen der Saatplätze, Verſcheuchen der Tauben, zu helfen; 
das ſicherſte Mittel dürfte jedoch auch gegen ſie die weiter unten empfohlene 
Anwendung der Bleimennige ſein. 

Die Häher können wir von den Saatkulturen nur durch Bewachen 
und durch Abſchießen auf den Saatplätzen abhalten; in Forſtgärten iſt das 
Bedecken der Beete mit ſperrigem Reiſig und Dornen oder mit Schutz— 
gittern und dann ebenfalls der Abſchuß als Hilfsmittel zu nennen. 

Gegen die Finken ſchützen wir unſere Saatbeete am ſicherſten durch 


) Altum, Unſere Spechte und ihre forſtliche Bedeutung, 1878. 
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Schutzgitter, namentlich durch die eigentlichen Saatgitter, ) durch welch' 
letztere ein vollkommen aus reichender Schutz gegen dieſelben gegeben iſt; 
ferner durch das Färben des Nadelholzſamens mit ſog. Bleimennige, 2 
(Bleioxyd in Geſtalt eines feinen roten Pulvers), wodurch der Samen einen 
für ihn unſchädlichen, für die Vögel giftigen roten Überzug erhält, welcher 
die letzteren von ihm abhält. Dies Verfahren iſt zudem außerordentlich 
billig, da man mit 1 Pfd. roter Bleimennige im Preis zu 40 Pf. mindeſtens 
7— 8 Pfd. Samen färben kann. Auch Überſpannen mit Fäden und 
Schnüren, in welche etwa noch weiße Federn eingeknüpft werden, dient als 
Sicherungsmittel, während Scheuchen verſchiedener Art meiſt nur geringen 
und vorübergehenden Schutz gewähren. — Ein Bewachen der Saatbeete 
würde nur etwa in größeren Forſtgärten anwendbar ſein, durch obige 
Mittel aber entbehrlich werden. 

Gegen die Kreuzſchnäbel ſtehen uns keine Schutzmittel von Wirk— 
ſamkeit zu Gebote, würden auch nur ausnahmsweiſe nötig ſein. 


C. Infekten. 
Saar, 
Allgemeines über Jnjeften.’) 


Unter den ſchädlichen Forſtinſekten oder Forſtinſekten kurzweg ver— 
ſteht man nicht etwa alle auf unjeren Waldbäumen überhaupt lebenden 
Inſekten, ſondern nur jene, welche durch ihr — öfteres oder ſelteneres — 
Auftreten in größerer Zahl Holzgewächſe beſchädigen und gefährden. 

Die Nachteile, welche den Waldungen durch Inſekten zugehen können, 
ſind ebenſo mannigfach als in ihren Folgen oft empfindlich. Durch ihren 
Fraß werden Pflanzen und Bäume in ihrem Wachstum geſtört oder ſelbſt 
zum Abſterben gebracht — Zuwachsverluſte, Durchlöcherung, ja ſelbſt Ver— 
nichtung ausgedehnter Beſtände ſind die Folgen; Kulturen werden mehr 
oder weniger geſchädigt, deren Nachbeſſerung verurſacht Arbeit und Koſten. 
Techniſch ſchädliche Inſekten durchlöchern das Holz, machen es zu Nutzholz 
untauglich und entwerten dasſelbe; Überfüllung des Holzmarktes nach großen 
Inſektenbeſchädigungen drückt die Holzpreiſe herab, macht geringere Sortimente 
geradezu unverwertbar. Vorbeugungs- und Vertilgungsmaßregeln nehmen 
die Kaſſe des Waldbeſitzers direkt in ſehr bedeutendem Maße in Anſpruch, 
während das oft notwendig werdende Liegenlaſſen der Schläge für mehrere 
Jahre, die damit verbundenen Zuwachsverluſte dieſelbe indirekt ſchädigen. 
Dabei iſt der Kampf gegen dieſe kleinen Feinde ſehr mühſam und ſchwer, 
ihre Vermehrung unter günſtigen Umſtänden eine ganz außerordentliche und 
ihre Vertilgung, wenn ſie einmal überhand genommen haben, bei 


1 > 


) Vergl. Fürst, Pflanzenzucht, 3. Aufl., S. 136. 
2) Daſ. S. 163. 
5) Litteratur ſ. bei § 42. 
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der Mehrzahl derſelben ohne Beihilfe der Natur ein faſt hoffnungsloſes 
Unternehmen. 

Angeſichts dieſer großen Gefährdung insbeſondere unſerer Nadelholz— 
waldungen iſt es Pflicht jeden Forſtmannes, ſich mit der Lebensweiſe 
unſerer wichtigſten Forſtinſekten, mit den Verhütungs- und Vertilgungs— 
mitteln gegen dieſelben bekannt zu machen, und die Forſtinſektenkunde iſt 
daher ein wichtiger Teil der Lehre vom Forſtſchutz. 

Grundlegend für ein eingehendes Studium der Forſtinſektenkunde iſt 
nun die Zoologie überhaupt, die allgemeine Inſektenkunde insbeſondere; an 
all' unſeren forſtlichen Hoch- und Fachſchulen pflegt daher der Unterricht in 
der Zoologie der Lehre vom Forſtſchutz vorauszugehen. Um aber auch jenen, 
welchen dieſe Gelegenheit nicht geboten iſt, das Nachfolgende verſtändlich zu 
machen, möge in thunlichſter Kürze einiges aus der Lebensweiſe der In— 
ſekten überhaupt der Beſprechung der einzelnen Inſekten vorausgeſchickt ſein. 
In weiterem werden wir, um Wiederholungen zu vermeiden, eine kurze 
Beſprechung der die Vermehrung der Forſtinſekten begünſtigenden und 
hemmenden Einflüſſe (insbeſ. auch deren Feinde), der allgemeinen Maß— 
regeln der Vorbeugung und Vertilgung, wie jener, welche nach Beendigung 
eines Inſektenfraßes zu ergreifen ſind, vorausſchicken, endlich die üblichen 
Einteilungen der Forſtinſekten erwähnen und hieran die Beſprechung der 
einzelnen Inſekten ſchließen. 


§ 58. 
Lebensweiſe der Inſekten überhaupt. 


Die meiſten Inſekten haben 4 Verwandlungsſtufen zu durchlaufen, deren 
jedes grundverſchieden von dem vorhergehenden Stadium iſt: Ei, Larve, 
Puppe und fertiges Inſekt (Imago) ſind dieſe 4 Stadien der voll— 
kommenen Verwandlung oder Metamorphoſe, während bei der ſeltneren 
unvollkommenen Metamorphoſe ein eigentliches Puppenſtadium fehlt, der 
Übergang von der Larve zum Imago ſich allmählich vollzieht. 

Die Eier, ſehr verſchieden an Geſtalt, Größe und Farbe, werden bald 
vereinzelt, bald in kleineren oder größeren Partieen an den verſchiedenſten 
Baumteilen abgelegt, bisweilen auf beſondere Weiſe (durch Haarüberzüge) 
geſchützt; bei den Paraſiten erfolgt die Eiablage an oder in andere Tiere. 
Aus dem Ei ſchlüpft, bald nach wenig Wochen, bald — wenn die Ei— 
ablage im Herbſt erfolgte, das Ei als ſolches überwintert — erſt nach 
Monaten die Larve. 

Für dieſe Entwickelungsſtufe werden verſchiedene Bezeichnungen gebraucht: 
die in der Regel 16 füßigen Larven der Schmetterlinge (nur jene der ſog. 
Spanner haben 10, einige Minierräupchen keine Füße) werden Raupen, 
die 18⸗ bis 22 füßigen Larven der Blattweſpen Afterraupen genannt; 
die Larven der meiſten Käfer, die teils fußlos, teils 6füßig ſind, nennt 
man kurzweg Larven, jene der Gattung Melolontha Engerlinge, die 
fußloſen Larven der Fliegen, denen der gegliederte Kopf fehlt, Maden. 


88 Zweiter Abſchnitt. Schutz des Waldes gegen die organiſche Natur. 


— Die Zeit, welche die Larven zu ihrer Entwickelung bedürfen, iſt bei 
manchen eine ſehr kurze, über wenige Wochen oder Monate ſich erſtreckende, 
bei anderen — ſo bei den Larven der Maikäfer — vergehen Jahre, bis 
ſie ausgewachſen ſind. 

Aus der ſich wiederholt häutenden Larve wird, wenn ſie ausgewachſen, 
die Puppe, die entweder als freie (gemeißelte) Puppe ſchon äußerlich alle 
Teile des fertigen Inſekts erkennen läßt — ſo bei den Käfern —, oder als 
bedeckte (maskierte) Puppe dieſe Teile nicht zeigt — ſo bei den Schmetter— 
lingen. Die Puppe liegt entweder nackt in der Erde, unter Moos, unter 
der Rinde, in Rindenritzen u. ſ. w., oder ſie iſt von einem Geſpinſt von oft 
großer Feſtigkeit, dem Kokon umgeben; bei den Zweiflüglern tritt an Stelle 
des Kokons ein aus der letzten Larvenhaut entſtandenes Tönnchen. 


Nach einer Puppenruhe von verſchiedener Dauer — von wenig 
Wochen bis zu 6 und 8 Monaten im Falle des Überwinterns, ja bisweilen 
von Jahren, wie bei einigen Blattweſpen — entwickelt ſich aus der Puppe 


das fertige Inſekt, je nach ſeiner äußeren Erſcheinung Käfer, Schmetter— 
ling, Weſpe, Fliege u. ſ. w. genannt und die Einteilung der Inſekten in 
7 Ordnungen begründend. — Dem Ausſchlüpfen des Imago aus der 
Puppe pflegt ſofort die Flug- oder Schwärmezeit zu folgen, zu welcher 
die Paarung ſtattfindet; bei den meiſten Inſekten ſtirbt das Männchen bald 
nach der Paarung, das Weibchen nach erfolgtem Eierlegen, ſo daß die 
Lebensdauer der Imagines meiſt eine ſehr kurze iſt, wie denn viele der— 
ſelben, ſo z. B. die Schmetterlinge unſerer forſtſchädlichſten Arten, nie Nahrung 
zu ſich nehmen. Dagegen überwintern manche Inſekten, namentlich Käfer, 
als fertige Inſekten und haben dann ſelbſtverſtändlich eine verhältnismäßig 
lange Lebensdauer, ja bei manchen, ſo z. B. dem großen braunen Rüſſel— 
käfer (ſ. S 75) it eine ſolche bis zu 2 Jahren feſtgeſtellt worden. 
Die Zeit vom Eizuſtand bis zur Schwärmezeit der aus dieſen Eiern ent— 
wickelten Inſekten nennt man Generations-Dauer, und nennt die Generation 
mehrfach, wenn ſich während eines Jahres mehrere Generationen entwickeln, 
ſo Blattläuſe, Ichneumonen, 

doppelt, wenn in einem Jahr zwei Generationen zur Entwickelung ge— 
langen, ſo Borkenkäfer, Blattweſpen, 

einfach oder einjährig, wenn ſich in jedem Jahr eine Generation entwickelt, 
ſo bei den meiſten Schmetterlingen, 

zweijährig, wenn das Inſekt zwei volle Jahre zu ſeiner Entwickelung 
bedarf, ſo Holzweſpen, Harzgallenwickler, viele Bockkäfer, 

mehrjährig, wenn hierzu drei oder gar vier Jahre nötig ſind, wie beim 
Maikäfer. 

Bei manchen Inſekten (Borkenkäfern, Maikäfern) iſt die Entwickelungs— 
dauer durch die Wärmeverhältniſſe der betr. Gegend beeinflußt; ſie wird 
durch höhere Wärmegrade abgekürzt, durch rauheres Klima verlängert. 

Die Forſtinſekten ſchaden nun entweder nur als Larven, wie bei 
allen Schmetterlingen ſowie einem Teil der übrigen Inſekten der Fall, oder 
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als Imagines, wie bei einem Teil der Käfer, oder endlich in beiden 
Entwickelungsſtadien, als Larven und Imagines, was nur bei Käfern vor— 
kommt (jo Maikäfer, Waldgärtner). 

Die Verbreitung der forſtſchädlichen Inſekten iſt in horizontaler und 
vertikaler Richtung eine ſehr bedeutende, nimmt aber an Zahl der Arten 
und Individuen gegen Norden und mit der Höhe über dem Meer ab. Die 
Nadelhölzer werden durch ſie in viel höherem Grade gefährdet, als die 
Laubhölzer, und namentlich ſind es große, zuſammenhängende, aus reinen 
Beſtänden der einen oder anderen Holzart — namentlich der Fohre oder 
Fichte — beſtehende Nadelholz-Waldungen, welche am häufigſten und heftigſten 
von Inſekten heimgeſucht werden. 

Bezüglich der Holzart ſind die Inſekten nun entweder monophag, 
beſchränken ſich auf eine Holzart, wie viele Nadelholzinſekten, oder ſie ſind 
polyphag, auf den verſchiedenſten Holzarten vorkommend, wie eine große 
Zahl von Laubholzinſekten. Jede Art pflegt dagegen einen beſtimmten 
Baumteil zu beſchädigen, und zwar hat jeder Baumteil ſeine Feinde — 
die Einteilung der ſchädlichen Inſekten wird uns hierauf zurückführen. In 
ähnlicher Weiſe finden wir auch, daß ein Inſekt vorwiegend nur alte Be— 
ſtände, ein zweites nur Stangenhölzer, ein drittes endlich Schläge und Jung— 
hölzer heimſucht, und auch dieſer Eigentümlichkeit werden wir weiter unten 
($ 63) nochmals Erwähnung thun. 

Bezüglich der Schädlichkeit des Fraßes läßt ſich im allgemeinen 
ſagen, daß die Nadelhölzer in höherem Grade gefährdet ſind, als die repro— 
duktionsfähigeren Laubhölzer, zumal die erſteren noch die am maſſenhafteſten 
auftretenden und ſchädlichſten Arten beherbergen. In weiterem aber iſt von 
Einfluß: 

Das Alter, indem junge Pflanzen aus naheliegendem Grund ge— 
fährdeter ſind als ſtärkere Stämme. 

Der angegangene Gewächsteil; Zerſtörung der Safthaut, der Wurzeln, 
iſt ſtets am nachteiligſten und hat meiſt den Tod zur Folge, wenn die Be— 
ſchädigung eine etwas größere, während die Beſchädigung der Blätter und 
Nadeln ohne weitere Nachteile, als einigen Zuwachsverluſt, vorübergehen, 
bei Nadelhölzern aber auch das Abſterben nach ſich ziehen kann. Fraß im 
Holz iſt nur techniſch ſchädlich, für das Leben des Baumes ohne Bedeutung. 

Die Jahreszeit des Fraßes; ein Abfreſſen der Blätter und Nadeln 
im Spätſommer, wenn die Knoſpen für das kommende Jahr ſchon ausgebildet 
ſind, iſt ſtets minder nachteilig, als ein Fraß im Frühjahr. 

Die Art des Fraßes — ob insbeſondere bei der Fohre die Nadeln 
ſamt der Scheide verzehrt werden oder durch Stehenbleiben eines Stumpfes 
die Möglichkeit der Entwickelung von Scheideknoſpen gegeben iſt. 

Auch der Standort und die der Beſchädigung folgende Witterung 
ſind von Einfluß, indem auf gutem Standort und bei günſtiger, feuchter 
Witterung die Ausheilung leichter erfolgt, als auf ſchlechtem Standort und 
bei trockener, für die Pflanzen an ſich ungünſtiger Witterung. 
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§ 59. 
Begünſtigende und hemmende Einflüſſe für die Vermehrung; Feinde. 


Stets ſind ſchädliche Inſekten, wenn auch zeitweiſe in geringer, dem 
Auge faſt entſchwindender Zahl im Wald vorhanden, unter günſtigen Ver— 
hältniſſen ſich raſch vermehrend; ſeltener iſt ihr plötzliches Auftreten durch 
Einwanderung (Überwehen von Schmetterlingen). 

Viele Forſtinſekten gehen in erſter Linie an kränkelndes Material, und 
insbeſondere ſind es Nadelholz-Inſekten, welche vor allem Holz mit ge— 
ſchwächtem Saftfluß aufſuchen. So ſehen wir, wie die Borken- und Baſt— 
käfer ihre Brut vorzugsweiſe in Windbrüche. friſch gefälltes Holz, durch 
Raupenfraß beſchädigte Stämme abſetzen, ſehen, daß der große Rüſſelkäfer 
am liebſten kränkelnde Pflanzungen, zu dichte Saaten heimſucht, ſeine 
Brut in die Stöcke friſch gefällter Stämme abſetzt, und daß auch die 
Schmetterlinge nicht ſelten zum Ablegen ihrer Eier Beſtände aufſuchen, 
welche ſich infolge trocknen, ſandigen Bodens in etwas kümmerndem Wuchs 
befinden. 

Ortlichkeiten nun, welche den Inſekten erwünſchte Brutſtätten, zuſagendes 
Fraßmaterial bieten, und von welchen dann die weitere Verbreitung der— 
ſelben ausgeht, nennen wir Inſektenherde. Windbrüche, Schläge mit 
ungerodeten Stöcken, kümmernde Beſtände bilden ſolche Herde, Mittelpunkte 
für den Inſektenfraß. der nur ausnahmsweiſe, bei großen Waldbeſchädigungen, 
gleichzeitig auf größeren Flächen aufzutreten, ſonſt aber ſtets von einzelnen 
befallenen Ortlichkeiten auszugehen pflegt. 

Alle Ereigniſſe, welche ſolche Brut- und Fraßſtätten in größerer 
Zahl ſchaffen. Wind- und Schneebruch obenan, begünſtigen die Vermehrung 
forſtſchädlicher Inſekten; auch heiße, trockne Sommer ſind derſelben günſtig, 
indem durch anhaltende Trockne ſtets eine Anzahl von Stämmen in kränkeln— 
den Zuſtand verſetzt zu werden pflegt, und warmes Wetter zur Zeit des 
Häutens der Raupen, des Schwärmens der Imagines iſt für eine Anzahl 
von Inſekten (Schmetterlinge, Blattweſpen) der Vermehrung gleichfalls ſehr 
förderlich. — Nicht ſelten bereitet ein Inſekt dem andern die wohnliche 
Stätte: der Nonne folgt der Borkenkäfer, dem die kränkelnden Stämme eine 
erwünſchte Brutſtätte bieten, und in den Stöcken des nach einem Inſektenfraß 
aufgearbeiteten Holzes ſetzt der Rüſſelkäfer ſeine Brut ab. 

Den die Inſektenvermehrung begünſtigenden Einflüſſen ſtehen aber glück— 
licherweiſe auch hemmende gegenüber, durch welche eine Vermehrung der 
Inſekten verhindert, eine ſchon hereingebrochene Inſektenkalamität gemindert, 
ja raſch beendet werden kann. Solche Einflüſſe ſind: 

Ungünſtige Witterung, heftige Regen, naßkaltes Wetter, beſonders 
wenn ſolches Wetter zur Schwärmezeit oder zur Zeit der Häutung nackter 
Raupen eintritt, welch letztere dann oft in Menge zu Grunde gehen. Un— 
gewöhnlich milde, naſſe Winter ſcheinen für die überwinternden Raupen un— 
günſtig zu ſein; dagegen ſind Puppen und Raupen gegen trockene Winter— 
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kälte ſehr wenig empfindlich, gefrieren und tauen wieder auf, ohne dadurch 
Nachteil zu erleiden. 

Krankheiten, Epidemieen, denen oft die Raupen in kurzer Zeit 
ſämtlich erliegen, dann Pilzbildungen, welche ſich namentlich an Raupen und 
Puppen während der Winterruhe unter dem Moos einſtellen und oft die 
ganze Maſſe derſelben zum raſchen Abſterben bringen. Solche Krankheiten 
pflegen namentlich bei größerem Raupenfraß faſt regelmäßig nach kürzerer 
oder längerer (höchſtens dreijähriger) Dauer einzutreten und der Kalamität 
ein raſches und vollſtändiges Ende zu bereiten. — In der Neuzeit hat 
man ſich bemüht, durch Züchtung und Einimpfung von Bakterien Krank— 
heiten künſtlich zu erzeugen und hier durch Inſektenkalamitäten zu bekämpfen 
— doch iſt die Sache zur Zeit wohl noch im Stadium des Verſuches! 

Endlich ſind es die Feinde der Inſekten, welche uns bei dem Kampf 
gegen dieſelben behilflich ſind und oft in großer Menge erſcheinen; die wich— 
tigſten Feinde ſind 

1. Aus der Klaſſe der Säugetiere: 

Die Fledermäuſe, namentlich Maikäfer und Nachtſchmetterlinge ver— 
zehrend; 

Der Maulwurf, ein Feind der Engerlinge und Werren; Spitzmaus, 
Igel, Eichhörnchen, Wieſel, Iltis, Marder, Dachs und Fuchs verzehren 
eine Menge von Käfern und Puppen, wie deren Mageninhalt und Loſung 
beweiſen. 

Das Wildſchwein und das zahme Schwein lieben die Engerlinge, die 
nackten Raupen und Puppen (die ſog. Erdmaſt) ſehr und ſuchen die im 
Boden und unter dem Moss liegenden begierig auf. 

2. Aus der Klaſſe der Vögel. 

Als ſehr nützlich durch Verzehrung zahlreicher Inſekten in den ver— 
ſchiedenen Stadien der Entwickelung ſind zu bezeichnen: Der Kuckuck, der 
insbeſondere auch die von den meiſten Vögeln verſchmähten behaarten Raupen 
(Kiefernſpinner!) begierig frißt; die Stare, Meiſen, Baumläufer, Droſſeln, 
die eigentlichen Singvögel wie Finken, Rotkehlchen, Nachtigallen u. a., dann 
Saatkrähen, Turmfalken, Weſpenbuſſarde. Die bei uns überwinternden 
Meiſen und Baumläufer ſind insbeſondere auch als Eiervertilger nützlich. — 
In zweiter Linie bezüglich der Nützlichkeit dürften die Spechte (vergl. $ 55), 
Sperlinge, Dohlen ſtehen. 

Schonung aller dieſer Tiere, ſoweit ihr Schaden (Wildſchwein, Fuchs, 
Marder, Krähen) nicht etwa den Nutzen überwiegt, Begünſtigung ihrer 
Vermehrung durch Niſtkäſten, Vogelſchutzgeſetze u. dergl. werden im Intereſſe 
des Waldes zu empfehlen ſein. 

3. Aus der Klaſſe der Inſekten. 

Wichtiger aber als die Säugetiere und Vögel dürften die Feinde der 
Forſtinſekten aus der Klaſſe der Inſekten ſelbſt ſein: die ſog. nützlichen 
Forſtinſekten. Dieſelben ſind entweder Räuber und verzehren (als Larve 
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oder Imago) die Eier, Larven, Puppen oder Imagines anderer Inſekten; 
oder ſie bewirken deren Tod dadurch, daß ſie ihre Eier in die Eier oder 
Larven (ſelten Puppen oder Imagines) abſetzen, in welch letzteren die aus— 
kommenden Maden ſchmarotzen, und dieſe Feinde werden Paraſiten oder 
Schmarotzer genannt. 


Die wichtigſten dieſer jederzeit — und zwar in viel größerer Zahl, 
als der flüchtige Beobachter glaubt — im Wald vorhandenen und mit dem 


Zunehmen ſchädlicher Inſekten, der dadurch gebotenen reicheren Nahrung ſich 
raſch vermehrenden Feinde ſind: 

a) Räuber: 

Die bekannten Laufkäfer (Carabus), von welchen insbeſondere die Bäume 
beſteigenden Kletterlaufkäfer (Calosoma sycophanta Taf. II, Fig. 14 und in- 
quisitor) nützlich ſind; die Sandkäfer (Cicindela), Moderkäfer (Staphylinus), 
Buntkäfer (Clerus, Taf. II, Fig. 3), Marienkäfer (Coccinella), Stech- und Grab— 
weſpen (Vespa), Libellen (Libellula), Wolfsfliegen (Asilus). Auch die Ameiſen 
vertilgen zahlreiche Raupen, und Bäume, in deren Nähe ſich Ameiſenhaufen 
befinden, pflegen bei einem Raupenfraß verſchont zu bleiben. Endlich iſt auch 
die Werre (Gryllotalpa) ein Feind aller im Boden lebenden Tiere — freilich 
durch die Beſchädigung von Wurzeln oft ſehr läſtig (vergl. § 91). 

b) Schmarotzer: 

Hierzu gehören die Raupenfliegen (Tachina Taf. II, Fig. 4), durch die 
derbe, borſtige Behaarung des Hinterleibes von anderen Fliegen leicht zu 
unterſcheiden und bei einem Raupenfraß ſich raſch vermehrend, und die 
Schlupfweſpen (Ichneumon, |. Taf. II, Fig. 1 u. 2). Dieſelben mögen 
angeſichts ihrer Verbreitung und Bedeutung noch kurze weitere Be— 
ſprechung finden. 

Die Raupenfliegen oder Tachinen, zur Ordnung der Zweiflügler 
(Diptera) gehörig, kleben ihre Eier als kleine, weiße 1— 1,5 mm lange Ge— 
bilde äußerlich an die Raupen, und ſind bei großer Vermehrung der Tachinen 
oft 5—10 Stück an einer Raupe zu finden. Die ausſchlüpfenden Maden 
bohren ſich ins Innere der Raupe, von deren Säften lebend; letztere zeigt 
zunächſt äußerlich keine Spur eines krankhaften Zuſtandes, dagegen große 
Freßluſt. Die ausgewachſene Tachinenlarve bohrt ſich durch die Haut ihres 
Wirtes heraus, läßt ſich zu Boden fallen und verwandelt ſich bei der Ver— 
puppung in ein braunes oder ſchwarzes geringeltes Tönnchen, aus dem nach 
kurzer Puppenruhe, event. auch Überwinterung die Fliege erſcheint. Da die 
Vermehrung der Raupenfliegen infolge der großen Zahl von Eiern (nach 
Nitſche's Angabe iſt dieſelbe oft eine ungeheure, 2000 Stück und mehr be— 
tragende!) eine ſehr bedeutende iſt und jede befallne Raupe als ſolche oder 
als Puppe zu Grunde geht, ſo iſt die Beihilfe derſelben bei Bekämpfung 
eines Raupenfraßes ſehr hoch anzuſchlagen, bisweilen vielleicht allein zur 
Beendigung desſelben ausreichend. Hat man doch bei der Nonnenkalamität 
in Bayern zu Anfang vorigen Jahrzehntes an manchen Orten bis zu 90% 
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der Raupen von Tachinen beſetzt gefunden. Insbeſondere der Nonne und 
Kieferneule gegenüber ſcheint die Hilfe der Tachinen wichtiger zu ſein, als 
jene der Ichneumonen. 

Die Schlupfweſpen, Ichneumonen, zu der Ordnung der Aderflügler 
(Hymenoptera) gehörig, kommen in außerordentlich zahlreichen, an Größe 
ſehr verſchiedenen Arten vor.!) Das Weibchen legt mittelſt ſeines Lege— 
bohrers ſeine Eier — bald nur eines, bald, ſo bei den kleinen Arten, eine 
oft ſehr bedeutende Zahl?) — in die Eier und Larven, ſelten die Puppen 
oder Imagines anderer Inſekten ab. Die nach kurzer Zeit erſcheinenden 
Lärvchen leben von den Säften des bewohnten Tieres (Wirtes), bohren ſich 
nach vollendetem Wachstum meiſt heraus und verpuppen ſich außerhalb in 
kleinen Kokons, mit welchen die abſterbenden Raupen oft ganz überdeckt 
ſind; einzelne Arten (3. B. Pimpla Musii) verpuppen ſich auch in den 
Raupen. Die Generation der Ichneumonen iſt teils eine einfache, teils eine 
mehrfache und in letzterem Falle, ſowie bei reichlich vorhandenen Wirten die 
Vermehrung natürlich eine ſehr bedeutende. Die Wirte gehen unter allen 
Umſtänden zu Grunde, doch gelangen befallene Raupen bisweilen zur Ver— 
puppung und ſterben erſt als Puppen ab. 

Ob eine Raupe angeſtochen iſt, läßt ſich bei unbehaarten und hell ge— 
färbten Raupen wohl an den dunklen Stichflecken erſehen, bei allen Raupen 
aber durch die Sektion erkennen, welche die entwickelten Schlupfweſpen-Larven 
zeigt. Mit Ichneumonen beſetzte Puppen ſind ſteif, das Abdomen unbeweglich 
und die Färbung eine auffallend dunkle. 

Man hat die Bedeutung der Ichneumonen gegenüber einem Raupenfraß 
teils unter-, teils überſchätzt. Man wird wohl am richtigſten ſagen, daß ſie 
nicht im ſtande ſein werden, einen entſtehenden Raupenfraß ganz zu 
unterdrücken, da ihre größere Vermehrung eben durch das Vorhandenſein 
einer ſchon größeren Zahl von Raupen bedingt iſt, daß ſie dagegen ſehr 
weſentlich dazu beitragen können, die Kalamität zu mindern und abzukürzen. 
Erweiſt ſich durch die Sektion eine große Zahl von Raupen als angeſtochen, 
ſo darf man annehmen, daß der Raupenfraß ſeinem Ende entgegen geht, 
und eine Vernichtung der Raupen wird dann um ſo mehr zu unterlaſſen 
ſein, als mit denſelben eine überwiegende Zahl nützlicher Ichneumonen ge— 
tötet würde. — Ganz das Gleiche gilt wohl für die oben beſprochenen 
Tachinen. 

Die Verſuche, Ichneumonen oder Tachinen in Zwingern in größerer 
Menge zu erziehen, um ſie gleichſam jederzeit in Vorrat zu haben und ſie 
gleich bei Beginn eines Raupenfraßes in befallene Beſtände übertragen zu 
können, ſind nach Ratzeburg's Mitteilung an der Schwierigkeit der Aus— 


führung geſcheitert. 


) Vergl. Ratzeburg, die Ichneumonen der Forſtinſekten, 3 Teile, 1844-1852. 
) In einer Kiefernſpinner-Raupe wurden 290 Larven von Microgaster globatus 
gefunden! 
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Ss 60. 
Vorbeugungsmaßregeln. 


Angeſichts der ſtets ſchwierigen, vielfach geradezu unmöglichen Ver— 
tilgung der ſchon in großer Menge vorhandenen forſtſchädlichen Inſekten iſt 
die Verhütung von Inſektenſchaden, die Vorbeugung gegen deren Ver— 
mehrung, von beſonderer Bedeutung und vor allem die Aufgabe des Forſt— 
mannes. 

In erſter Linie bedarf derſelbe einer Kenntnis der ſchädlichen In- 
ſekten und ihrer Lebensweiſe; mit derſelben aber muß Hand in Hand gehen 
eine fleißige Reviſion der Waldungen, ein aufmerkſames Auge auf alle 
Windbrüche, auf das im Wald lagernde friſch gefällte (Nadel-) Holz, auf 
kränkelnde Kulturen und kümmernde Beſtände als auf Inſektenherde. 
Die rechtzeitige Entdeckung und die Möglichkeit ſofortiger Erſtickung des 
Übels noch im Keim iſt vielfach Folge ſolch fleißiger, vor allem im 
Föhren- und Fichtenwald nötigen Reviſion. — Als Mittel zur Ent— 
deckung dienen mancherlei Wahrnehmungen: am liegenden Holz verraten die 
Bohrlöcher und das Bohrmehl, am ſtehenden die austretenden weißen Harz— 
tröpfchen und das in Rindenſchuppen und Spinnweben hängende Bohrmehl 
den unter der Rinde hauſenden Feind; Raupenkot, abgebiſſene Nadeln, auf 
Wegen und namentlich in den Geleiſen leicht ſichtbar, dann dünn werdende 
Benadelung führen zur Entdeckung der Raupen, ebenſo die in größerer 
Zahl ſich ſammelnden inſektenfreſſenden Vögel (Kuckucke!). Das eifrige Brechen 
zahmer und wilder Schweine in einem Beſtand deutet auf im Boden liegende 
Puppen. Zur Schwärmzeit fallen, namentlich in den Abendſtunden, die 
Falter ins Auge, und auch die ſog. Leuchtfeuer (ſ. S 61) find für manche 
Arten ein Mittel, deren Vorhandenſein feſtzuſtellen; durch probeweiſes Auf— 
heben der Moosdecke findet man die unter derſelben überwinternden Raupen 
(Kiefernſpinner) und Puppen (Eule, Spanner). 

Während wir uns aber bei den Schmetterlingen der Hauptſache nach 
mit der rechtzeitigen Entdeckung des Vorhandenſeins derſelben in größerer, 
ein Einſchreiten bedingender Zahl begnügen müſſen, ſtehen uns bei vielen 
Käfern wirkſame Verhütungsmittel zu Gebote: Entfernung alles kränkeln— 
den und Windbruch-Holzes, rechtzeitige Abfuhr oder Entrindung des gefällten 
Nadelholzes, Rodung der Stöcke rauben den ſchädlichſten Käfern (Borken-, 
Baft-, Rüſſelkäfern) ihre Brutſtätten, Fangbäume geben ein Mittel, die 
noch in geringer Zahl vorhandenen Käfer anzulocken und durch Vernichtung 
der Brut größerer Vermehrung vorzubeugen. Insbeſondere ſind die in 
§ 61 näher beſprochenen Fangbäume das beſte Mittel der Kontrolle über 
die Menge der vorhandenen Borken- und Baſtkäfer. 

Aber auch auf dem rein wirtſchaftlichen Gebiete liegen eine Reihe 
von Maßregeln der Vorbeugung gegenüber drohender Inſektengefahr. Es 
läßt ſich nicht in Abrede ſtellen, daß die gegenwärtig an vielen Orten ſtatt— 
findende Wirtſchaft mit ihren ausgedehnten Kahlhieben und dadurch ſich an— 
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einander reihenden großen Schlägen, den gleichartigen und gleichalterigen 
reinen Nadelholzbeſtänden, der Zunahme der gefährdeten Nadelhölzer an 
Stelle der Laubhölzer überhaupt, die Inſektengefahr nicht unweſentlich ver— 
mehrt hat, daß insbeſondere Kulturverderber (Rüſſelkäfer!) jetzt viel zahl— 
reicher und verheerender auftreten, als früher. Vermeidung großer Kahl— 
ſchläge; thunlichſte Nachzucht gemiſchter Beſtände, welche erfahrungsgemäß 
viel weniger von Inſekten leiden, als reine; richtige Hiebsführung zur 
Vermeidung der Brutſtätten ſchaffenden Windbrüche; rechtzeitige Durch— 
forſtungen zur Entfernung kränkelnder Stangen und Stämme; Unterlaſſung 
der Streunutzung, welche leicht kümmernde Beſtände ſchafft; gut aus— 
geführte, zweckmäßige Kulturen, die viel weniger durch Inſekten leiden, 
als kränkelnde — das dürften die wirtſchaftlichen Maßregeln ſein, durch 
welche der Forſtmann der Vermehrung ſchädlicher Inſekten entgegen zu 
arbeiten vermag. 
§ 61. 
Vertilgungsmittel. 


Die Vertilgungsmaßregeln werden ſich bei jedem Inſekt nach deſſen 
Lebensweiſe zu richten haben. Aus dieſer letztern wird ſich ergeben, in 
welchem Stadium der Entwickelung das betreffende Tier am leichteſten auf— 
zufinden, wann eine gemeinſame Vertilgung desſelben in größerer Zahl etwa 
möglich iſt; wird ſich ergeben, ob es thunlich iſt, das Inſekt an ſeinem 
Fraßort oder Schlupfwinkel aufzuſuchen, ob dasſelbe beſſer durch dargebotene 
Fraßobjekte, Brutſtätten und zuſagende Bergungsorte angelockt wird, ob man 
ihm endlich etwa den Weg zu den Fraßſtellen abſchneiden, dasſelbe auf dem 
Weg nach denſelben abzufangen vermag. Hiernach werden die Maßregeln 
der Vertilgung bei jedem Inſekt unter Hinweiſung auf die demſelben eigen— 
tümliche Lebensweiſe ſpeciell zu beſprechen ſein, jedoch dürfte es zur 
leichteren Überſicht und Vermeidung von Wiederholungen dienen, wenn die 
wichtigeren dieſer Maßregeln zuerſt allgemein beſprochen und gewürdigt 
werden. Bei deren weſentlicher Verſchiedenheit erſcheint eine Trennung der— 
ſelben für die beiden wichtigſten Gruppen, für Käfer und Schmetterlinge, 
wohl zweckmäßig. 

a) Käfer. 

Als Hauptmittel der Vertilgung vieler ſchädlicher, im Nadelholz 
brütender Borken-, Baſt⸗ und Rüſſelkäferarten iſt zunächſt das ſofortige 
Fällen und Entrinden aller befallenen Stämme mit nachfolgendem 
Verbrennen der Rinde, in deren Safthaut ſich Eier, Larven, Puppen 
und etwa ſchon friſch entwickelte Käfer finden, zu betrachten; bei Inſekten, 
deren Brut im Innern des Holzes ſich befindet, wird Verbrennen oder 
Verkohlen des Holzes nötig. Solche Stämme ſind durch fleißige Reviſion 
der Beſtände ſeitens des Forſtperſonales oder eigens hierzu geſchulter 
Arbeiter aufzuſuchen. — Man begnügt ſich jedoch nicht mit dieſem Auf— 
ſuchen, ſondern man bemüht ſich auch, jene Käfer durch die ſchon oben 
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(§ 60) erwähnten Fangbäume in möglichſt großer Zahl zur Abſetzung 
ihrer Brut anzuloden und dann zu vertilgen — dieſelben find alſo ſowohl 
Vorbeugungs- wie Vertilgungsmittel. !) 

Geſtützt auf die Wahrnehmung, daß viele der eben genannten Käfer— 
arten am liebſten ihre Brut in Nadelhölzer mit ſtockendem Saftfluß und 
daher in friſch gefällte Stämme abſetzen und erſt beim Fehlen ſolchen Brut— 
materiales notgedrungen und anfänglich zum Verderben der durch den 
ſtarken Harzfluß bedrohten Brut geſunde Stämme anfallen, wirft man 
zeitig und bezw. vor Beginn der Schwärmzeit im Frühjahr in allen be— 
drohten Ortlichkeiten, in denen erfahrungsgemäß das Auftreten jener Käfer 
zu fürchten iſt, eine entſprechende Anzahl von Stämmen als Brutmaterial 
und wiederholt dies zum Schutz gegen die eine doppelte Generation zeigenden 
Käfer zu geeigneter Zeit im Laufe des Sommers. Als ſolche Fangbäume 
wählt man gerne unterdrückte, aber noch geſunde, nicht etwa ſchon halb— 
trockene, abſterbende Stämme, da ſolche ihre Wirkſamkeit zu raſch verlieren, 
giebt denſelben zweckmäßigerweiſe Unterlagen, damit die Käfer allſeitig und 
auch auf der länger friſch bleibenden Unterſeite anfliegen können, und nimmt 
ihnen das Aſtholz (das ebenfalls als Fangmaterial für manche Arten dient), 
da beaſtete Fangbäume durch die Verdunſtung der Nadeln raſcher trocken. 
werden. Liegt noch Holz von den Winterfällungen her im Walde, ſo kann 
gleich dieſes als Fangholz dienen und es iſt dann nur nötig, daß dasſelbe 
rechtzeitig (ſpäteſtens bis Mitte Mai) aus dem Walde geſchafft und nicht 
etwa in deſſen unmittelbarer Nähe bei Sägemühlen u. dergl. abgelagert 
werde; andernfalls iſt dasſelbe gleich den Fangbäumen zu behandeln und 
rechtzeitig zu entrinden. 

Die Fangbäume ſind fleißig zu revidieren, wobei der Harzausfluß, die 
auf der Rinde liegenden Bohrmehlhäufchen das Befallenſein, ſtellenweiſe 
Entfernung der Rinde den Entwickelungsgrad der Brut erkennen laſſen. 
Iſt die Entwickelung der letzteren ſoweit vorgeſchritten, daß die ſtärkſten 
Larven reichlich halbwüchſig ſind, ſo ſchreitet man zur Entrin dung; ein 
zu frühes Entrinden läßt befürchten, daß viele der im Baum mit Ab— 
ſetzung ihrer Brut beſchäftigten Weibchen entkommen und den Reſt anderweit 
unterbringen, und iſt daher zu vermeiden. Die mit Brut beſetzte Rinde 
wird am beſten verbrannt; an warmen, ſonnigen Tagen und bei noch nicht 
zu weit vorgeſchrittenem Grade der Entwickelung (Verpuppung!) genügt es 
wohl auch, die Rindenſchalen mit der Safthaut nach oben in die Sonne zu 
legen — die Larven ſterben raſch ab. — Befallenes Aſtholz wird ſtets am 
beſten verbrannt. 

Ein Sammeln der Larven, wie wir es bei den Schmetterlingen 
bisweilen ausführen können, iſt nur etwa bei den Engerlingen der Maikäfer 
in Forſtgärten gelegentlich der Bodenbearbeitung möglich; wohl aber werden 

) Vergl. über Fangbäume die Kontroverſe von Altum und Eichhoff in der 
Zeitſchr. f. Forſt- und Jagdweſen 1882 u. 1883. 
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bei einigen größeren Arten die Käfer durch Abſchütteln und Aufleſen (Mai— 
käfer, ſpaniſche Fliege), oder mit Hilfe ſog. Fangbüſchel und Fangrinde, durch 
welche die Käfer angelockt werden, dann in Fanggräben (großer Rüſſelkäfer) 
geſammelt und durch Zerſtampfen oder Übergießen mit kochendem Waſſer 
getötet. 

b) Schmetterlinge. 

Die Vertilgung geſchieht bei dieſen vorwiegend während des lange 
dauernden Raupenzuſtandes, doch läßt ſich bei manchen Arten auch während 
der Puppenruhe, ja ſelbſt gegen Eier und Schmetterlinge einiges thun. 

Die Raupen werden nun entweder mit der Hand einfach geſammelt, 
ſo die im Winterlager unter Moos liegenden, die durch Anprällen von den 
Stangen heruntergeworfenen, die in Raupengräben gefallenen; der Sammler 
wirft ſie in Häfen, deren Rand mit Fett beſchmiert iſt, wodurch das Heraus— 
kriechen der Raupen verhindert wird. Man vernichtet ſie ferner durch Zer— 
drücken der in größeren Partieen beiſammen ſitzenden, eben ausgekommenen 
Räupchen (die Spiegel der Nonne), durch Verbrennen oder Zerquetſchen 
der ſog. Raupenneſter (Ringelſpinner) und der in dichten Geſpinſten beiſammen 
ſitzenden Raupen (Prozeſſionsſpinner). 

Durch Anprällen, das natürlich nur in Stangenhölzern anwendbar 
iſt, wirft man die Raupen (der Fohreneule, des Fohrenſpanners) zum Zweck 
des Sammelns herab; mit der Axt oder einer hölzernen Keule führt man 
einige kräftige Schläge gegen die Stange, zur Schonung derſelben am 
liebſten auf einen Aſtſtummel oder mit umwundenem Axtrücken und ſammelt 
auf dieſe Weiſe namentlich früh morgens oder bei kühlem Wetter, weil die 
Raupen dann minder feſt ſitzen. Unterlegen von Tüchern iſt vorteilhaft, 
bei einem Bodenüberzug von Beerkraut ꝛc. zum Auffinden der Raupen un— 
entbehrlich. 

Raupengräben bieten beſondere Vorteile dann, wenn der Fraß noch 
auf eine kleinere Fläche beſchränkt, auf dieſer aber ſtark und vielleicht nahezu 
Kahlfraß iſt. Durch Iſolierungs gräben ſucht man das Überkriechen der 
Raupen in anſtoßende Beſtände zu hindern, wobei ſelbſtverſtändlich auch der 
Kronenſchluß unterbrochen ſein muß; gleichzeitig dienen aber ſowohl dieſe, 
wie etwa im Innern der befallenen Beſtände gezogene Gräben als Fang— 
gräben zum Fangen der wandernden, nach neuen Fraßobjekten ſuchenden 
Raupen, welche ſich, in die Gräben geſtürzt, an deren glatt und ſteil ab— 
geſtochenen Wänden nur ſchwer wieder in die Höhe arbeiten können und 
auf der Grabenſohle fortwandernd in die beiläufig in 2 m Entfernung ein- 
geſtochenen tiefen Fanglöcher fallen, in denen fie durch Übererden getötet 
werden. Solche Raupengräben zeigen ſich namentlich bei größeren und ſtark 
wandernden Raupen (Kiefernſpinne, Nonne) wirkſam. — An Stelle der 
koſtſpieligeren Gräben hat man neuerdings auch Leim ſtangen in Ans 
wendung gebracht, indem man entrindete Nadelholzſtangen am Boden be— 
feſtigte und deren Oberſeite mit Raupenleim beſtrich; auch mit ſolchem Leim 
beſtrichene, ſenkrecht aufgeſtellte geringwertige Bretter (Schwarten) wurden 
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verwendet. Auch das Aufſchütten grünen Reiſigs längs des Beſtands— 
randes, um die wandernden und an dem Reiſig freſſenden Raupen bis zum 
Abſammeln und Töten feſtzuhalten, hat Anwendung gefunden. 

Das Leimen), früher als ein nur in kleinem Maßſtab anwendbares 
und verſuchtes Mittel erachtet, wird nun, ſeitdem die Herſtellung eines 
monatelang klebefähig (fängiſch) bleibenden ſog. Raupenleims gelungen iſt, 
in großem Maßſtab in Anwendung gebracht. Durch einen um jeden Stamm 
angebrachten ſchmalen Leimring ſollen die am Boden überwinternden oder 
die durch Wind, Abſpinnen oder ſonſtwie an den Boden gelangten Raupen, 
die durch Anprällen von Pflanzen oder Bäumen heruntergeworfenen Raupen 
oder Käfer, die am Boden ausſchlüpfenden ungeflügelten Weibchen (der Forſt— 
ſpanner) am Beſteigen der Bäume (bezw. Pflanzen) gehindert werden. 

Aus Rückſicht für möglichſt bequeme und dadurch raſche Arbeit werden 
dieſe Ringe in der Regel in Bruſthöhe angebracht; legt man aber die— 
ſelben in größerer Höhe (6 —8 m) über dem Boden in der Abſicht an, alle 
aus den tief unten am Stamm abgelegten Eiern ſich entwickelnden Räupchen 
abzufangen, wie dies bei Nonnenfraß geſchehen iſt, ſo bezeichnet man dies 
Verfahren als Hochleimen. 

Guter Raupenleim muß mindeſtens 2—3 Monate fängiſch bleiben, darf 
weder bei Regen noch unter dem Einfluß der Sonne ablaufen und ſich 
auf der Oberfläche nicht mit einem trocknenden Häutchen überziehen. Seine 
Herſtellung, gegenwärtig von einer großen Anzahl von Fabriken betrieben, 
wird von dieſen als Fabrikgeheimnis behandelt, und koſtet der Zentner durch— 
ſchnittlich 7.50 M. Das ſpezifiſche Gewicht ſchwankt von 0,97 —1,07 und 
ein Kilogramm iſt ſonach faſt genau 1 J. 

Dem Leimen geht in der Regel ein Glätten der Rinde an der betr. 
Stelle voraus, um die Arbeit thunlichſt zu erleichtern und an Raupenleim 
zu ſparen; unumgänglich nötig iſt dieſe Arbeit bei den ſtarkborkigen älteren 
Fohren und wird hier das Anröten genannt (weil die innern, rotbraunen 
Rindenſchichten zu Tage treten). Es erfolgt hier durch Beſeitigung der 
Borke mittelſt des Schnitzmeſſers auf einem etwa 8— 10 cm breiten Ring 
in Bruſthöhe um den Baum, wobei jede Verwundung der Safthaut ſorg— 
fältig zu vermeiden iſt; in jüngeren Fohren- und in Fichtenbeſtänden iſt 
dieſe Arbeit weſentlich einfacher und erfolgt zur Vermeidung aller Splint— 
verletzungen meiſt nur mit dem ſtumpfen Rücken des Schnitzmeſſers. Auch 


andere einfache Inſtrumente — Borkenhobel — ſind zu dieſer Arbeit 
neuerdings hergeſtellt worden. — Es hat dies Anröten in allen Beſtänden, 


bei welchem ſich nach vorherigen Unterſuchungen die Notwendigkeit des 
Leimens herausgeſtellt hat, jo rechtzeitig zu gejchehen, daß man vor dem 


) Urſprünglich wurde zu dieſem Verfahren Steinkohlenteer benutzt, und dem 
entſprechend von „Teerringen, Anteeren“ geſprochen; in dem jetzt zur Verwendung 
kommenden Raupenleim befindet ſich kein Teer — dieſer trocknete zu raſch — und 
die Bezeichnung „Leimringe, Leimen“ iſt daher richtiger. 
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beginnenden Steigen der Raupen aus dem Winterlager mit dem Leimen 
fertig wird. 

Das Auftragen des Raupenleimes erfolgt am einfachſten mit Hülfe 
eines hölzernen Spatels und eines Glättholzes; die jüngſten Nonnenkalami— 
täten haben übrigens eine ganze Reihe von maſchinellen Vorrichtungen ein— 
facherer und zuſammengeſetzterer Art: Leimſchläuche, Leimſpritzen, Leimquetſchen 
— hervorgerufen, welche aber nur teilweiſe jene einfachen und billigen Vor— 
richtungen zu verdrängen vermochten. Die Leimringe werden behufs Er— 
ſparnis an dem teuren Leim möglichſt ſchmal und dünn — 3 bis 4 em 
breit und 4 mm dick — aufgetragen. Die Koſten der Arbeit wie der 
Leimverbrauch ſind natürlich ſehr verſchieden, höher für jüngere, ſtammreiche, 
geringer für ältere Beſtände; eine weſentliche Rolle ſpielt die Höhe des 
ortsüblichen Tagelohnes und die ne Übung der Arbeiter bei Anwendung 
des Leimens in größerem Maßſtab. Der Leimverbrauch pro Hektar ſchwankt 
zwiſchen 40 und 70 kg, zum Auftrag des Leimes ſind 4—7 Tagelöhne 
nötig. — Wo möglich läßt man dem Leimen eine kräftige Durchforſtung 
behufs Verminderung der Stammzahl vorausgehen. 

Die aufſteigenden Raupen vermeiden meiſt die Berührung der Leim— 
ringe ſorgfältig und verhungern, oft nach Tauſenden beiſammen ſitzend, 
unterhalb derſelben; größere Raupen verſuchen wohl auch das Überfriechen 
und bleiben entweder auf den Ringen hängen oder beiudeln ſich Füße und 
Freßwerkzeuge derart, daß ſie hinübergelangend doch zu Grunde gehen. 

Die Leimringe bleiben viele Jahre lang an den Bäumen ſichtbar, eine 
ſchädliche Einwirkung derſelben durch Eindringen des Leimes in die Kambial— 
ſchichte, wie ſolches befürchtet wurde, hat ſich jedoch nur an ſchwächeren, 
glattrindigen Pflanzen und Stangen in beſchränktem Grade nachweiſen lajjen. 

Das früher nicht ſelten angewendete Mittel, unter der Streu über— 
winterte Raupen (Kiefernſpinner) durch Entfernung der Streu teils aus 
dem Wald zu bringen, teils durch Bloßlegen zu töten, iſt als unwirkſam und 
für den Wald nachteilig wohl allenthalben aufgegeben. Wohl aber hat ſich dieſes 
Bloßlegen bei Puppen (Kiefern-Eule und -Spanner) als vorteilhaft erwieſen. 

Die Puppen laſſen ſich nur dann ſammeln, wenn ſie tief an den 
Stämmen in Rindenritzen oder im Unterwuchs hängen — doch wird dies 
Mittel nur ſelten Anwendung finden. Wirkſamer iſt gegen einige Arten 
(Fohren-Spanner und -Eule) der Eintrieb der Schweine, welche die unter 
dem Moos liegenden Puppen begierig verzehren. Gegen am Boden liegende 
behaarte Raupen (Kiefernſpinner) hilft der Schweineeintrieb nicht, da dieſelben 
von den Schweinen verſchmäht werden: wohl aber nehmen dieſe begierig 
glatte Raupen, die zum Zweck der Verpuppung von den Bäumen ſteigen, an. 

Eier laſſen ſich nur dann ſammeln, wenn ſie in größeren Partieen 
nicht zu hoch am Stamm abgelegt werden (Nonne), doch werden wohl ſtets 
viele überſehen, zumal auf der ſtark borkigen Fohrenrinde; beſſer fallen die 
Eierhaufen ins Auge, wenn ſie mit Afterwolle überzogen ſind, wie bei einigen 
auf Laubholz lebenden Arten. Altum empfiehlt das Überſtreichen dieſer Ei⸗ 
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häufchen mit Raupenleim, wodurch dieſelben getötet werden; ſo für Nonne, 
Buchenrotſchwanz, Schwammſpinner. ) 

Am mißlichſten iſt das Sammeln der unruhigen Falter, der Erfolg 
nur bei einigen feſter ſitzenden und leicht in die Augen fallenden Arten ein 
nennenswerter (Nonne!); bei trübem, naßkaltem Wetter ſitzen dieſelben bei 
einigen Arten tief am Stamm auf der geſchützten Seite und können hier 
getötet werden. Die früher verſuchsweiſe angewendeten Leuchtfeuer, durch 
welche man die bekanntlich das Licht liebenden Nachtſchmetterlinge anlocken 
wollte, ſind nach neuerdings wieder angeſtellten Verſuchen von geringer 
Wirkung, dagegen ein nicht unzweckmäßiges Mittel, um die Anweſenheit der 
ſchädlichen Falter feſtzuſtellen. 

Im allgemeinen möge noch bemerkt ſein: 

Ein Raupenfraß dauert nicht leicht mehr als drei Jahre: im erſten 
Fraßjahr ſieht man die Schmetterlinge noch vereinzelter ſchwärmen, nimmt 
aber doch ſchon vielfach ein Lichten der Baumkronen wahr; im zweiten 
Jahre erreicht der Fraß ſeine größte Ausdehnung, wird vielfach zum Kahl— 
fraß, und auch die friſcheſten Beſtände werden von den hungrigen Raupen 
befreſſen. Ichneumonen, Tachinen und ſonſtige nützliche Inſekten treten in 
größerer Zahl auf. Im dritten Jahr finden ſich letztere in großer Maſſe, 
die Raupen und Schmetterlinge werden kleiner, degenerieren ſichtlich, Krank— 
heiten, Pilzbildungen treten ein, und im vierten Jahr findet man oft kaum 
mehr eine Raupe. 

Es geht daraus hervor, welche Bedeutung die rechtzeitige Entdeckung 
und Erſtickung eines beginnenden Fraßes hat, ſowie daß die Anwendung 
von Vertilgungsmitteln im dritten Jahr meiſt unterbleiben kann. 

Im übrigen wird beim Auftreten ſchädlicher Inſekten irgend welcher 
Art in jedem Einzelfalle zu erwägen ſein, ob genügende Veranlaſſung zum 
Eingreifen gegeben iſt und ob vorausſichtlich die erwachſenden Koſten und 
Mühen mit dem Erfolg in richtigem Verhältnis ſtehen werden — nur in 
dieſem Falle würde die Anwendung der oft ſo koſtſpieligen Vertilgungs— 
mittel gerechtfertigt ſein. Die Zahl der vorhandenen ſchädlichen Inſekten, 
die allerdings nicht immer leicht zu beurteilen und zu ermitteln iſt, der 
Geſundheitszuſtand derſelben mit Rückſicht auf etwa vorhandene Paraſiten 
und Pilze, der Wert und Zuſtand der befallenen und bedrohten Beſtände, 


) Es möge hier erwähnt ſein, daß Prof. Altum den Raupenleim zu mannig— 
fachſter Verwendung empfiehlt: ſo zum Schutz wertvoller Stämmchen und Pflanzen 
gegen das Benagen durch Haſen, Kaninchen, Haſelmäuſe, Eichhörnchen; als Schutz— 
mittel gegen das Beſteigen der Pflanzen durch Rüſſelkäfer, das Ausſchlüpfen mancher 
Gallweſpen, Rüſſel- und Borkenkäfer. — Auch die von ihm ſehr empfohlene Neßler'ſche 


Flüſſigkeit — 50 Teile Schmierſeife, 100 Teile Amylakohol, 200 Teile Weingeiſt und 
650 Teile Regenwaſſer — als Mittel gegen kleine Schädlinge, wie Schildläuſe, 


Wollläuſe, Rindenwanzen und dergl. möge hier erwähnt ſein. (S. Waldbeſchädigungen 
durch Tiere, 1889.) 
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endlich die Ausſicht auf mehr oder minder erfolgreiche Durchführung der 
als zweckmäßig erkannten Maßregeln unter Berückſichtigung der Ausdehnung 
des Schadens, der Koſten, der zur Verfügung ſtehenden Arbeitskräfte werden 
den Ausſchlag bei Entſcheidung der Frage geben, ob und in welcher Aus— 
dehnung Vertilgungsmaßregeln zu ergreifen ſind. 


§ 62. 
Behandlung beſchädigter Beſtände und aufzuarbeitenden Holzes. 


Nur Fohren- und Fichten beſtände pflegen durch Inſekten ſo beſchädigt 
zu werden, daß ein Abſtändigwerden des Holzes in größerem Maßſtab ſtatt— 
findet. Auf Tanne und Lärche leben nur wenige und minder ſchädliche 
Inſekten, Laubholz aber überſteht, dank ſeiner Reproduktionskraft, ſelbſt 
völligen Kahlfraß. 

Bei jeder Inſekten-Verheerung iſt es von großer Wichtigkeit, zu ent— 
ſcheiden, ob das befallene Holz tödlich beſchädigt ſei oder nicht. In erſterem 
Falle hat jede Verzögerung der Aufarbeitung eine Beeinträchtigung der 
Qualität des Holzes zur Folge, in letzterem Falle überfüllt man durch 
übereilte Aufarbeitung den Markt und durchlöchert möglicherweiſe die Be— 
ſtände ohne Not. 

Neben dieſer mehr finanziellen Rückſicht iſt aber auch wohl im Auge 
zu behalten, daß — wie ſchon erwähnt — kränkelndes Holz eine will— 
kommene Brutſtätte ſchädlicher Inſekten iſt, daß in durch Raupenfraß 
ſtark beſchädigten Beſtänden ſich gerne die Borkenkäfer einſtellen; wo dies 
zu befürchten, erſcheint die Aufarbeitung des kränkelnden Holzes dringender 
als jene des bereits abgeſtorbenen. 

Beſchädigung und Zerſtörung der Safthaut durch Käferlarven haben 
meiſt das alsbaldige Abſterben der Stämme zur Folge, und die braun 
werdende und abfallende Benadelung giebt letzteres raſch zu erkennen. 
Schwieriger iſt die Sache bei einem Raupenfraß zu entſcheiden, da es ſich 
hier bei ſtärkerer Entnadelung meiſt um die Frage handelt, inwieweit die 
noch vorhandene Belaubung zur Erhaltung des Baumes hinreicht und auf 
eine Entwickelung der End- und Scheideknoſpen im nächſten Jahr zu hoffen iſt. 

Als Kennzeichen, daß das Eingehen der betreffenden Stämme zu er— 
warten iſt, ſind zu betrachten: Allerlei Inſekten unter der Rinde, ſchlaffe 
und welke Knoſpen, bis in die Scheide abgefreſſene (Fohren) Nadeln, Ab— 
löſen der Rinde, bräunliche oder bläuliche Flecken auf Baſt und Splint. — 
Dagegen wird man mit dem Einſchlag zögern, wenn der Fraß erſt im 
Herbſt erfolgte, alſo die Knoſpen ſich vorher genügend ausbilden konnten, 
wenn die Entnadelung feine vollſtändige iſt, wenn der Fraß jüngere Be— 
ſtände auf beſſerem Boden betroffen hat, bei denen die Wahrſcheinlichkeit 
der Erholung eine größere iſt, als in entgegengeſetzten Fällen. 

Mit dem Einſchlag eines haubaren Beſtandes wird man erklärlicher— 
weiſe überhaupt viel weniger zögern, als mit dem eines jüngeren, und wird 
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ſelbſt ſolche ältere Beſtände, welche durch die Beſchädigung im Zuwachs 
weſentlich zurückgeſetzt wurden, einſchlagen. Erſtreckt ſich aber der Fraß über 
große Strecken, ſo daß durch das maſſenhaft anfallende Material die Holz— 
preiſe vorausſichtlich ſehr gedrückt werden, ſo wird man jeden einigermaßen 
haltbaren Beſtand zurückſtellen — immer jedoch unter Beachtung des oben 
Geſagten bezüglich der den kränkelnden Beſtänden drohenden weiteren Gefahren. 

Das abſtändig gewordene Holz aber iſt möglichſt raſch aufzuarbeiten, 
Stammholz wie Brennholz behufs ſchnelleren Austrocknens zu entrinden, 
alles Brennholz gut aufzuſpalten und endlich ſämtliches Holz an luftigen 
Orten mit entſprechenden Unterlagen aufzugantern oder aufzuſetzen. 


§ 63. 
Einteilung der ſchädlichen Forſtinſekten. 


Man kann die forſtſchädlichen Inſekten in der mannigfachſten Weiſe 
gruppieren: nach den Baumteilen, die ſie beſchädigen, nach der Wirkung der 
Beſchädigung auf Leben und Wert des Baumes, nach dem Alter, in welchem 
die Beſtände von ihnen vorzugsweiſe befallen werden, nach dem Grade der 
Schädlichkeit. Selbſtverſtändlich bieten auch die Holzart und die natürliche 
Klaſſifizierung der Inſekten Mittel zur Einteilung. 

Nach den Baumteilen, welche ſie befallen, unterſcheiden wir: 

Holz- oder Stammverderber, die entweder das Holz ſelbſt durch— 
löchern (Nutzholzborkenkäfer, Bockkäfer, Holzweſpen) oder die Baſthaut zer— 
ſtören (Borkenkäfer, mehrere Rüſſelkäfer) oder die Markröhre ausfreſſen 
(Kiefernbaſtkäfer, Harzgallenwickler). 


Blattverderber — die Raupen der meiſten Schmetterlinge und 
der Blattweſpen, die Maikäfer, Blattkäfer, ſpaniſche Fliege. 

Wurzelverderber — die Raupe der Saateule, die Engerlinge der 
Maikäfer, die Werre. 

Knoſpenverderber — eine Anzahl Wickler und Rüſſelkäfer. 

Fruchtverderber — Eichelbohrer, Zapfenwickler. 

Deformitäten-Erzeuger — Gallweſpen und Gallmücken, Blaſen— 


läuſe, Rindenläuſe ꝛc. 

Je nachdem ferner durch die ſtattgehabte Beſchädigung wichtiger Organe 
die Holzgewächſe in ihrem Wachstum geſtört und zum Abſterben gebracht 
werden einerſeits, oder nachdem andererſeits das Holz ſelbſt zerſtört, für 
techniſche Zwecke unbrauchbar gemacht wird, unterſcheidet man phyſiologiſch 
und techniſch ſchädliche Inſekten. Erſtere ſind die weitaus verbreiteteren, 
umfaſſen die Zerſtörer der Safthaut, Blätter und Knoſpen, Wurzeln; als 
Beiſpiele der letzteren Art mögen die oben bei den Holzverderbern zuerſt 
genannten Arten dienen. 

Je nach dem Alter, in welchem die Beſtände von den betreffenden 
Inſekten heimgeſucht werden, kann man unterſcheiden Kulturverderber, 
welche nur die jüngeren Schläge und Kulturen heimſuchen — hierher ge— 
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hören die meiſten Rüſſelkäfer, einige Wickler, die Engerlinge der Familie 
Melolontha — und Beſtandsverderber, welche vorzugsweiſe oder ſelbſt 
ausſchließlich die älteren Beſtände befallen; zu dieſen letzteren zählen namentlich 
zahlreiche Borkenkäfer — und einige Rüſſelkäfer (Pissodes)-Arten. Die Be— 
ſtandsverderber machen namentlich bei Beginn eines Fraßes wohl auch noch 
einen Unterſchied zwiſchen Stangenholz und Altholz — ſo befallen Kiefern— 
ſpanner und Eule zuerſt in der Regel die Stangenhölzer, Kiefernſpinner 
und Nonne die alten Beſtände. 

Nach dem Grad der Schädlichkeit hat man endlich verſucht, die Forſt— 
inſekten in ſehr ſchädliche, merklich ſchädliche und wenig ſchädliche ein— 
zuteilen, je nach ihrem öfteren oder ſeltneren, maſſenhafteren oder beſchränkteren 
Auftreten; doch ſtößt eine ſtrenge Durchführung dieſer Einteilung auf ziem— 
lich bedeutende Schwierigkeiten, und läßt ſich eine beſtimmte Grenze kaum ziehen. 

Wohl giebt es eine Anzahl von Inſekten, die wegen der großartigen 
Beſchädigungen, die ſie in den Waldungen ſchon angerichtet haben, als une 
bedingt ſehr ſchädlich bezeichnet werden müſſen; wir rechnen hierher 
insbeſondere den Fichtenborkenkäfer (Bostrichus typographus), den großen 
braunen Rüſſelkäfer (Hylobius abietis), den Maikäfer (Melolontha vulgaris), den 
Kiefernſpinner (Gastropacha pini), die Nonne (Liparis monacha); aber auch 
einige andere — jo die Kieferneule (Trachea piniperda), der Kiefernſpanner 
(Fidonia piniaria), die Blattweſpe (Lophyrus pini), der kleine braune Rüſſel— 
käfer (Pissodes notatus) u. a. ſind ſtellenweiſe ſchon derart verheerend in den 
Waldungen aufgetreten, daß ſie aus der Reihe der merklich ſchädlichen in 
jene der ſehr ſchädlichen treten. Noch ſchwankender aber iſt die Grenze 
zwiſchen den merklich ſchädlichen und wenig ſchädlichen Forſtinſekten; wir 
haben daher nachſtehend eine andere Einteilung gewählt und bringen die— 


ſelben in zwei Hauptgruppen — Nadelholz-Inſekten und Laubholz— 
Inſekten — und innerhalb jeder ſolchen Hauptgruppe wieder in den Unter— 


abteilungen Käfer, Schmetterlinge und übrige Inſekten zur Beſprechung. 

Bei dieſer letzteren aber haben wir uns auf jene Inſekten zu beſchränken 
geſucht, welche häufiger und ſchädlicher auftreten, gegen welche der Forſtmann 
nicht ſelten eingreifen muß und eingreifen kann, und haben hiervon nur zu 
gunſten einiger zwar minder wichtigen, aber in ihrem Auftreten beſonders in 
die Augen fallenden — ſo namentlich der ſog. Deformitäten-Erzeuger — eine 
Ausnahme gemacht. 

a) Nadelholz⸗Inſekten. 
I. Käfer. 
§ 64. 
Die Borkenkäfer (Scolytidae) im allgemeinen.“) 

Die Borkenkäfer gehören zu den gefährlichſten Feinden unſerer Nadel— 

hölzer; die Laubhölzer beherbergen zwar auch einige Arten derſelben, doch 


) Vergl. Eichhoff, die europäiſchen Borkenkäfer, 1881. 
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leben dieſelben mehr im Holz (Splint) und ſind minder häufig und ſchädlich. Ihre 
Zahl iſt eine ſehr große, doch müſſen wir uns auf Anführung der wichtigſten 
Arten beſchränken. Da ihre Lebensweiſe viel Gemeinſames hat, ſo ſchicken wir 
eine kurze Beſprechung derſelben der Anführung der einzelnen Arten voraus. 

Die Borkenkäfer ſind kleine, ſelbſt ſehr kleine, nahezu walzenförmige Käfer 
von unſcheinbarer brauner bis ſchwarzer Färbung, die mit Ausnahme der 
kurzen Schwärmzeit ihr ganzes Leben im Innern der Holzgewächſe, die ihnen 
zur Abſetzung ihrer Brut dienen, zubringen. Vorwiegend als fertige Käfer 
überwinternd, erwachen fie teilweiſe ſchon ſehr zeitig im Frühjahr und 
ſchwärmen in den erſten warmen Tagen des März und ſelbſt Februar, 
während dies bei anderen Arten erſt im April und Mai geſchieht; man 
unterſcheidet hiernach Frühſchwärmer und Spätſchwärmer. Das 
Schwärmen iſt durch einen nicht zu niederen Wärmegrad der Luft be— 
dingt; !) bei ſinkender Temperatur tritt eine Unterbrechung des Schwärmens 
und der Eiablage ein, die Käfer verſinken wieder in Winterruhe. 

Zur Eiablage ſuchen ſie ſich nun paſſendes Material und vermeiden 
hierbei ebenſo abgeſtorbenes oder ſchon zu trocken gewordenes Holz wie ge— 
ſunde Bäume, deren ſtarker Harzfluß den Käfern und Larven (der meiſten 
Arten) verderblich wird; durch Beſchädigungen kränkelnde Stämme, Wind— 
brüche, friſch gefälltes Holz, Wurzeln friſch gefällter Stämme, kümmernde 
Pflanzen ſiud die erwünſchteſten Objekte. Möglichſt raſch bohren ſich die 
Käfer in das Brutmaterial ein, an ſtärkeren, borkigen Stämmen (Fohren) 
zur Erleichterung Rindenritzen wählend; bei jenen Arten, bei welchen die 
Begattung erſt innerhalb des Stammes ſtattfindet, zeigt ſich meiſt zunächſt 
dem Bohrloch eine größere Höhlung unter der Rinde, die Rammelkammer, 
in welcher die Paarung ſtattfindet und von welcher die für die Borkenkäfer 
charakteriſtiſchen. gleichbreiten Muttergänge ausgehen, deren Breite 
durch die Größe des Käfers bedingt iſt und in welchen durch die weiblichen 
Käfer die Eiablage einzeln in kleine, links und rechts eingebiſſene Ver— 
tiefungen erfolgt. Seltener geſchieht die Eiablage partieenweiſe. 

Die Muttergänge, welche teils in der Safthaut zwiſchen Holz und 
Rinde verlaufen, bald mehr in erſteres, bald in letztere eingreifend (Rinden— 
gänge), teils in den Holzkörper ſelbſt eindringen (Holzgänge) und hierdurch 
den Unterſchied zwiſchen Rindenbrütern und Holzbrütern bedingen, 
werden nach ihrer Anlage unterſchieden als 

Lotgänge oder Längsgänge, in der Richtung der Stammachſe ver— 
laufend (Taf. I. Fig. 1). 

Waggänge oder Quergänge, in peripheriſcher Richtung angelegt (Taf. I, 
Fig. 2); beide ſind einarmig oder zweiarmig, je nachdem ſie vom Bohrloch 
aus nur nach einer oder nach beiden Seiten verlaufen, und 

Sterngänge, in größerer Zahl ſtrahlenförmig von der gemeinſamen 
Rammelkammer ausgehend. (Taf. I, Fig. 3.) 


) Für Hyl. piniperda hat Knoche eine ſolche von etwa — 90 feſtgeſtellt. 


ae 
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Aus den Eiern, deren Zahl eine oft ſehr bedeutende und bis auf 
100 Stück anſteigende iſt und deren Ablage innerhalb etwa 3—4 Wochen 
erfolgt, entwickeln ſich nun nach 14 Tagen die Larven, fußlos, bauchwärts 
gekrümmt, ſchmutzig⸗weiß mit braunem Kopf, die nun ziemlich rechtwinklig 
vom Muttergang abgehende, anfänglich ſchmale, mit dem Wachstum der 
Larven ſtets breiter werdende Larvengänge freſſen, an deren Ende ſie ſich 
in einer muldenförmigen Vertiefung, der Wiege, verpuppen. Durch das 
Breiterwerden werden die Larvengänge ſtets weiter auseinander und von 
der urſprünglich ſenkrechten Richtung zum Muttergang abgedrängt, ſo daß 
die äußerſten zuletzt demſelben faſt parallel verlaufen (Taf. I, Fig. 1). Der 
Regel nach hat jede Larve ihren eigenen Gang, und wiſſen ſich die Larven 
beim Bohren derſelben ſehr geſchickt auszuweichen. 

Bei einzelnen Arten, deren Eier klumpenweiſe abgelegt werden; freſſen 
die Larven gruppenweiſe nebeneinander ſog. Familiengänge, während 
(nach Eichhoff) bei den Holzbrütern eigentliche Larvengänge überhaupt nicht 
vorkommen, ſondern die Larven in den Muttergängen leben und ſich bei 
einzelnen Arten zum Zweck der Verpuppung kurze, ſenkrecht zum Muttergang 
ſtehende zapfenartige Vertiefungen fertigen — es entſtehen hierdurch die 
ſog. Leitergänge (Taf. I, Fig. 7). (Außer dieſen Leitergängen kommen 
auch bei Holzbrütern eine Art Familiengänge, bei anderen nur Muttergänge 
vor, in welchen dann die Larven leben.) 

Durch die Muttergänge mit den zugehörigen Larvengängen entſtehen 
meiſt ſehr charakteriſtiſche Fraß figuren, welche im Zuſammenhalt mit der 
Holzart, der Größe der Bohrlöcher, der Breite der Muttergänge die Er— 
kennung der Art, welche den Schaden verübt hat, in den meiſten Fällen in 
hohem Grad erleichtern, während nach den Larven eine ſolche Beſtimmung 
nicht möglich iſt. Bei ſehr ſtark befallenen Stämmen werden dieſe Fraß— 
figuren jedoch oft ſehr unregelmäßig. 

Die Zeit, welche von der Eiablage bis zur Entwickelung des fertigen 
Inſekts verſtreicht, iſt ſowohl nach der Art, wie nach der Jahreswitterung 
und insbeſondere nach der Temperatur des Wohnorts verſchieden, im Ge— 
birge länger als in der wärmeren Ebene, und beträgt durchſchnittlich nur 
8-10 Wochen. Die in der Wiege liegenden, alle Teile des fertigen Käfers 
ſchon zeigenden (alſo „gemeißelten“) und ſich von dieſem nur durch helle 
Färbung und weiche Körperbeſchaffenheit unterſcheidenden Puppen entwickeln 
ſich in etwa 8 Tagen zu fertigen Inſekten, welche ſich ein kreisrundes 
Flugloch durch die Rinde nach außen nagen, bei Holzbrütern dagegen 
durch den Muttergang nach außen gelangen, um — das war die bisherige 
Anſicht — bei ſchönem Wetter alsbald zu ſchwärmen und eine neue 
Brut abzuſetzen, wobei das Leben der Borkenkäfer mit der Paarung 
bezw. Eiablage als abgeſchloſſen erachtet wurde. Neuere Forſchungen ) da— 
gegen ergaben, daß die fertig gewordenen Imagines vor der Fortpflanzung 


1) S. Knoche in Forſtw. Centr.⸗Bl. 1900, S. 387. 
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ein Zwiſchenſtadium zur Ausreifung der Geſchlechtsapparate nötig haben, 
während deſſen ſie in der Safthaut des Mutterbaumes oder anderer Bäume 
freſſen; die Dauer dieſes Ernährungsfraßes iſt noch nicht genauer feſt— 
geſtellt. Ebenſo ſcheinen jene an Hylesinus piniperda, minor, fraxini ans 
geſtellten Unterſuchungen für eine längere Lebensdauer der Käfer und wieder— 


holte Fortpflanzung derſelben zu ſprechen — endgültig ſind dieſe Forſchungen 
noch nicht abgeſchloſſen. — Nach erfolgter Reife der Geſchlechtsapparate 


erfolgt ſodann das Schwärmen, das Abſetzen einer zweiten Generation, 
die dann meiſt als Käfer überwintert. Die Überwinterung erfolgt unter 
der Rinde, in Rindenritzen, an Wurzeln und Stöcken. Die Borkenkäfer 
haben wohl der Mehrzahl nach eine ſolche doppelte Generation, und nur 
für einige Arten iſt dies noch nicht ſicher feſtgeſtellt; doch ſpielt die Ort— 
lichkeit hierbei eine bedeutende Rolle, und ein und dieſelbe Art zeigt in 
warmen Lagen ein doppelte, in rauhen nur eine einfache Generation. 

Die Anweſenheit von Borkenkäfern verrät uns im liegenden Stamme 
das durch das Eingangsloch herausgeſchaffte Bohrmehl; auch die Ein— 
gangslöcher und die im Muttergang von Zeit zu Zeit angebrachten Luft— 
löcher fallen bei nicht allzu borkigen Stämmen wohl ins Auge. Am ſtehenden 
Stamm ſind es die austretenden weißen Harztröpfchen, dann das in Rinden— 
ritzen und Spinnweben am Fuß des Stammes hängende Bohrmehl, welche 
uns den Käfer verraten. Zahlreiche und unregelmäßig verteilte Fluglöcher 
ſagen uns, daß die Käfer bereits ausgeflogen ſind, Vertilgungsmaßregeln zu 
ſpät kommen. 

Da die meiſten Borkenkäfer, wie ſchon oben berührt, vor allem kränkeln— 
des Holz, Holz mit ſtockendem Harzfluß aufſuchen, ſo liegt in der ſteten 
Reinigung des Waldes von ſolchem Material, in der Entfernung von Wind— 
würfen und Windbrüchen, von gehobenen und hängenden Stämmen, von ge— 
fälltem Holz, von Stöcken, Wurzeln und Reiſig, oder wenigſtens in der 
Entrindung der erſteren das beſte Mittel zur Verhütung der Vermehrung. 
Nur wenn ſolche ihm willkommene Brutſtätten fehlen, greift der Käfer auch 
geſunde Stämme an, geht aber durch den der Verwundung folgenden Harz— 
fluß zu Grunde bis durch tauſende ſolch kleiner Wunden der Stamm, 
in kränkelnden Zuſtand verſetzt, den nachfolgenden Käfern eine paſſende 
Brutſtätte bietet, denſelben erliegt, wie wir dies bei großen Borkenkäfer— 
Beſchädigungen wahrnehmen. Auch alle jene waldbaulichen Maßregeln, durch 
welche wir unſere Beſtände gegen Beſchädigungen jeder Art, gegen Sturm, 
Duft und Schneebruch, Schälen des Wildes u. ſ. f. zu ſchützen ſuchen, find 
als Vorbeugungsmittel gegen die Borkenkäfer zu betrachten. 

Zur Vertilgung aber bedienen wir uns in erſter Linie der ſchon 
oben § 61 beſprochenen Fangbäume und entrinden dieſe, wie überhaupt alles 
befallene Material rechtzeitig — nach Ablegung aller Eier innerhalb einer 
Schwärmperiode und vor Entwickelung der erſten Käfer — wobei die 
Rinde in der Regel verbrannt wird; nur wenn alle Brut ſich noch im 
Larven-Stadium befindet, genügt Ausbreiten der Rinde in der Sonne, die 
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innere Seite letzterer zugekehrt. Wird aber die Rinde, wie bei maſſen— 
hafterem Auftreten des Inſekts geſchieht, auf Haufen zuſammengeworfen, 
ſo iſt deren Verbrennen unbedingt nötig. Befallenes Reiſig wird verbrannt, 
mit Brut im Innern beſetztes Holz verbrannt oder verkohlt. 

Von beſonderer Bedeutung iſt es, daß dem Käfer auch für die zweite 
Schwärmperiode im Sommer entſprechendes Brutmaterial geboten iſt, und 
wiederholtes Fällen von Fangbäumen iſt daher nötig, ſoll mit demſelben ein 
voller Erfolg erzielt werden. In dieſer zweiten Schwärmperiode findet das 
Schwärmen der Käfer nicht ſo gleichzeitig wie im Frühjahr ſtatt, ſondern 
erſtreckt ſich, der wochenlang dauernden Eierablage im Frühjahr entſprechend, 
über Wochen. Man darf annehmen, daß im Sommer alle 4—5 Wochen, 
bis in den Herbſt hinein, friſche Fangbäume dort zu werfen ſind, wo er— 
fahrungsgemäß die Borkenkäfer in größerer Zahl vorkommen. 

Das über Schaden, Verhütung und Vertilgung ſoeben Geſagte gilt zu— 
nächſt für die Rindenbrüter. Die an Arten minder zahlreichen Holzbrüter, 
ſowohl im Nadelholz wie im Laubholz (Eichen) auftretend, gehören zu den 
techniſch ſchädlichen Inſekten, und befallene Stämme, zumal Laubhölzer, leben 
oft noch Jahrzehnte; dagegen wird die Rückſicht auf die fortſchreitende Ent— 
wertung des Holzes der befallenen Stämme eine raſche Nutzung derſelben 
als zweckmäßig erſcheinen laſſen. Fangbäume laſſen ſich bei denſelben nicht 
anwenden, und man wird durch andere Maßregeln (vergl. $ 71) den Schaden 
thunlichſt zu verringern trachten. 

Man teilt die Borkenkäfer, von welchen in Deutſchland etwa 30 forſtlich 
beachtenswerte Arten vorkommen, in drei Hauptgruppen: 

Splintkäfer, Scolytus (Eecoptogäster), mit ſchief abgeſtutztem 
Hinterleib, nur in Laubholz und forſtlich von geringerer Bedeutung. 

Baſtkäfer, Hylesinus, die Flügeldecken über den Abſturz des Hinter— 
leibes herabgehend, vorwiegend in Nadelhölzern und zwar ſtets im 
Baſt oder flach im Splint, wie im Innern des Holzes lebend. 

Eigentliche Borkenkäfer, Bostrichus (Tomfeus), die Flügel— 
decken am Abſturz meiſt eingedrückt und gezähnt, der Mehrzahl 
nach im Nadelholz, doch auch im Laubholz, teils unter der 
Rinde, teils tief im Holz lebend; nie in Wurzeln brütend, wie 
viele Baſtkäfer. !) 

§ 65. 
Der Fichten-Borkenkäfer, achtzähnige Borkenkäfer, Buchdrucker — 
Bostrichus (Tomicus) typogräphus. 
(Taf. I, Fig. 1 u. Taf. II, Fig. 6.) 

4—6 mm lang, walzenförmig, als reifer Käfer ſchwarz mit bräunlich— 

gelber Behaarung, mit rötlich-gelben Fühlern und Beinen. Die Flügeldecken 


) Eine Ausnahme bildet (nach Nitſche) Tomicus autographus, der bisweilen 
in Wurzeln brütet. 
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haben vertiefte Kerbſtreifen und an der ſchräg abgeſtutzten Spitze jederſeits 
4 gleichweit entfernte Zähne. Er iſt nächſt dem B. stenographus der größte, 
im übrigen aber wohl der verbreitetſte und ſchädlichſte der eigentlichen 
Borkenkäfer, der in unſeren Fichtenwaldungen jchon koloſſale Verheerungen 
angerichtet hat. 

Derſelbe ſchwärmt verhältnismäßig ſpät, meiſt erſt in der zweiten April— 
hälfte oder Anfang Mai, im Gebirge, welches er vor allem bewohnt, ſelbſt 
erſt Ende Mai, und zwar vorzugsweiſe in warmen, ſonnigen Nachmittags— 
ſtunden, und fällt dann am liebſten friſch gefälltes oder vom Wind geworfenes 
Holz, wo dieſes fehlt aber auch ſtehende Stämme an, und zwar mit Vor— 
liebe nur ſtärkere Stämme und dickborkigere Stammteile. Sonnige Beſtands— 
ränder, die Sonnenſeiten auf kleinen Blößen ſind hierbei ſeine Lieblings— 
plätze, was bei dem Werfen von Fangbäumen beſonders zu beachten iſt. 
Von der ziemlich geräumigen Rammelkammer geht in der Regel ein bis zu 
15 em langer Lotgang — der Richtung der Baumachſe entſprechend — 
nach oben und meiſt auch nach unten, ſeltener ſind es deren zwei, nahe an— 
einander und parallel verlaufend; dieſe Muttergänge zeigen außer dem Ein— 
bohrloch noch 2— 5 Luftlöcher und berühren den Splint kaum. 

In rechts und links eingebiſſene, einander ziemlich nahe liegende Kerben 
legt das Weibchen innerhalb einiger Wochen 30 — 50, ja ſelbſt noch mehr 
(bis 100 2) Eier ab und verklebt dieſe Kerben mit Wurmmehl. Nach etwa 
14 Tagen kriechen die Larven aus den Eiern und freſſen nun ſeitwärts vom 
Muttergang und anfänglich rechtwinklig zu dieſem geſchlängelte, ſtets breiter 
werdende Gänge in der Safthaut, die eine Länge von 5— 10 cm erreichen 
und an deren Ende ſie ſich in einer in die Rinde eingebiſſenen Vertiefung 
(Wiege) verpuppen; nach abermals 8 Tagen entwickelt ſich aus der Puppe 
der anfänglich hellgelb gefärbte und raſch nachdunkelnde Käfer, der je nach 
der Witterung früher oder ſpäter durch ein kreisrundes Flugloch den 
Stamm verläßt. Die ganze Entwickelung von Ei bis Imago mag durch— 
ſchnittlich 8 Wochen, unter minder günſtigen Umſtänden aber auch 12 
Wochen dauern. 

Die je nach der erſten Schwärmzeit und Entwickelungsdauer Mitte Juni 
bis Juli fertig gewordene Generation ſetzt nun noch eine neue Brut ab, 
welche, bis zum Herbſt völlig entwickelt, entweder in Geſtalt unbegatteter 
Käfer überwintert, unter beſonders günſtigen Verhältniſſen aber und wenn 
ſchon im Auguſt fertig geworden, ſelbſt eine dritte Generation )) abſetzen 
kann — es erklärt ſich hierdurch die ungeheure Vermehrung dieſes Inſekts. 
Dagegen iſt in rauheren Gebirgslagen die Generation nicht ſelten nur eine 
einfache, oder es kommen in 2 Jahren 3 Generationen zur Entwickelung, 
in welchem Fall die Larven der 2. Generation überwintern. 

Dabei iſt noch beſonders zu bemerken, daß eine beſtimmte Schwärm— 
zeit ſich nur etwa im Frühjahr bemerken läßt, während im Sommer fort 


) Vergl. Eichhoff, die europäiſchen Borkenkäfer. 
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und fort, entſprechend der wochenlang dauernden Eierablage des Weibchens, 
Käfer zum Schwärmen kommen. 

Die nur einigermaßen ſtärker befallenen ſtehenden Stämme ſterben in— 
folge der Saftſtockung, der durch die Larvengänge verurſachten Unterbrechung 
des Saftfluſſes ziemlich raſch ab, doch findet man abgeſtorbene Stämme ſtets 
ſchon von den Käfern verlaſſen, jo daß deren Fällung ohne Nutzen für die 
Vertilgung iſt. 

In allen Fichtenwaldungen ſtets vereinzelt vorhanden vermehrt ſich 
dieſer Borkenkäfer unter günſtigen Verhältniſſen, bei ihm gebotenen zahl— 
reichen Brutſtätten — wie dies namentlich durch größere waldverheerende 
Wind⸗ und Schneebruch-Beſchädigungen der Fall iſt, — ins Ungeheure 
und hat dann ſchon ganz außerordentliche Verwüſtungen in den Fichten— 
waldungen (andere Holzarten greift er nur ausnahmsweiſe an) angerichtet. 

So ſind den außerordentlichen Beſchädigungen, welche der Orkan im 
Jahre 1870 in dem böhmiſchen und bayriſchen Wald angerichtet hat, nicht 
minder große Borkenkäferſchäden gefolgt, vorzugsweiſe durch B. typographus 
veranlaßt, und Millionen von Feſtnetenl mußten zum Einſchlag gebracht werden. 

Ahnlich großartige Verheerungen haben Ende des 18. Jahrhunderts im 
Harz ſtattgefunden. 

Rechtzeitige Abfuhr des gefällten und Entrindung des längere Zeit im 
Wald verbleibenden Holzes, fleißige Aufſicht auf alle etwaigen Windbrüche 
als die gefährlichſten Inſektenherde, ſind Vorbeugungsmittel, die rechtzeitige 
Fällung und Entrindung aller befallenen Stämme, ſowie der in entſprechender 
Zahl und am rechten Ort geworfenen Fangbäume und Verbrennen der 
Rinde die Mittel zu möglichſter Vertilgung dieſes ſchädlichen Inſekts. 

In jeiner äußeren Erſcheinung und jeiner Lebensweiſe dem B. typo- 
graphus ſehr ähnlich, jedoch meiſt etwas kleiner und ſchlanker, iſt B. amitinus, 
der daher wohl ſchon ſehr vielfach mit demſelben verwechſelt wurde. Derſelbe 
findet ſich jedoch außer an Fichten auch an Kiefern und Lärchen, und der 
in dieſen letzteren gefundene „Fichtenborkenkäfer“ iſt wohl meiſt B. amitinus 
geweſen, deſſen Vorkommen ein ebenfalls ſehr häufiges zu ſein ſcheint. Die 
Fraßfigur desſelben beſteht (nach Nitſche) aus mehrarmigen Muttergängen, 
welche zwar auch als Lotgänge bezeichnet werden können, bei denen die 
einzelnen Brutarme aber eine größere Neigung zu Bogenbildung und zu 
ſchrägem Verlauf zeigen, ſo daß Annäherung an Sterngangform vorkommt. — 

Vorbeugung und Vertilgung wie bei B. typographus. 


§ 66. 
Der ſechszähnige Fichtenborkenkäfer. Bostrichus (Tomicus) chalcogräphus. 
Einer der kleinſten Borkenkäfer, nur 1,5 — 2 mm lang, faſt unbehaart, 
fettglänzend, mit dunklem Halsſchild, im übrigen rötlichbraun, die Flügel— 
decken an der Baſis mit feinen Punktreihen, nach hinten glatt und beider— 
ſeits mit je drei an der Spitze dunkel gefärbten Zähnen. 
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Derſelbe kommt vorwiegend auf Fichten vor, wurde jedoch auch ſchon 
in allen übrigen Nadelhölzern gefunden; er pflegt ein häufiger Begleiter 
von B. typographus zu ſein, findet ſich dann aber vorwiegend in den oberen 
dünnrindigeren Stammteilen und ſtärkeren Aſten, kommt jedoch auch in 
kränkelnden Stangen vor. — Charakteriſtiſch ſind ſeine Muttergänge, die 
als Sterngänge, 4— 5 an der Zahl, von der gemeinſamen Rammelkammer 
ausgehen und ebenſo wie die kurzen und dicht beiſammen ſtehenden 
Larvengänge natürlich viel ſchmäler ſind, als jene des B. typographus. 
Seine Lebensweiſe gleicht der des letztgenannten Inſekts und hat auch 
B. chalcographus unzweifelhaft eine doppelte Generation. Er ſchwärmt 
etwas früher als typographus und beginnt ſeine Angriffe dann ſtets in 
den oberen Stammteilen, den Baum dadurch in kränkelnden Zuſtand ver— 
ſetzend und wohl für den erſtgenannten Käfer zur geeigneten Brutſtätte 
machend. 

Verhütungs- und Vertilgungsmaßregeln ſind die gleichen und iſt nur 
hierbei auch dem ſchwächeren Holz entſprechende Aufmerkſamkeit zuzuwenden. 


8 Me 
Der große Kiefernborkenkäfer. Bostrichus (Tomicus) stenogräphus. 
(Taf. II, Fig. 7.) 

Der größte Borkenkäfer 5,5 —8 mm lang, glänzend ſchwarz oder tief— 
braun, gelb behaart, nach hinten etwas ſchmäler werdend, mit tiefgekerbten 
und punktierten Flügeldecken, am Abſturz eingedrückt und jederſeits mit 
6 Zähnen, von welchen der vierte der längſte iſt. 

Trotz ſeiner Größe gehört er zu den minder ſchädlichen Borkenkäfern, 
indem er zum Abſetzen ſeiner Brut faſt nur liegendes Holz: Windbrüche, 
Stamm- und Klafterholz benützt, und zwar nur von älteren und dickborkigen 
Fohren und deren nächſten Gattungsverwandten, ausnahmsweiſe auch 
von Fichten; nur im Notfall geht er auch an ſtehende Stämme. Ver— 
heerungen, wie ſeitens des Fichtenborkenkäfers, ſind durch ihn noch nie 
veranlaßt worden, ja in den ausgedehnten norddeutſchen Kiefernforſten iſt 
er teilweiſe geradezu ſelten. !) 

Seine Lebensweiſe ähnelt in vielem jener des Fichtenborkenkäfers; gleich 
dieſem ſchwärmt er im April und Mai, die Muttergänge ſind Lotgänge, die 
von dem Eingangsloch nach beiden Seiten abgehend eine Länge bis zu je 
20 em und mehr erreichen und wenig oder gar nicht ins Holz eingreifen. 
— Die Generation, früher für eine einfache gehalten, ſcheint nach neueren 
Beobachtungen auch bei ihm eine doppelte zu ſein. 

Beſondere Maßregeln werden nur ausnahmsweiſe nötig ſein; das 
rechtzeitige Entrinden des von ihm etwa befallenen Holzes genügt wohl 
meiſt, um ihn in unſchädlichen Grenzen zu halten. 


) Altum, Forſtzoologie III. 299. 
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§ 68. 


Der eizehnige Kiefernborken käfer. Bostrichus (Tomicus) 
bidens (bidentatus). 


Dieſer kleine nur 2— 2,3 mm lange Borkenkäfer iſt ſchwarz, glänzend, 
fein behaart, die Flügeldecken öfters dunkelbraun mit feinen Punktſtreifen und 
beim Männchen am Abſturz mit breitem flachem Eindruck, der jederſeits am 
oberen Rand einen großen hakenförmigen Zahn trägt; dem Weibchen fehlt 
derſelbe. 

Der Käfer findet ſich vorzugsweiſe an der Fohre, wie an Pinus-Arten 
überhaupt, doch geht er bei Mangel entſprechenden Brutmaterials auch Fichten 
und ſelbſt Lärchen an. 

Er befällt beſonders jüngere 10 — 12 jährige Kulturen und außerdem 
die dünnrindigen Teile von Stämmen und Stangen, alſo Wipfel und Aſte, 
dickborkige Stammteile vermeidend, hat oft ſchon ausgedehnte Kulturen 
ſchwer geſchädigt, während ältere 3 durch ihn durchlichtet 
werden, und iſt derſelbe zu den ſehr ſchädlichen Borkenkäfern rechnen. 

Im April oder Mai ſchwärmend, hat auch er eine doppelte Generation. 
Die Muttergänge ſind Sterngänge (Taf. I, Fig. 3), durch eine eigentümlich 
geſchwungene Geſtalt von jenen des chalcogr. leicht zu unterſcheiden; die 
Rammelkammer liegt tief im Splint, in welchen auch die Muttergänge ein— 
greifen, während die Larvengänge vorwiegend in Baſt und Rinde liegen. 
Ende Juli pflegt die erſte Generation fertig zu ſein und eine zweite ab— 
zuſetzen, der unter günſtigen Verhältniſſen ſelbſt noch eine dritte folgen kann, 
welche dann wohl im Larvenzuſtand überwintert, während ſonſt die Über— 
winterung des fertigen Käfers Regel zu ſein pflegt. Das Hauptmittel gegen 
B. bidens iſt, neben reiner Wirtſchaft und Entfernung kränkelnder Stangen im 
Durchforſtungsweg, das Auslegen von Fangreiſig — Aſte der Fangbäume für 
andere Käfer — welches dann nach Abſatz der Brut zu verbrennen oder 
ſofort aus dem Wald zu ſchaffen iſt. — Befallene kränkelnde Pflanzen wird 
man ausreißen und verbrennen, befallene Stangen fällen, entrinden und deren 
Rinde verbrennen. 


§ 69. 
8 
Der krummzahnige Tannenborkenkä fer. Bostrichus (Tomicus) curvidens. 


Der Käfer, 2,5 — 3,2 mm lang, iſt ſchwarz bis tiefbraun, lang bräunlich— 
gelb behaart, namentlich das Weibchen durch eine dichte, goldgelbe Haar⸗ 
bürſte auf der Stirne ausgezeichnet; die Flügeldecken mit ſehr tiefen Kerb— 
ſtreifen, feinreihig punktiert und die Seitenränder des ſteil abſchüſſigen 
Eindrucks beim Männchen jederſeits mit 5—7 Zähnen, wovon der zweite 
ſehr groß und hakenförmig nach unten gekrümmt, der fünfte groß aber 
wenig gekrümmt iſt, während das Weibchen nur 3 —4 ſtumpfe Zähne auf 
jeder Seite zeigt. 

B. curvidens bewohnt faſt ausſchließlich die Weißtanne und wird nur 
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ausnahmsweiſe auf anderen Nadelhölzern gefunden; er befällt vorwiegend 
ältere Stämme, doch auch Stangen (an Pflanzen iſt er noch nicht gefunden 
worden), und beginnt ſeinen Angriff in der Krone, allmählich auf tiefere 
Stammteile herabgehend. 

Sehr frühzeitig, Ende März und Anfang April ſchwärmend, hat er 
unzweifelhaft eine doppelte Generation. Die Muttergänge ſind meiſt doppel— 
armige Wagegänge, doch finden ſich von dieſer normalen Geſtalt mannigfache 
Abweichungen, namentlich Schräg-, nie aber Lotgänge; dieſelben greifen 
etwas in den Splint ein, ebenſo die Larvengänge, und die Puppenwiegen 
liegen oft zum großen Teil in der Splintſchicht und ſind dann mit feinen 
Bohrſpänen verſchloſſen. N 

Zunächſt Randbäume oder mehr einzeln ſtehende Bäume befallend, kann 
er ſich unter günſtigen Umſtänden ſehr bedeutend vermehren, ſo daß er in 
Weißtannen-Revieren großen Schaden anrichtet, und der Forſtmann alle 
Urſache hat, ihm ſeine Aufmerkſamkeit zuzuwenden. 

Vorbeugung und Vertilgung ſind die gleichen, wie bei anderen Borken— 
käfern; bez. der Entrindung befallener Stämme it im Auge zu behalten, 
daß bei dünnrindigen Stämmen und Stammteilen die Puppen oft ſo tief 
im Splint liegen, daß ſie nicht mit der Rinde entfernt werden. 

Zeitige Entrindung vor der Verpuppung iſt daher zu empfehlen. 


70. 


orfenfäfer. Bostrichus (Tomicus) laricis. 


UN 


mM 
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Der vielzahnige (wielhöderige) 

Derſelbe iſt 3,5—4 mm lang, meiſt dunkel, doch auch heller braun 
gefärbt, dünn greis behaart und mit roſtbräunlichen Fühlern und Beinen; 
Flügeldecken dicht punktiert, mit faſt ſenkrechtem Abſturz und kreisförmigem 
Eindruck, deſſen Seitenrand gekerbt und mit je drei Zähnen auf beiden 
Seiten beſetzt iſt. Derſelbe bewohnt insbeſondere die Kiefer, doch auch die 
Fichte, ſeltener Lärche!) und Tanne, und zwar ſowohl Stangenhölzer, wie 
die oberen Teile ſtärkerer Stammhölzer, findet ſich vorzugsweiſe auch im 
Klafterholz. Seine Schwärmzeit tritt erſt ſpät, meiſt im Monat Mai, ein 
und Ende Juli oder Anfang Auguſt wird die zweite Generation abgeſetzt, 
die bis Oktober noch zur Entwickelung kommt und in Geſtalt fertiger Käfer 
überwintert. — Die Muttergänge ſind unregelmäßige, häufig verbogene, 
auch mit kurzen Ausläufern verſehene Längsgänge, welche beim Einbohrloch 
mit einem ſtiefelförmigen Haken beginnen, und am Ende des nur wenige 
Centimeter langen Ganges legt das Weibchen in einer Erweiterung desſelben 
30—40 Eier in einem oder zwei Häufchen ab. Die Larven freſſen ge— 
meinſam in regelloſen, verworrenen Familiengängen nach verſchiedenen 
Seiten hin, ſo daß Larvengänge, wie bei den anderen Boſtrichiden, nicht 
wahrzunehmen ſind. 


1 


Derſelbe verdankt ſeinen Namen B. laricis vielleicht dem Umſtand, daß er 
zuerſt in der Lärche gefunden wurde. 
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Der Käfer pflegt zwar an manchen Orten häufig aufzutreten, ſeine erſte 
Brut jedoch vorwiegend an Klafterhölzer, die ſich zu jener Zeit noch im 
Wald finden, abzuſetzen; bei rechtzeitiger Abfuhr oder Entrindung des be— 
fallenen Materials wird ſeiner Vermehrung genügend vorgebeugt. 

Im übrigen werden gegen ihn die mehrerwähnten Verhütungs- und 
Vertilgungsmittel zur Anwendung kommen. 


8 . 
Der Nutzholz- Borkenkäfer. Bostrichus (Trypodendron, Xyloterus) lineatus. 


Der 2,8 —3 mm lange, ſchwarze Käfer hat trüb gelblichbraune Flügel— 
decken, Fühler und Beine und auf den Flügeldecken drei dunkle Längsſtreifen, 
(Naht, Seitenrand und Mittelſtreifen), denen er den Namen „lineatus“ ver— 
dankt. Die bei den bisher beſprochenen Borkenkäfern erwähnte Einkerbung 
oder Bezahnung an den Spitzen der Flügeldecken fehlt. 

Dieſer nur auf Nadelholz, jedoch auf allen Arten desſelben vorkommende 
Borkenkäfer fällt nur ausnahmsweiſe ſtehendes, kränkelndes Holz, vorwiegend 
aber kürzlich gefälltes Holz an und unterſcheidet ſich in ſeiner Lebens— 
weiſe, ſowie dadurch, daß er tech niſch ſchädlich wird, weſentlich von den 
übrigen bisher beſprochenen Borkenkäfern. 

Sehr frühzeitig, im März oder Anfang April, ſchwärmend befällt er 
ſofort das zu jener Zeit wohl allenthalben noch im Wald vorfindliche ge— 
fällte Holz, und bohrt ſich das Weibchen ſenkrecht zur Stammachſe in den 
Splint und das Holz etwa 3—5 cm tief ein, von hier aus ſeitwärts, 
rechtwinklig zur Eingangsröhre und meiſt dem Verlauf eines Jahrringes 
folgend einen Muttergang, nicht ſelten auch deren zwei, nach beiden Seiten 
hin, anlegend und in dieſen die Eier in Grübchen abwechſelnd nach oben 
und unten abſetzend. Die ausſchlüpfenden Larven nähren ſich vorwiegend 
von den aus den Wänden des Muttergangs ausſchwitzenden Säften und 
fertigen nur einen ganz kurzen, etwa 5 mm langen, rechtwinklig zum 
Muttergang ſtehenden, vollkommen gleichbreiten Larvengang, in welchem ſie 
ſich verpuppen; die geſamte Fraßfigur, in welcher dieſe kurzen Larvengänge 
zum Muttergang ſtehen wie die Sproſſen einer einbaumigen Leiter zu dem 
Leiterbaum, wird als Leitergang bezeichnet (Taf. I. Fig. 7 u. 8). Die 
fertigen Käfer verlaſſen ihren Aufenthalt durch den Muttergang, ſo daß 
alſo beſondere Ausfluglöcher fehlen. 

Die Generation iſt jedenfalls eine doppelte, in rauheren Lagen vielleicht 
eine einfache. 

Der Schaden kann durch die Durchlöcherung wertvollen Nutzholzes ein 
ziemlich empfindlicher werden, doch gehen glücklicherweiſe die Gänge nicht 
tief ins Holz, verlaufen zum größeren Teil in dem minderwertigen Splintholz. 

Abfuhr des wertvollen Nutzholzes vor der erſten Schwärmperiode (bei 
Winterfällung), rechtzeitige Entfernung des mit Brut beſetzten Materiales, 
Aufſpalten befallenen Klafterholzes behufs raſcher, die Brut tötender Aus— 

Kauſchinger. 6. Aufl. 8 
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trocknung, Entrinden des Stammholzes zu gleichem Zweck, ſind neben Dar— 
bietung entſprechenden Brutmateriales im Sommer, das dann zu entfernen 
oder zu verkohlen iſt, die Mittel zur Vorbeugung gegen größeren Schaden 
und zur Bekämpfung des Inſekts. Auch Sommerfällung mit ſofortiger Ent— 
rindung iſt ein gutes Vorbeugungsmittel. 

§ 72. 
Der große Kiefernmarkkäfer, Waldgärtner. Hylesinus (Hylürgus) piniperda. 

(Taf. II, Fig. 5.) 

Der 4—5 mm lange Käfer iſt länglich, faſt walzenförmig, meiſt glän— 
zend ſchwarz, doch auch tiefbraun mit ſchwarzem Halsſchild, mit hellbraunen 
Fühlern und Fußgliedern; die Flügeldecken ſind fein punktiert-geſtreift, die 
Zwiſchenräume der Streifen vorn runzelig punktiert und gehöckert, nach 
hinten zu mit einer Reihe borſtentragender kleiner Höckerchen. Der zweite 
Zwiſchenraum neben der Flügeldecknaht trägt jedoch auf dem Abſturz ſelbſt 
keine Höckerchen und erſcheint dadurch etwas vertieft, ſchwach eingedrückt — 
ein charakteriſtiſcher Unterſchied gegenüber H. minor. 

Eindruck oder Zähne am Abſturz fehlen ihm, wie allen Baſtkäfern, und 
unterſcheiden ſich dieſelben hierdurch leicht von den eigentlichen Borkenkäfern, 
die ſolche der Mehrzahl nach zeigen, dagegen iſt die Unterſcheidung der 
Baſtkäfer untereinander hierdurch erſchwert. 

Der Kiefernmarkkäfer ſchwärmt ſehr frühzeitig, bei ſchönem Wetter im 
Monat März, bei minder günſtigem erſt im April und ſetzt ſeine Brut 
unter der Rinde friſch gefällten Stamm- oder Klafterholzes, in Ermangelung 
deſſen an kränkelnden ſtehenden Stämmen ab und wählt hierzu, ſoweit immer 
möglich, nur die dickborkigen Stammteile; auch friſche Kiefernſtöcke befällt 
er, und zwar iſt es faſt ausſchließlich die Fohre bezw. die Gattung Pinus, 
die er heimſucht, obwohl er auch an Fichten da und dort ſchon gefunden 
wurde. ) 

Das Weibchen bohrt ſich in der Regel von einer Rindenritze aus 
unter die Rinde ein und legt in dem mit gebogenem Anfang verſehenen 
einarmigen Muttergang, einem Lotgang von 8— 14 cm Länge, in ziemlich 
nahe beieinander befindlichen Einkerbungen ſeine zahlreichen Eier ab; es 
find deren bis 100 gezählt worden, und dauert die Legezeit 3—4 Wochen. 
— Die Bohrlöcher, durch welche der Käfer in den Baum gelangte, ſind 
vielfach durch weißgelbe Harztrichter auf der Rinde gekennzeichnet. 

Die aus den Eiern ſchlüpfenden Larven freſſen nun geſchlängelte 
Gänge, die anfänglich ziemlich rechtwinklig zum Muttergang ſtehen, dann 
aber oft wirr durch einander verlaufen, in der Safthaut und verpuppen 
ſich in der Rinde; die fertigen anfänglich hell gefärbten und raſch dunkel 
werdenden Käfer erſcheinen 11—12 Wochen nach der Eiablage, alſo etwa 
im Juni und Juli, bohren ſich durch die Rinde heraus und gehen nun 


) Weymouthskiefern werden vom Markkäfer ſehr ſtark befallen. 
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zunächſt in die Zweigſpitzen der jüngſten Triebe der Kiefern, dort ſich 
einbohrend und die Markröhre ausfreſſend. Dieſer Ernährungsfraß dient 
zugleich der Ausreifung des Geſchlechtsapparates; je nachdem ſolche früher 
oder (bei ſpäter Entwickelung der Käfer, ungünſtigem Wetter) ſpäter erfolgt 
ſchreiten die Käfer noch im gleichen oder erſt im nächſten Jahr zur Ab— 
ſetzung einer weitern Brut. Nach neueren Forſchungen ſcheinen auch die . 
Käfer eine längere Lebensdauer zu haben, als man früher angenommen, und 
die Mutterkäfer der im Frühjahr abgeſetzten Brut nach Beendigung der 
Eiablage in die Markröhre der vorjährigen Triebe (weil die heurigen noch 
nicht genügend ausgebildet) ſich einzubohren, um nach längerem Fraß eine 
zweite Brut abzuſetzen. ) 

Die ausgefreſſenen Triebe werden von den Käfern entweder rückwärts 
a das Eingangsloch oder durch eine eigens genagte Offnung verlaſſen. 
Die derart ausgehöhlten Triebe brechen zumal bei ſtärkerem Winde ab und 
bedecken den Boden oft in großer Menge, die Stämme aber ſehen aus wie 
künſtlich zugeſchoren (Waldgärtner!), namentlich wenn ſich dieſe Beſchädigung 
öfter wiederholt; die Wipfel erhalten durch den ſteten Verluſt der Seiten— 
triebe eine zugeſpitzte, cypreſſenförmige Geſtalt. 

Der Käfer ſelbſt überwintert in Rindenritzen, unter Moos, meiſt aber 
in der dicken Borke der unteren Stammteile, in welche er ſich einbohrt. 

Der Markkäfer ſchadet weniger durch ſeine Brut, zu deren Anlage er 
vorwiegend gefälltes oder doch ſchon kränkelndes Holz wählt, geſundes um 
des ſtarken Harzfluſſes willen vermeidend und nur bei großer Vermehrung 
angehend, mehr als fertiger Käfer, indem er die befallenen Beſtände, 
namentlich Beſtandsränder und Stangenhölzer, die er ſehr heimſucht, durch 
die alljährlich wiederkehrenden Beſchädigungen der Wipfel im Wuchs zurück— 
ſetzt, ſelbſt zum Verkrüppeln bringt. Beſtände in der Nähe von Holzlager— 
plätzen, Schneidemühlen ꝛc. zeigen oft die traurigſten Bilder, und dürfte dieſem 
Käfer eine größere Beachtung geſchenkt werden, als dies vielfach der Fall iſt. 

Die Gegenmittel ſind die gleichen, wie gegen den Fichtenborkenkäfer: 
Reinliche Wirtſchaft, Entfernung kränkelnder, etwa ſchon vereinzelt vom 
Markkäfer befallener und durch das am Boden liegende Bohrmehl, die 
weißen Harztrichter um die Eingangslöcher am Stamm kenntlicher Stämme, 
Fangbäume im Frühjahr und während des Sommers und deren rechtzeitige 
Entrindung unter Verbrennung der Rinde. Insbeſondere dient das von 
den Winterfällungen her noch im Wald befindliche Stamm- und Klafterholz 
als Fangmaterial und iſt rechtzeitig (Ende Mai) zu entfernen bezw. zu ent— 
rinden. — Holzlagerplätze mit unentrindetem Material, dann Sägemühlen 
an und im Walde erſcheinen für die Vermehrung des Käfers ſehr bedenklich 
und ſind beſonders im Auge zu behalten. 

Das Zuſammenkehren der am Boden liegenden ausgefreſſenen Zweig— 
ſpitzen hilft wenig, da dieſelben größtenteils ſchon vom Käfer verlaſſen ſind. 


1) S. Knoche im Forſtw. Centrbl. 1900, S. 387. 
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SR 
Der kleine Kiefernmarkkäfer. Hylesinus (Hylürgus) minor. 


Dem vorigen in der äußeren Erſcheinung zum Verwechſeln ähnlich, 
wenig (0,5 mm) kleiner und nur dadurch zu unterſcheiden, daß jene Unter— 
brechung der Höckerpunkte auf den Flügeldecken am Abſturz nicht vorhanden, 
ſowie daß die Färbung der letzteren mehr braun, ſelbſt rötlich-braun iſt. 

Um jo leichter iſt er aber durch ſeine Fraßfigur (Taf. I, Fig. 2) zu 
unterſcheiden, indem bei ihm die Muttergänge meiſt zweiarmige Waggänge 
ſind, bisweilen nur einarmig, auch Schrägegänge, nie aber Lotgänge wie 
bei H. piniperda, die ſich vorwiegend an den dünnberindeten oberen 
Stammteilen und in minderem Maße (vielleicht dann, wenn die dünnberindeten 
Stammteile ſchon trockener geworden) in den dickborkigeren finden. Mutter— 
wie Larvengänge greifen infolgedeſſen auch ſtets in den Splint ein, und 
die Puppenwiegen liegen in demſelben. Derſelbe fällt auch lieber kränkelndes 
noch ſtehendes als liegendes und in jenen dünnberindeten Teilen raſch aus— 
trocknendes Material an und iſt nicht ſelten der Vorläufer von H. piniperda. 

Seine Lebensweiſe gleicht im übrigen jener dieſes Gattungsverwandten, 
wie ſie in § 72 geſchildert iſt, und ebenſo zeigt er ſich als Käfer in gleicher 
Weiſe ſchädlich; ja es iſt H. minor vielleicht um deswillen als der ſchäd— 
lichere zu betrachten, weil er ſeine Brut lieber in ſtehenden Stämmen ab— 
ſetzt, als in liegendem Material, und hierdurch zur Lichtung der Fohren— 
beſtände beiträgt. Er ſcheint weniger verbreitet, als der allenthalben vor— 
kommende piniperda und fehlt an manchen Orten ganz, an anderen dagegen 
in großer Zahl auftretend. 

Vorbeugung und Vertilgung erfolgen in gleicher Weiſe, doch iſt wegen 
des raſchen Austrocknens der dünnrindigen Stangen oder Stammteile 
ſchwieriger mit Fangbäumen gegen ihn vorzugehen; ſobald dieſe etwas 
trocken geworden, nimmt er ſie nicht mehr an. Zeitiges Entrinden der 
letzteren vor eintretender Verpuppung der Larven iſt geboten, da wie er— 
wähnt die Puppen im Splinte liegen. 


8 74. 
Sonſtige Baſtkäfer. (Hylesini.) 

Von denſelben ſeien, weil da und dort ſchon ſehr ſchädlich aufgetreten, 
noch erwähnt: 

Der große Fichtenbaſtkäfer Hylesinus (Dendroctönus) micans, aus- 
gezeichnet durch ſeine Größe (8 — 9 mm), ſowie dadurch, daß die Larven 
unter der Rinde in Familiengängen, ähnlich dem Bostr. laricis, freſſen, und 
zwar vorzugsweiſe an ſtehenden, oft noch ganz geſunden Fichten, deren 
Harzfluß ſie viel weniger zu beläſtigen ſcheint, als die übrigen Borkenkäfer. 
Das Weibchen macht einen kurzen knieförmig gebogenen Muttergang, in 
welchem die Eier, 50 — 100 Stück, in einem oder mehreren Häufchen ab— 
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gelegt werden. Beſchädigte Stellen am Stamm bilden gerne den Angriffs— 
punkt; außerdem befällt der Käfer die Stämme und Stangen meiſt un— 
mittelbar über dem Boden, doch auch weiter oben, wobei das austretende 
Harz ſeine Anweſenheit verrät. Vorbeugung und Schutz ſind ſchwierig, 
beſchränken ſich auf Fällen und Entrinden befallener Stämme. 

Der ſchwarze Kiefernbaſtkäfer Hylesinus (Hylästes) ater und 
der ſchwarze Fichtenbaſtkäfer Hylesinus (Hylästes) cuniculärius zeigen 
in ihrer Lebensweiſe ſehr viele Übereinſtimmung. Beide gehören zu den 
ſog. Wurzelbrütern und ſetzen gemeinſam mit einer Anzahl anderer, doch 
minder verbreiteter Baſtkäfer (Hyl. augustätus, attenuätus etc.) zeitig im 
Frühjahr ihre Brut in unſchädlicher Weiſe an die Stöcke und Wurzeln auf 
unſeren friſchen Nadelholzſchlägen — erſterer der Fohre, letzterer der Fichte 
— ab, und zerfreſſen die Larven deren Safthaut in der Weiſe, daß be— 
ſtimmte Fraßfiguren nicht zu erkennen ſind, die ganze Maſſe zwiſchen Holz 
und Rinde ein braunes Mehl darſtellt. Die Ende Juni erſcheinenden 
Käfer befallen nun die jungen Fohren- und bezw. Fichtenſchläge, dort die 
zarte Rinde ſowohl am oberen Teil der Wurzeln, wie oberirdiſch am 
Wurzelſtock befreſſend, hier jedoch gehen ſie auch unter die Rinde, den Baſt 
oft ringsum verzehrend; ſchwächer beſchädigte Pflanzen kränkeln, ſtärker be— 
freſſene gehen raſch ein. 

Rodung der Stöcke und ſoweit möglich aller Wurzeln — und zwar 
nach erfolgter Brutablage, alſo im Mai und Anfang Juni —, Eingraben 
von Fangknüppeln als Brutmaterial für die zweite Generation, Ausziehen 
und Verbrennen kränkelnder Pflanzen, endlich Vermeiden des ſofortigen 
Wiederanbaues friſcher Schlagflächen bis die etwa im Boden gebliebenen 
Stöcke und Wurzeln trocken und als Brutmaterial untauglich geworden, ſind 
Verhütungs⸗ und Vertilgungsmittel gegen die oben genannten ſchädlichen, 
oft viel zu wenig beachteten Wurzelbrüter. 


& 75 
Der große braune Rüſſelkäfer. Hylobius abietis. 
(Taf. II, Fig. 10.) 


Ein 8—12 mm langer und 4—6 mm breiter Käfer mit mäßig langem 
und dickem Rüſſel, dunkelbraun bis tief rotbraun mit gelben Zeichnungen 
zwiſchen den Augen, an den Seiten des Halsſchildes und Hinterleibes, ſowie 
auf den Flügeldecken, welche Zeichnungen durch zu Flecken zuſammentretende 
gelbe Haarſchüppchen entſtehen, auf den Flügeldecken als Querbinden erſcheinen 
und bei dem friſch ausgeſchlüpften Käfer lebhaft hervortreten, allmählich aber 
ſich abreiben. 

Über die Lebensweiſe dieſes ebenſo ſchädlichen wie zahlreich auftretenden 
Kulturverderbers, der alljährlich nach Millionen geſammelt und vernichtet 
wird, beſtand nun merkwürdigerweiſe bis in die Neuzeit eine große Un— 
klarheit und Verſchiedenheit der Anſichten ſelbſt unter bewährten Forſchern, 
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wie Altum und Eichhoff, ) von denen der erſte auf Grund langjähriger 
Beobachtungen eine zweijährige Generation behauptete, letztere eine ſolche 
entſchieden beſtritt und ſelbſt eine doppelte Generation für wahrſcheinlich 
hielt. Der Umſtand, daß man zu gleicher Zeit friſche und (den abgeriebenen 
Flügeldecken nach) ſchon länger lebende Käfer, dann Larven in jedem Stadium 
der Entwickelung antraf, führte zu ſolcher Unſicherheit, ſo verſchiedenen Er— 
klärungen. Eine Reihe von Beobachtungen, welche von Oppen?) in ſehr 
exakter Weiſe mit möglichſt naturgemäß eingezwingerten Käfern angeſtellt 
hat, führte zu ſehr intereſſanten Reſultaten und brachte Aufklärung über die 
eben erwähnte Erſcheinung; durch dieſelben wurde nämlich einerſeits die ſehr 
lange Lebensdauer des Käfers (bis zu 2 Jahren) konſtatiert und ebenſo 
eine wiederholte Begattung und Eiablage ſeitens derſelben Individuen 
— Thatſachen, durch die ſich das gleichzeitige Auftreten friſcher und älterer 
Käfer, ſowie der verſchiedenen Entwickelungsſtadien in einfachſter Weiſe erklärt. 

Nach Altum'ss) jahrelangen Beobachtungen (in der Umgebung von 
Eberswalde) fällt die Hauptflugzeit des Käfers in den warmen Frühling, 
April bis Anfang Juni, und ziehen ſich die Käfer, angelockt durch den 
Harzgeruch, laufend und fliegend nach den friſchen Nadelholzhiebsflächen, 
um dort nach erfolgter Paarung ihre Eier an den Stöcken und Wurzeln 
abzuſetzen und mit dieſem Geſchäft während des Sommers fortzufahren, ſo— 
lange ihnen paſſen des Brutmaterial geboten iſt. An die friſchen Nadel— 
holzwurzeln bis zu 1 em Stärke herab werden nun die Eier am und im 
Boden abgeſetzt, und die erſcheinenden Larven freſſen zunächſt nur im Baſt, 
bei weiterer Erſtarkung aber in den Splint eingreifend und denſelben 
furchend, nach abwärts geſchlängelte bis meterlange Larvengänge; ſie ſind 
gelblichweiß mit großem braunen Kopf, bauchwärts gekrümmt und erreichen 
eine Länge bis zu 18 mm. Bis zum Herbſt erwachſen, nagen fie ſich am 
Ende ihres Ganges eine Wiege im Holz, verſtopfen dieſelbe mit zernagten 
Spänen und liegen nun als Larven bis zum Juni des nächſten Jahres in 
dieſer Wiege, ſich dann verpuppend; nach etwa 3 Wochen erſcheinen die 
Käfer, alſo etwa 15 Monate nach der Eierablage, eine Zeit, die auch mit 
Oppen's Beobachtungen ſtimmt. Nachdem aber die im Juli erſcheinenden 
Käfer wohl nur zum Teil ſich paaren, nur einen Teil ihrer Eier ablegen, 
ihre Hauptſchwärmzeit dagegen im Frühjahr haben, wo ihnen das im Herbſt 
fehlende friſche Brutmaterial auf den neuen Schlägen in Fülle geboten iſt, 
wird die Generation wohl mit Recht als eine zweijährige bezeichnet — es 
ſchließt dies nicht aus, daß infolge der während des ganzen Jahres ſtatt— 
findenden Eiablage, raſcherer Entwickelung in warmer Lage und in warmen 
Sommern die Generation für einen Teil der Käfer nicht auch eine einjährige 
ſein kann und ſein wird. 

) Zeitſchr. f. Forſt- und Jagdweſen 1884, S. 149 u. 473. 
) Daſ. 1885, S. 81 u. 141. 
) Waldbeſchädigungen durch Tiere, S. 155. 
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Der Fraß der im Sommer ausgeſchlüpften Käfer iſt nicht mehr be— 
deutend, ſchon zeitig — nach Altum's Angabe etwa Ende Auguſt — begiebt 
ſich der Käfer in ſeine Winterverſtecke, als welche er Flächen mit reichem 
Bodenüberzug, die Ränder der an den Ort ſeiner Entſtehung ſtoßenden 
Kulturflächen benutzt, um dann im Frühjahr, wie oben geſchildert, Fraß und 
Eiablage zu beginnen. 

So unſchädlich nun der Fraß der Larven iſt, ſo ſchädlich iſt jener der 
langlebigen Käfer! Der letztere benagt platzweiſe die zarte Rinde an Stamm 
und Aſten junger Fohren- und Fichtenpflanzen, geht jedoch auch an die 
Pflanzen der übrigen Nadelhölzer, ja im Notfalle ſelbſt an verſchiedene 
Laubhölzer, die ſich etwa zwiſchen dem Nadelholz finden, insbeſondere auch 
an Eichen. Außer der Rinde frißt er auch die darunter gelegene Safthaut; 
die ausgefreſſenen etwa linſengroßen Plätze überziehen ſich mit Harz und 
bekommen dadurch die Pflanzen ein grindiges Ausſehen, kümmern und ſterben 
bei ſtärkerer Beſchädigung oft in Menge ab, ſo daß ganze Kulturen dadurch 
zu Grunde gehen oder doch ſehr bedeutende Nachbeſſerungen erfordern. 

Die Beſchädigungen des Waldes durch dieſen Käfer ſind in den letzten 
Jahrzehnten vielenorts ſehr bedeutende geweſen, große Summen ſind auf 
ſeine Vernichtung verwendet worden — nicht immer mit befriedigendem 
Erfolg! Die gegenwärtig ſo vielfach die Regel bildende Kahlſchlagverjüngung 
der Fichte und Fohre, die Aneinanderreihung großer Schlagflächen und 
Kulturen, die infolge der geſunkenen Brennholzpreiſe unterbleibende Stock— 
und Wurzelrodung haben die Vermehrung des ſchädlichen Inſekts in hohem 
Grade begünſtigt; auch die Kalamitäten, die wiederholt unſere Waldungen 
heimſuchten, ausgedehnte Wind- und Schneebruchbeſchädigungen, trugen durch 
das maſſenhaft vorhandene und wegen Mangel an Abſatz, oft auch an 
Arbeitskräften, nicht zu entfernende Wurzelholz und die dadurch dem Käfer 
in Fülle gebotenen Brutſtätten zu deſſen Vermehrung nicht wenig bei. 

Angeſichts ſolcher Gefahren iſt es Aufgabe des Forſtmannes, zunächſt 
der Vermehrung des Rüſſelkäfers in jeder möglichen Weiſe vorzubeugen, 
und als das ſicherſte Mittel hierzu erſcheint die möglichſt ſorg fältige 
Rodung der Stöcke und Wurzeln; wo dieſe durchgeführt werden kann, 
wird man nie über Rüſſelkäferſchaden zu klagen haben! Die Baum rodung 
erſcheint als ungenügend — bei ihr bleiben allzuviele Wurzeln im Boden. 
Wo der Käfer noch in geringer Zahl vorhanden, da wird die Zeit der 
Stockrodung ziemlich gleichgültig ſein; findet ſich derſelbe aber ſchon in 
größerer Menge, dann wird das Stockholz zugleich als Fangmaterial zur 
Vernichtung der Larven dienen und man wird die Rodung zweckmäßiger— 


weiſe erſt in der zweiten Hälfte des Sommers — nach erfolgter Ablage 
der Hauptmaſſe der Eier — vornehmen, eventuell kann ſie ſogar erſt im 
nächſten Frühjahr ſtattfinden. — Waldfeldbau wird um der ſorgfältigen 


Wurzelrodung willen ein vortreffliches, leider nur in beſchränktem Maß ans 
wendbares Vorbeugungsmittel ſein. 
Man wird ferner vermeiden, durch ſofortigen Wiederanbau der 
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Schläge, zumal wenn keine gründliche Wurzelrodung ſtattfinden konnte, dem 
Käfer Fraß- und Brutmaterial auf derſelben Fläche zu bieten, ſondern die 
Schläge ein oder beſſer noch zwei Jahre liegen laſſen, um die Gefahr der 
Pflanzenbeſchädigung durch die auf der Kulturfläche ausſchlüpfenden Käfer 
abzuwenden. — Ebenſo iſt ein entſprechender Hiebswechſel, die Ver— 
meidung der Aneinanderreihung der Schläge, ſehr zu empfehlen — je 
längere Zeit bis zur Wiederkehr des Hiebes vergeht, um ſo beſſer.!) Natür— 
liche Verjüngung, Erziehung gemiſchter Beſtände wird ebenfalls der 
Gefahr vorbeugen, dieſelbe in hohem Grade mindern. 

Aufgabe der Vertilgung iſt es, die Käfer möglichſt auf ihren Brut— 
und Entſtehungsorten, den friſchen und bezw. vorjährigen Schlagflächen, ab— 
zufangen. Dies geſchieht zunächſt durch Fanggräben, mit denen man im 
Frühjahr die friſchen Schlagflächen umzieht, um die nach der Winterruhe 
zur Abſetzung der Brut dorthin laufenden Käfer abzufangen, zu welchem 
Zweck die etwa 30 em tiefen Gräben ſenkrecht abgeſtochene Wände und don 
Zeit zu Zeit weitere 30 cm tiefe Falllöcher erhalten. Da gleichwohl viele 
Käfer die Fläche, teilweiſe fliegend erreichen werden, ſo ſollen dieſe Gräben 
in noch höherem Grade im zweiten Jahr als Schutz gegen das Ablaufen 
der auf der Fläche entſtandenen Käfer dienen; die in die Gräben fallenden 
Käfer ſind am beſten täglich zu ſammeln und zu vernichten. 

Man ſucht ferner die Käfer auf friſchen Schlägen ſowohl, wie in den 
befallenen Kulturen durch dargebotenes Fraßmaterial anzulocken und zu 
fangen. Als ſolches Material dient: Fangrinde, friſch geſchälte Fichten— 
oder Fohrenrinde, mit der Innenſeite auf den Boden gelegt und etwa mit 
einem Stein beſchwert; Fangkloben, meterlange Trumme friſch gefällter 
Fichten- oder Fohrenſtangen, denen man einen etwa 4—5 cm breiten 
Streifen Rinde nimmt und die dann, mit der bloßgelegten Stelle nach 
unten, auf den Boden gelegt werden. Durch den friſchen Harzgeruch an— 
gelockt ſuchen die Käfer dieſe Fangrinden und Fangkloben auf, freſſen an 
der Baſthaut und können, ſehr feſt ſitzend, leicht täglich abgeleſen werden. 
Auf die Schläge legt man Fangbüſchel, kleine Bunde friſchen Fohren— 
reiſigs, an welchen ſich die Käfer zum Befreſſen der Rinde einfinden und 
durch Abklopfen auf Unterlagen oder nacktem Boden geſammelt werden. — 
Die geſammelten Käfer werden am einfachſten durch Überbrühen mit kochen— 
dem Waſſer getötet. 

Endlich hat man auch durch Brutknüppel — dünn berindete meter— 
lange Nadelholzknüppel, die man ſeicht in den Boden eingräbt und wobei 
man die Stellen, wo dieſelben (zweckmäßig mehrere beiſammen) liegen, be— 
hufs leichten Wiederauffindens mit einem Pflock bezeichnet — die Käfer zur 
Ablage ihrer Brut und nachherigen Vernichtung der letzteren durch Ent— 
rindung anzulocken verſucht, doch iſt dies Mittel zu umſtändlich und zu 
teuer, um im Großen angewendet werden zu können. — Verſuchsweiſe hat 


) Vergl. Thar. Jahrbuch Bd. 48, Heft 2, S. 281. 
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man neuerdings in Sachſen die Fichtenpflanzen durch Beſtreichen des 
Stämmchens und der unterſten Seitenzweige mit Ermiſch' Raupenleim zu 
ſchützen verſucht — ein Mittel, das aus nahe liegenden Gründen nur aus— 
nahmsweiſe angewendet werden kann. 

Leider iſt der Erfolg all' dieſer Mittel kein durchſchlagender, wenn die 
Käfer bereits in größerer Zahl vorhanden! Stets wird man daher beſtrebt 
ſein müſſen, der Vermehrung derſelben in jeder Weiſe vorzubeugen, außerdem 
aber die Käfer an den Orten ihrer Entſtehung und nicht erſt, wie früher 
ſo vielfach geſchehen, in den Kulturen abzufangen und zu vernichten! 


Sy 
Der kleine braune Rüſſelkäfer (Weißpunktrüſſelkäfer). Pissödes notätus. 
(Taf. II, Fig. 9.) 


Der Käfer iſt 6—8 mm lang, dunkelrotbraun mit grauweißen Haar— 
ſchüppchen unregelmäßig überzogen, auf dem Halsſchild eine Anzahl deutlicher 
weißer Punkte; auf den Flügeldecken zeigen ſich 2 roſtrote Querbinden, welche 
weiß und gelb beſchuppt ſind und deren vordere an der Naht unterbrochen 
iſt. Rüſſel ziemlich lang und fein. 

Der Käfer ſchwärmt ſeiner Hauptmaſſe nach etwa im Mai und legt 
jeine Eier dann vorzugsweiſe unter die Quirltriebe 5 — 10 jähriger Fohren 
(Weymouths- und Schwarzkiefern), ſowie auch an die Rinde unterdrückter 
Stangen in kleine in die Rinde eingebiſſene Vertiefungen einzeln ab. Die 
ausſchlüpfenden Larven, gelbweiß mit braunem Kopf, freſſen in der Baſt— 
haut geſchlängelte Gänge, an deren Ende ſie ſich in einer im Holz liegenden, 
mit Fraßſpänen bedeckten Splintwiege verpuppen (Taf. I, Fig. 9); durch ein 
rundliches Flugloch verläßt der Käfer im Monat Auguſt, 9 noch 
ſpäter, 1), die Wiege und überwintert unter Moos, in Rindenritzen. — Die 
Generationsverhältniſſe des Piss. notatus ſind nach den neueren Forſchungen 
von Nüßlin und Dougall ähnlich, wie bei dem großen braunen Rüſſelkäfer 
(75). Dieſe Forſchungen haben eine ſehr lange Lebensdauer der Käfer — 
ſelbſt 3 malige Überwinterung! — wiederholte Paarung und Eiablage er— 
geben, ebenſo aber auch gelehrt, daß die im Auguſt ausſchlüpfenden Käfer 
nicht ſofort fortpflanzungsfähig ſind, ſondern in der Regel erſt nach Über— 
winterung zur Fortpflanzung ſchreiten. Die Generation kann daher wohl 
als eine einjährige angeſehen werden. 

Das Inſekt iſt als Käfer durch Anbohren der Pflanzen mittelſt ſeines 
Rüſſels zum Zweck ſeiner Ernährung ſchädlich, und zeigen die Pflanzen oft 
eine große Zahl ſolch feiner, verharzter Stiche, viel ſchädlicher aber noch 
durch den Fraß der Larven, welcher das Kränkeln, bei ſtärkerem Fraß 


1) An ſehr zahlreichen vom 14.— 17. Auguſt unterſuchten Pflanzen wurden 29% 
als Larven, 57% als Puppen, 14% als Käfer gefunden. (Forſtw. Centralbl. 1890 
S. 618). 
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oder ſchwächeren Pflanzen das vollſtändige Abſterben der letzteren oft in 
großer Menge zur Folge hat, ſo daß der Käfer in manchen Gegenden zu 
den ſehr ſchädlichen Kulturverderbern zu rechnen iſt; der kleine Rüſſelkäfer 
tritt jedoch nicht ſo häufig auf, als ſein im vorigen Paragraph beſprochener 
Gattungsgenoſſe. 

Ausreißen der von den Larven bewohnten Pflanzen, welche durch das 
Welkwerden und Verfärben der jungen Triebe die Anweſenheit erſterer ver— 
raten, etwa im Monat Juli, und Verbrennen derſelben iſt das einzig an— 
wendbare, jedoch auch ziemlich wirkſame Vertilgungsmittel, durch deſſen 
energiſche Durchführung während mehrerer Jahre man des Feindes ſicher 
Herr wird; ebenſo wird man befallene Stangen fällen und entrinden, doch 
ſind dieſelben ſchwieriger zu entdecken, als die befallenen Pflanzen. 


977. 
Sonſtige Rüſſelkäfer. Curculionidae. 


Aus der großen Zahl der Rüſſelkäfer wären hier noch folgende, oft 
ziemlich ſchädliche Nadelholzrüßler zu nennen: 

Der Harzrüſſelkäfer Pissödes hercynlae, etwa 6 mm lang, ſchmal, 
faſt ſchwarz mit zwei feinen weißgelben Binden über die Flügeldecken, iſt 
im Harz und Erzgebirge jchon ſehr ſchädlich aufgetreten, befällt nur Fichten 
und zwar vorwiegend in älteren 60— 100 jährigen Beſtänden, wobei das 
Weibchen zur Flugzeit im Mai und Juni ſeine Eier in kleinen Partieen 
in ein mit dem Rüſſel in die noch mit glatter Rinde verſehenen Stammteile 
gebohrtes Loch abſetzt; kränkelnde Stämme werden hierbei bevorzugt. Die 
Larven freſſen von der Anſtich-Stelle aus ſtrahlenförmig in der Safthaut 
geſchlängelte, ſtets breiter werdende Gänge und verpuppen ſich ſchließlich in 
einer im Splint liegenden, mit Spänen gepolſterten Wiege, und gehen die 
Larvengänge vielfach ſtrahlenförmig von einem Punkt aus. Bezüglich der 
Lebensdauer und Generationsverhältniſſe gilt auch für dieſe Art das im 
§ 75 als Reſultat neuerer Forſchungen mitgeteilte, insbeſondere iſt die 
Generations-Dauer nur eine einjährige. Die befallenen Bäume kränkeln, 
ſterben bei ſtärkerer Beſchädigung ab, und nebenbei bieten die kränkelnden 
Stämme auch anderen ſchädlichen Inſekten, Borkenkäfern obenan, willkommene 
Brutſtätten. Die aus den Anſtichſtellen austretenden weißen Harztröpfchen 
verraten dem geübten Auge die befallenen Stämme, und wo der Käfer in 
größerer Zahl auftritt, läßt man im Sommer die Beſtände von eigens ein— 
geſchulten Arbeitern wiederholt durchgehen, die Käferbäume bezeichnen und 
alsbald fällen und entrinden. 

Der Kiefernſtangen-Rüſſelkäfer, Pissödes piniphllus. Derſelbe 
einem kleinen P. notatus ähnlich, roſtbraun mit je einem charakteriſtiſchen 
größern roſtgelben Flecken auf den Flügeln, lebt in den dünnrindigen oberen 
Stammteilen der Fohrenſtangen, aber auch älterer Stämme und bevorzugt 
kränkelndes Material, wie ſolches etwa durch vorausgehenden Raupenfraß 
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geſchaffen wurde. Dort legt das Weibchen einzeln in eingebohrte Löcher 
ſeine Eier ab und die auskommenden Larven zerfreſſen in geſchlängelten 
ſtets breiter werdenden Gängen (Taf. I. Fig. 4 u. 5) die Safthaut, ſich 
zuletzt in kleinen Splintwiegen verpuppend. Die Schwärmzeit iſt im Juni, 
die Generationsverhältniſſe ſind wohl die gleichen für alle Pissodes-Arten. 
Die von dem bisher wenig beachteten, aber doch häufig auftretenden Inſekt 
befallenen Stangen und Stämme kränkeln bei einigermaßen ſtärkerer Beſetzung 
und gehen ſchließlich ein, ſo daß die Beſtände ſich mehr und mehr lichten. Als 
Gegenmittel wurde auch hier mit Erfolg das Fällen der befallenen Stangen 
und Stämme, kenntlich an den austretenden weißen Harztropfen, die namentlich 
bei guter Beleuchtung der Stämme durch die Sonne ins Auge fallen, an— 
gewendet. Ein Entrinden des gefällten Materials iſt nicht nötig, da die 
Larven in dem austrocknenden Holz raſch zu Grunde gehen. 

In ähnlicher Weiſe beſchädigt der Tannenrüſſelkäfer, Pissodes 
piceae, ältere Tannen, tritt jedoch minder häufig und zahlreich auf. Der 
kleine braune Rüſſelkäfer P. pini, frißt in der Safthaut ſtärkerer Stämme 
wie ſchwächerer Stangen von Fichten und Kiefern; der Larvenfraß erſcheint 
vielfach als Strahlenfraß (Taf. I, Fig. 6). 


£ 82178: 
Der Maikäfer. Melolöntha vulgaris. 
(Taf. II, Fig. 15.) 


Der Käfer greift zwar faſt ausſchließlich Laubholz an, dagegen leiden 
unter dem Fraß der Larven vorzugsweiſe die Nadelhölzer, und wir 
reihen denſelben daher hier den Nadelholzinſekten an. 

Die allbekannte Geſtalt des Käfers zu beſchreiben, iſt wohl überflüſſig, 
und es ſei lediglich erwähnt, daß das Männchen ſich durch ſeine ſchön ge— 
kämmten Fühler vom Weibchen leicht unterſcheiden läßt. Die Larve, allgemein 
Engerling genannt, iſt ausgewachſen 4 — 5 cm lang, mit dickem, gelbbraunem 
Kopf, 6 langen Bruſtfüßen, gelblich-weiß mit dickem, infolge des durchſcheinen— 
den Kotes bläulichen After; die gemeißelte Puppe bräunlichgelb mit zwei— 
ſpitzigem After. Die Eier ſind eiförmig, gelblich-weiß und etwa hanfkorngroß. 

Der Käfer ſchwärmt im Mai, in rauhen Lagen ſpäter; das befruchtete 
Weibchen ſucht ſich zur Ablage ſeiner Eier möglichſt freie Flächen mit lockerem, 
unbewachſenem Boden, in den es ſich 5— 10 em tief einwühlt und eine 
Partie Eier, bis zu 30 Stück an einer Stelle, ablegt. Dieſe Eierablage 
wiederholt ſich und legt ein Weibchen bis zu 60 Eier; nach deren Ablage 
ſtirbt es alsbald. 

Nach etwa 4 Wochen ſchlüpfen die Larven aus den Eiern; im erſten 
Jahre entfernen ſie ſich nicht weit von der Stelle, wo ſie auskamen, und 
ſcheinen ſich vorzugsweiſe von humoſen Stoffen zu nähren. Im Winter 
gehen ſie tiefer in die Erde, um dem Froſt auszuweichen, arbeiten ſich im 
Frühjahr wieder herauf und beginnen nun ihren Fraß an den Pflanzen— 
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wurzeln, überwintern abermals und wiederholen ihren Fraß an den feinen 
Wurzeln aller Gewächſe im dritten Jahre, in welchem infolge der Größe, 
welche die Engerlinge erreicht haben, der Schaden am beträchtlichſten iſt. 
Nach abermaliger Überwinterung arbeiten ſich die tief in den Boden ge— 
gangenen Engerlinge zwar nochmals herauf, freſſen jedoch nur kurze Zeit 
mehr und gehen etwa im Juni, drei Jahre nach ihrem Ausſchlüpfen, zum 
Zweck der Verpuppung tief in den Boden. Hier verpuppen ſie ſich in einer 
Erdhöhle, und nach einigen Monaten entwickelt ſich der anfänglich weiche 
und weiße Käfer, der, allmählich verhärtet, als fertiger Käfer in der Erde 
überwintert und ſich im Frühjahr herausarbeitet, wobei er in dem Boden 
ein wie mit einem Spazierſtock geſtochenes Loch zurückläßt. 

In ſolcher Weiſe vollzieht ſich die Entwickelung des Käfers dort, wo 
ſeine Generation, wie in Mitteldeutſchlaud, eine vierjährige iſt; ſie ändert 
ſich entſprechend, wo dieſelbe nur eine dreijährige Dauer (Südweſtdeutſch— 
land, Schweiz) oder eine fünfjährige (Nordoſtdeutſchland) umfaßt. — Auf— 
fallend muß es erſcheinen, daß die Maikäfer nur in Zeitabſchnitten von 3, 
4, 5 Jahren, entſprechend der erwähnten Generationsdauer, in größerer 
und oft außerordentlicher Menge auftreten — man nennt dieſe Jahre 
Flugjahre —, während in den Zwiſchenjahren die Käfer meiſt nur in 
geringer Zahl erſcheinen, ja ſelbſt geradezu eine Seltenheit jind. “) 

Als Käfer frißt dieſes Inſekt das Laub (auch die Blüten) der meiſten 
Laubbäume, insbeſondere der Eichen, Buchen, Ahorne, Roßkaſtanien, Birken 
und Pappeln; von den Nadelhölzern werden nur die weichen Nadeln der 
Lärchen und jungen Fichtentriebe, dann die männlichen Blüten der Fohren 
angegangen. In Flugjahren kann man oft ganze Laubholzbeſtände voll— 
ſtändig kahl gefreſſen ſehen, doch begrünen ſich dieſelben mit Hilfe der ſog. 
Johannitriebe alsbald wieder, wenn auch nur ſchwach, und der Schaden bejteht 
lediglich in einigem Zuwachsverluſt. 

Als Engerling verzehrt er, vom zweiten Lebensjahr beginnend, die 
zarten Wurzeln von Gewächſen jeder Art, namentlich die reſerveſtoffreichen 
Wurzeln perennierender Gräſer und Kräuter, dann die Wurzeln junger 
Nadel- und Laubholzpflanzen, und bringt dieſe letzteren zum raſchen Ab— 
ſterben, ſtärkere Pflanzen wenigſtens zum Kümmern. In Saatbeeten, welche 
durch ihren offenen und lockeren Boden dem Käfer erwünſchte Brutſtätten 
bieten, dann in den großen Kiefernſchlägen, welche ihm gleichfalls alle für 
die Eiablage erwünſchten Bedingungen gewähren, haben die Engerlinge ſchon 
außerordentlichen Schaden verurſacht, und es gehört der Maikäfer ent— 


) Kienitz ſucht dieſe Erſcheinung dadurch zu erklären, daß die großen und 
zahlreichen Engerlinge des die Flugjahre bedingenden „Hauptſtammes“ in dem einem 
Flugjahre vorausgehenden Jahre die etwa vorhandenen kleineren Engerlinge anderer 
Jahre bis auf geringe Reſte auffreſſen und ſo deren Vermehrung hindern. Die That— 
ſache, daß Engerlinge ſchwächere Larven, Engerlinge, Würmer verzehren, hat K. durch 
Verſuche feſtgeſtellt. (Zeitſchr. f. F.- u. J.⸗weſen 1892, S. 99.) 
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ſchieden zu unſeren ſchädlichſten Forſtinſekten. Es ſind insbeſondere 
die Verheerungen, welche die Engerlinge in Norddeutſchland in den dortigen 
ausgedehnten Fohrenkulturen angerichtet haben und anrichten, ganz enorme, 
und in einigen Revieren hat man für beſonders heimgeſuchte Ortlichkeiten 
geradezu den Kampf aufgegeben, andernorts ſtatt geſchloſſener, gutwüchſiger 
Schläge lichte, lückige und infolge deſſen aſtige und ſchlechtgewachſene Fohren— 
junghölzer als Reſultat langer Mühe und Arbeit erzogen! !) Der Verluſt 
an Zuwachs und an umſonſt verausgabten Kulturkoſten iſt ein außerordentlich 
großer. 

Solchem Schaden ſucht man nun vorzubeugen, indem man es ver— 
meidet, dem Weibchen die von ihm bevorzugten größeren kahlen Flächen mit 
wundem Boden namentlich in eigentlichen Flugjahren darzubieten: ſonach 
durch Unterlaſſung großer Kahlhiebe und ausgedehnterer Bodenverwundungen 
in Flugjahren, durch Anwendung der Klemmpflanzung. Man iſt in be— 
ſonders heimgeſuchten Revieren Norddeutſchlands ſelbſt zur Verjüngung der 
Fohre unter Schirmſtand und zur natürlichen Verjüngung zurückgekehrt — 
nur mit halbem Erfolg, denn auch in den lichten Angriffshieben, ja ſelbſt 
in noch ziemlich geſchloſſenen Beſtänden hat man (nach Mitteilungen Muhl's 
und v. d. Reck's) Engerlinge in großer Zahl gefunden. 

Bei Anlage von Saatkämpen vermeide man die Nähe von Eichen— 
ſtockſchlägen und Laubholz überhaupt, da ſtets von dieſem aus der Anflug 
erfolgt, ſchütze die Kämpe gegen die Eiablage durch Deckgitter; auch Staren— 
käſten, in größerer Anzahl um die Saatkämpe herum angebracht, haben ſich 
durch den Vernichtungskrieg, welchen die Stare gegen die Käfer führen, als 
zweckmäßig erwieſen. 

In der Vernichtung der Käfer unterſtützen uns zahlreiche Feinde 
derſelben: Igel, Dachs, Fuchs, Marder verzehren die am Boden befindlichen, 
Fledermäuſe fangen die ſchwärmenden Käfer, und Stare, Krähen, Dohlen, 
Turmfalken, Sperlinge ꝛc. vernichten eine Menge derſelben. Doch reicht 
dieſe Hilfe nicht aus, und man ſucht nun die Zahl der Käfer durch Sammeln 
der insbeſondere an Randbäumen und vielfach an den unteren Aſten derſelben 
wie am Eichenſtockausſchlag anfallenden Käfer zu verringern. Man bringt 
die namentlich des Morgens nur loſe an den Blättern ſitzenden Käfer durch 
Anprällen, Schütteln mit der Hand, an ſtärkeren Bäumen durch Schütteln 
der Aſte mit einem Haken zu Fall und läßt ſie durch Kinder und Frauen 
am beſten in kleine Säcke mit eingebundenem Hals einer zerbrochenen Flaſche, 
deren Offnung leicht mit dem Daumen verſchloſſen werden kann, ſammeln; 
das Töten geſammelter Käfer geſchieht durch Überbrühen mit kochendem 
Waſſer oder durch Eintauchen der Säckchen in heißes Waſſer. Die ge— 
töteten Käfer können als Futter für Schweine und Geflügel oder als 
Düngemittel verwendet werden. 


1) Vergl. den Bericht der XVI. Verſammlung märkiſcher Forſtwirte, dann die 
kleine Schrift von Oberförſter Schäffer „Maikäfer oder Kiefer?“ 
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Dieſem Sammeln der Käfer hat man bei der Unzulänglichkeit der 
Vertilgungsmittel gegenüber den Engerlingen in der Neuzeit erhöhte Auf— 
merkſamkeit zugewendet, da mit denſelben die Brut, mit einem Käfer eine 
ganze Zahl Eier vernichtet wird. Mit Erfolg läßt ſich dasſelbe allerdings 
wohl nur dort anwenden, wo in Nadelholzrevieren vereinzelte Laubhölzer 
vorkommen, auf denen ſich die Käfer konzentrieren, Eichen, Birken u. dergl., 
die man zu dieſem Zweck beſonders erhält und ſelbſt erzieht, dann an 
Wald- und Beſtandsrändern des Laubholzes. Notwendig iſt freilich das 
Zuſammenwirken aller Waldbeſitzer und der Landwirte, welche durch den 
großen Schaden, welchen die Engerlinge an Feldfrüchten jeder Art, in 
Wieſen und Gärten, wie an Obſtbäumen anrichten, an der Vertilgung der 
Maikäfer ſehr intereſſiert find, durch Sammeln der Käfer wie im Wald, jo 
auch an den Obſtbäumen und einzelnen Bäumen im Feld. 

Die Vertilgung der Engerlinge bietet erklärlicherweiſe viel 
Schwierigkeiten und wird mit einigem Erfolg nur in Forſtgärten vor— 
genommen werden können, in denen man an dem Welkwerden der zarten 
Keimlinge die Anweſenheit des Feindes beobachten und den meiſt noch an 
den Wurzeln der unmittelbar nebenanſtehenden Pflanzen ſitzenden Engerling 
mit der Hand oder einem kleinen Spaten herausheben kann; das von 
Witte konſtruierte Engerlingseiſen hat ſich unſeres Wiſſens ebenſowenig 
bewährt, wie zahlreiche andere empfohlene Mittel. 

Beim Umbruch des Bodens, wo ſolcher etwa zur Kulturvorbereitung 
ſtattfindet, läßt man die Engerlinge ſammeln; auch Raſenplaggen, mit der 
Grasſeite nach unten auf den benarbten Boden gelegt, ſollen Gelegenheit 
zum Sammeln der Engerlinge, die ſich gern unter denſelben einfinden, 
geben. — Schweineeintrieb iſt wenig wirkſam, da die Engerlinge doch viel— 
fach zu tief liegen, und in Kulturen nicht durchführbar. 

Die Verſuche, welche zur Vertilgung der Engerlinge mittelſt in den 
Boden geſpritzten Benzins gemacht wurden, ſcheinen eben ſo reſultatlos 
geblieben zu ſein, wie die Vernichtungsverſuche durch Infektion mit inſekten— 
tötenden Pilzen (Botrytis tenella). 

Den Engerlingen ſtellt namentlich der Maulwurf nach; die durch 
Pflügen an die Erdoberfläche gebrachten werden von Krähen oder Staren 
begierig verzehrt. 

In gleicher Weiſe wie der gemeine Maikäfer ſchadet der namentlich 
in Nordoſtdeutſchland ſehr häufige Roßkaſtanien-Maikäfer (M. hippo- 
castani), der ſich durch geringere Größe, ſchmalen ſchwarzen Saum an 
den Flügeldecken und dünnen, an der Spitze etwas erweiterten After— 
griffel von erſterem unterſcheidet; ſeine Generation ſcheint ſtets eine 5 jährige 
zu ſein. 

Der Walker (Polyphylla fullo), die größte Maikäferart, ausgezeichnet 
durch die weiße Marmorierung der braunen Flügeldecken, kommt nur in 
einigen ſandigen Gegenden in größerer Zahl vor. 
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II. Schmetterlinge. 
F 79. 


Der Kiefernſpinner. Bombyx (Gastropächa) pini. 
(Taf. III, Fig. 17.) 


Der Schmetterling hat 6—8 cm Flügelſpannung, und iſt das 
Weibchen weſentlich größer als das Männchen. Leib dick, Kopf klein und 
unter dem Halsſchild verſteckt. Augen groß, Fühler beim Weibchen ganz 
kurz gekämmt, beim Männchen lang doppelt-gekämmt; die Vorderflügel groß; 
am Hinterrand undeutlich gezähnt, die Baſis der Flügel, die Beine und der 
Hinterleib ſtark behaart. Die Vorderflügel und der Rumpf graubraun, 
erſtere mit einer rotbraunen Querbinde, welche die Flügel in 2 Hälften 
ſcheidet und auf der äußeren Seite dunkel geſäumt iſt; auf der dem Leib 
zunächſt liegenden Seite ein weißer halbmondförmiger Fleck auf dunklerem 
Grund. Hinterflügel und Hinterleib ſind einfarbig braun, die ganze Unter— 
ſeite hell graubraun. Farbenvarietäten der verſchiedenſten Art ſind häufig, 
die Färbung des Männchens iſt meiſt eine viel lebhaftere. In der Ruhe 
liegen die Flügel dachziegelförmig über einander. 

Die Raupe, ausgewachſen über 7 cm lang, zeigt ebenfalls ſehr ver— 
ſchiedene Färbungen, aſchgrau bis rötlichbraun, ja ſelbſt ſchwarzbraun, mit 
hellen Längsſtreifen auf der Oberſeite oder weißen Flecken an der Seite, 
dunkeln Flecken oder Zeichnungen auf dem Rücken und ſtarker büſchelförmiger 
Behaarung. Als charakteriſtiſches Kennzeichen für dieſelbe dienen die dunkel— 
blauen Haarbüſchel in den Einſchnitten des zweiten und dritten Leibes— 
ringes, als blaue Querſtreifen im Nacken ſich darſtellend, dann die ſchwarz— 
blauen Haarbüſchelchen zwiſchen den übrigen Haaren und ein beſonders 
ſtarker ſolcher Haarbüſchel auf dem 11. Ring. 

Die Puppe, vorn dunkel, hinten heller braun und etwas behaart, 
liegt in einem großen elliptiſchen, ſchmutzig-weißen oder grauen Kokon. Die 
Eier, halb ſo groß als Hanfkörner, ſind rundlich elliptiſch, an den Seiten 
etwas eingedrückt, friſch bläulichgrau, ſpäter perlgrau. 

Die Schwärmzeit des Falters fällt in den Monat Juli, und zwar 
ſchwärmt die Hauptmaſſe derſelben etwa gegen die Mitte dieſes Monats. 
Die Schmetterlinge fliegen gegen Abend und die Begattung findet am 
Stamm in geringer Höhe über dem Boden ſtatt. Alsbald nach der Be— 
gattung ſterben die Männchen, nach der Eiablage die Weibchen. Dieſe 
letzteren legen ihre 100 — 150 Eier in Gruppen von 30 —50 Stück an die 
Rinde des Stammes oder der Aſte ab, und nach etwa 3 Wochen, bei un— 
günſtiger Witterung ſpäter und durchſchnittlich etwa Mitte Auguſt ſchlüpfen 
aus denſelben die Räupchen, die zuerſt die Eihüllen verzehren, dann ſofort 
ihren Fraß an den Nadeln beginnen und bei eintretendem Froſt — im 
Monat Oktober, ſelbſt erſt zu Anfang November — zum Überwintern von 
den Bäumen herabſteigen. Die in der Regel etwa halbwüchſigen, jedoch in 
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der Größe oft ſehr abweichenden Raupen liegen dann während des Winters 
zuſammengerollt unter Streu oder Moos, meiſt noch innerhalb der Schirm— 
fläche des betreffenden Stammes, bis Ende März, Anfang April die ſteigende 
Bodenwärme ſie weckt. Sie baumen dann ſofort und ſetzen ihren Fraß bis 
gegen Ende Juni fort; die Raupen verzehren hierbei die ganzen Nadeln 
bis zur Scheide, bei Kahlfraß ſelbſt die Knoſpen, in welch' letzterem Fall 
der befreſſene Beſtand erklärlicherweiſe abſtirbt, verſchonen die jungen Triehe 
jedoch, ſo lange ihnen noch anderweite Nahrung geboten iſt, und iſt der 
Nahrungsbedarf der großen Raupen ein ſehr bedeutender. Die Verpuppung 
erfolgt Ende Juni in Rindenritzen zwiſchen den ſtarken Borkenſchuppen des 
Stammes oder auch an der Krone, und nach dreiwöchentlicher Puppenruhe 
ſchlüpft der Falter aus. 

Der Kiefernſpinner lebt nur auf Kiefern und befällt mit Vorliebe 
ältere Beſtände auf magerem, trockenem Standort — letztere Eigenſchaft iſt 
für die Überwinterung der Raupe beſonders günſtig —, greift aber bei 
ſtarker Vermehrung erklärlicherweiſe auch jüngere Beſtände an und wandert 
nach Kahlfraß der älteren Beſtände in die anſtoßenden Schläge. Er gehört 
zu den ſchädlichſten Forſtinſekten und hat in den großen zuſammenhängenden 
Fohrenwaldungen der norddeutſchen Ebene, wie in einzelnen Fohren— 
Komplexen Süddeutſchlands ſchon koloſſale Verheerungen angerichtet, aus— 
gedehnte Flächen durch Kahlfraß zum Abſterben gebracht. Der Forſtmann 
hat daher in ſolchen Ortlichkeiten allen Grund, dieſem Forſtinſekt ſeine volle 
Aufmerkſamkeit zuzuwenden. 

Als ein Vorbeugungsmittel hat man die Erziehung gemiſchter 
Beſtände, welche erfahrungsgemäß von allen Forſtinſekten weniger zu leiden 
haben, empfohlen; auf dem armen Sandboden aber, welchen die Fohre vor— 
zugsweiſe bewohnt, ſtellen ſich dieſer Maßregel vielfach nicht zu überwindende 
Hinderniſſe in den Weg! 

Von größter Bedeutung für die Vorbeugung iſt aber eine ſtete und 
ſorgfältige Reviſion der Waldungen und Beſtände, um bei bedenklicher 
Vermehrung ſofort eingreifen zu können. Abgeſehen von der entſprechenden 
Aufmerkſamkeit zur Schwärmzeit, auf fallenden Raupenkot ꝛc., nimmt man 
zu dieſem Zweck namentlich in jenen Ortlichkeiten, welche als Inſektenherde 
bekannt ſind — trockene Sandrücken, kümmernde Beſtände — im November 
und reſp. ſobald die Raupen ſicher ihr Winterlager bezogen haben, ein 
probeweiſes Suchen nach letzteren vor, indem man an verſchiedenen 
Orten oder ſtreifenweiſe durch den Beſtand unter der Schirmfläche der 
Stämme Moos und Streu aufhebt. Findet man je nach Stärke der Be— 
ſtände pro Stamm etwa 10—20 Raupen, jo darf man, da die kleinen zu— 
ſammengerollten Räupchen nur ſchwer zu finden ſind, annehmen, daß deren 
vielleicht 4—5mal ſo viele wirklich vorhanden ſein werden, und bei der 
ſtarken Vermehrung des Spinners erſcheint es dann ſchon angezeigt, ſofort 
mit Gegenmitteln einzugreifen. 

Unter den Mitteln der Vertilgung ſteht obenan das Leimen der Beſtände, 
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die Anwendung der jog. Leimringe, ein Mittel, das man früher als nicht 
im großen anwendbar erachtete, weil der zuerſt angewendete Steinkohlenteer 
zu raſch trocken wurde, die Wiederholung aber ſich als unmöglich erwies. 
Nachdem es jedoch der Technik gelungen iſt, einen Raupenleim herzuſtellen, 
der acht Wochen und länger genügend klebrig bleibt, wird in neuerer Zeit 
das Leimen faſt als einziges, allerdings koſtſpieliges, aber von durch— 
ſchlagendem Erfolg begleitetes Mittel gegen den Kiefernſpinner in An— 
wendung gebracht. Über die Art und Weiſe der Ausführung wurde bereits 
oben ($ 61) das Nähere gejagt und wäre hier nur noch zu bemerken, daß 
man mit der Arbeit des Anrötens und Leimens Ende März, Anfang April 
fertig ſein muß, da zu dieſer Zeit mit ſteigender Bodenwärme (4— 6°) das 
Aufſteigen der Raupen beginnt. 

Das Sammeln der Raupen im Winterlager, früher viel angewendet, 
hat ſtets nur ungenügenden Erfolg, da viele, namentlich der kleineren Raupen, 
ſelbſt bei ſorgfältiger Arbeit (Probeſuchen!) überſehen werden. Das Sammeln 
derſelben im Sommer mit Hilfe des Anprällens iſt nur in Stangenhölzern 
möglich, umſtändlich und teuer; dagegen kann man die aus kahl gefreſſenen 
Althölzern in Schläge übergewanderten ſchon großen Raupen leicht von den 
Pflanzen ableſen laſſen. 

Ebenfalls ſchwierig und eine nur halbe Maßregel wird das Sammeln 
von Eiern und Puppen, ſowie das Töten der tief am Stamm, bei 
ſchlechtem Wetter auf der geſchützten Stammſeite ſitzenden Falter zur 
Schwärmzeit ſein; letzteren dient ihre der Fohrenrinde ähnliche Färbung 
als Schutzmittel. 5 

Raupengräben — Iſolierungs- und Fanggräben — ſind nur an— 
wendbar, wenn ſtarker Fraß, Kahlfraß auf noch kleineren Flächen ſtatt— 
gefunden hat und hierdurch die Raupen zum Wandern nach anſtoßenden 
Beſtänden gezwungen ſind; ſo wird man insbeſondere Schläge, die an kahl— 
gefreſſene ältere Beſtände ſtoßen, durch Gräben gegen die überwandernden 
Raupen ſchützen. Die Gräben müſſen für die große, kräftige Kiefernraupe 
hinreichend tief (bis 0,6 m) mit möglichſt ſcharf und ſenkrecht abgeſtochenen 
Wänden ſein; in dieſelben ſticht man nochmals ſog. Fanglöcher und tötet 
die in dieſe gefallenen Raupen durch Übererden und Zerquetſchen. Auch die 
im $ 61 erwähnten Leimſtangen finden ſtatt der Gräben Anwendung. 

Entfernung des Mooſes, der Streu, um mit denſelben die Raupen 
aus dem Wald zu bringen, iſt faſt ganz wirkungslos. 

Die Zahl der Feinde des Kiefernſpinners, welche Raupen oder Puppen 
verzehren, iſt um der ſtarken Behaarung der erſteren und der ſchützenden 
Kokons der letzteren willen in der Vogelwelt nur eine geringe, und es iſt 
als Raupenfeind nur der Kuckuck zu nennen; Krähen und Meiſen freſſen die 


Puppen aus den aufgeriſſenen Kokons. Auch die Säugetiere — ſo die 
Schweine — verſchmähen die im Winterlager liegenden Raupen. Dagegen 


werden wohl eine ziemliche Anzahl Eier durch Meiſen ꝛc. vertilgt, doch 
dauert der Eizuſtand nur wenige Wochen. 


0 
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Im höheren Grade ſind es die ſog. nützlichen Forſtinſekten, obenan die 
Ichneumonen, die eine große Zahl von Raupen und ſelbſt Eiern zer— 
ſtören, und namentlich bei ſchon längerer Fraßdauer findet ſich eine oft 
überwiegende Zahl von Raupen mit Ichneumonen beſetzt 1) — allerdings 
der Hauptſache nach erſt dann, wenn der Fraß ſchon ſeinen Höhepunkt 
überſchritten hat. Tachinen ſcheinen die Kiefernſpinnerraupen weniger heim— 
zuſuchen. 

Gegen Näſſe und Kälte ſind die ſtark behaarten Raupen wenig 
empfindlich, dagegen kommt uns die Natur durch paraſitiſche Pilze zu Hilfe, 
denen die Raupen oft in Maſſe erliegen und durch welche, namentlich in 
feuchtem humoſen Boden, oft ſämtliche dort im Winterlager befindliche 
Raupen getötet werden. 


§ 80. 


Die Nonne, Bombyx (Liparis, Ocneria, Psilüra) monächa. 
(Taf. III, Fig. 16.) 


Der weibliche Schmetterling hat 4,5—5,5 cm Flügelſpannung, das 
Männchen iſt etwas kleiner und durch ſeine lang doppelt gekämmten Fühler 
von dem Weibchen, deſſen Fühler kurz gezähnt ſind, leicht zu unterſcheiden. 
Vorderflügel und Vorderleib ſind bei beiden Geſchlechtern weiß, mit zahl— 
reichen ſchwarzen, ſcharfgezackten Querzeichnungen, die Hinterflügel ſind 
bräunlichgrau mit hellen, ſchwarz getupften Rändern, der Hinterleib weißlich 
mit einer Mittelreihe ſchwarzer Flecke, gegen die Spitze zu ſchön roſenrot 
gefärbt. Eine nicht ſelten auftretende Varietät (eremita) zeigt ſchwärzliche 
Färbung der Flügel wie des Hinterleibes. 

Die Raupe, ausgewachſen bis 5 em lang, iſt auf der Unterſeite 
ſchmutzig grün, oben weißlich-, rötlich- oder gelblich -grau; über den Rücken 
zieht ein breiter, grauer Streifen, der auf dem zweiten Leibesring mit einem 
herzförmigen, ſchwarzen Fleck beginnt, ſich dann verſchmälert und auf dem 
7. und 8. Ring durch einen breiten hellen Fleck unterbrochen wird. Auf 
dem ſonſt unbehaarten Körper ſtehen ſechs Längsreihen blaugrauer, mit 
ſchwarzen Haaren beſetzter Knopfwarzen, von denen die beiden erſten des 
vorderſten Ringes ſtark hervorragen — ein charakteriſtiſches Kennzeichen für 
die ſo verſchieden gefärbte Raupe, bei welcher ebenfalls dunkle, faſt ſchwarz 
gefärbte Abnormitäten vorkommen. 

Die Puppe iſt grünlichbraun, ſpäter dunkelbraun mit Bronzeſchimmer, 
und mit ſtarken, hellen Haaren beſetzt; durch ein aus wenigen Fäden be— 
ſtehendes Geſpinſt iſt ſie zwiſchen Rindenritzen oder den Nadeln der Aſte, 
insbeſondere auch des etwaigen Unterwuchſes befeſtigt. 

Die Eier ſind brotförmig, anfänglich roſenrot bronzeſchimmernd, ſpäter 
bräunlich, kurz vor dem Ausſchlüpfen hell und perlmutterglänzend. 


1) Die mit den weißen Tönnchen von Mierogaster globatus dicht bedeckten toten 
Raupen fallen an den Stämmen oft auf weithin ſchon ins Auge. 


II. Kapitel. Schaden durch Tiere. 131 


Die Hauptſchwärmzeit fällt in die zweite Hälfte des Juli und 
dehnt ſich bis Mitte Auguſt aus, doch erſcheinen bei warmer Witterung 
auch ſchon früher Falter, insbeſondere zeigen ſich bei ſtarker Vermehrung 
weſentliche Abweichungen. Bei Tage ſitzen die Falter meiſt ruhig in 
mäßiger Höhe am Stamm, und zwar ſitzen die Weibchen ſehr feſt, während 
die Männchen ſchon bei geringer Störung abfliegen, auch durch hellen 
Sonnenſchein zu lebhaftem Flug gereizt werden. In der Dämmerung aber 
fliegen die Falter umher oder laufen an den Bäumen auf und ab und be— 
gatten ſich aneinander ſitzend. 

Bald nach der Begattung legt das Weibchen ſeine Eier meiſt in 
Häufchen von 20—50 Stück thunlichſt an geſchützte Plätze am Stamm ab, 
ſie häufig mit Hilfe der Legröhre unter die Schuppen der Rinde ſchiebend; 
die Geſamtzahl der Eier eines Weibchens beträgt 150—170 Stück, auch, 
mehr, die bisweilen auch ſämtlich neben einander abgelegt werden. Die 
Ablage der Eier erfolgt vorwiegend an den Stämmen in mäßiger Höhe 
über dem Boden, bei Fohren unterhalb des glattrindigen Stammteiles, bei 
Fichten ſo weit hinauf, als die Rinde noch etwas rauher iſt, und vorwiegend 
in älteren Beſtänden, bei großer Vermehrung jedoch auch in Stangenhölzern. 

Die Eier überwintern als ſolche, und in der zweiten Hälfte April 
beginnen die gelblichen, lang ſchwarzbehaarten Räupchen auszuſchlüpfen. Es 
erfolgt dies Ausſchlüpfen je nach Witterung und Ortlichkeit ſehr allmählich, 
dehnt ſich bis Mitte Mai aus, wodurch ſich auch die namhaften Unterſchiede 
in der Größe der Raupen im Sommer erklären. Die Räupchen bleiben nach 
dem Ausſchlüpfen in der Regel mehrere Tage auf einem thaler- bis hand— 
großen Fleck, dem ſog. Spiegel, der ſich durch ſeine dunkle Farbe von 
der Rinde deutlich abhebt, beiſammen ſitzen, bei warmem Sonnenſchein 
baumen ſie wohl auch ſofort auf und beginnen mit dem Benagen der 
Knoſpen — vor der erſten Häutung ſcheinen ſie infolge ihrer ſchwachen 
Mundteile keine älteren Nadeln freſſen zu können. Nach der Häutung be— 
ginnt das Befreſſen auch dieſer älteren Nadeln, und geht die Entnadelung 
bei Maſſenfraß von unten nach oben; der Fraß ſelbſt iſt ein ſehr ver— 
ſchwenderiſcher, indem nur die Nadeln der Fichte ganz verzehrt, die langen 
Nadeln der Fohre dagegen in der Mitte abgebiſſen und nur die Stümpfe 
gefreſſen werden. Auch die Blätter der Laubhölzer werden an der An— 
heftungsſtelle des Blattſtieles bald tiefer, bald flacher ausgenagt, ſo daß die 
größere Blatthälfte herabfällt und der Boden ſich bei einem Nonnenfraß 
mit Blatt- und Nadelreſten bedeckt zeigt. 

Bis zur dritten Häutung ſpinnen die Räupchen Fäden, mit denen ſie 
ſich das Aufſteigen auf der glatten Rinde erleichtern und an welchen ſie ſich 
bei der geringſten Erſchütterung, bei Regen und Wind maſſenhaft von 
den Bäumen herablaſſen, um dann ſofort wieder am Baum oder Unterwuchs 
in die Höhe zu ſteigen; es iſt dies eine für die Bekämpfung ſehr wichtige 
Erſcheinung. — Zu jeder Häutung, deren im ganzen vier erfolgen, ſuchen 
die Raupen geſchützte Plätze, ſteigen vielfach am Stamm abwärts und ſitzen 
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am unteren Teil des Stammes in größerer Zahl dicht beiſammen; die 
Häutung vollzieht ſich etwa in drei Tagen. 

Anfang Juli beginnt die Verpuppung und ſuchen die Raupen hierzu 
einen geſchützten Platz an der Rinde, in Ritzen, an Flechten; vielfach erfolgt 
auch die Verpuppung zwiſchen Nadeln, insbeſondere am Unterwuchs. Nach 
etwa 14tägiger Puppenruhe erſcheinen die Falter, und zwar anfänglich ganz 
überwiegend Männchen, die überhaupt der Zahl nach vorherrſchen; die 
Hauptflugzeit iſt Ende Juli, Anfang Auguſt. 

Die Nonne, zu den ſchädlichſten Forſtinſekten gehörig, hat in Fichten— 
und Fohrenwaldungen ſchon große Verheerungen angerichtet, ausgedehnte 
Waldbeſtände kahl gefreſſen und getötet; ) die Fichten waldungen find da— 
bei ſtets in viel höherem Grade gefährdet, und in aus Fichten und Fohren 
gemiſchten Beſtänden ſieht man bei Maſſenfraß ſtets zunächſt die Fichten 
kahl gefreſſen und infolgedeſſen unfehlbar abſterben, während ſich zahlreiche 
Fohren, wenn auch mit ſtark gelichteter Benadelung, doch lebensfähig er— 
halten. — Auch Lärchen und Weymouthskiefern werden gerne befreſſen, 
Tannen dagegen nur in geringem Maß. 

Die Nonnenraupe befrißt jedoch auch Laubholz, und zwar mit be— 
ſonderer Vorliebe Buche, Birke, Hainbuche, Apfelbäume, in viel minderem 
Maß Eiche; Ahorn, Aſpe, Linde, Erle, Roßkaſtanie werden dagegen ganz 
verſchmäht. Im kahlgefreſſenen Walde nimmt ſie zuletzt mit Heidelbeerkraut 
vorlieb. — Doch wird ihr Fraß dem Laubholz nie tödlich, und im Juni 
kahl gefreſſene Buchen begrünen ſich im Juli wieder. 

Die Nonne befällt in erſter Linie ſtets ältere Beſtände, bei großer 
Vermehrung auch Stangenhölzer; durch ſtärkeren Wind werden die ab— 
ſpinnenden Räupchen oft in großer Zahl auf die anſtoßenden Junghölzer 
und Schläge überweht und gefährden nun dieſe. 

Die Maſſenvermehrung der Nonne ſcheint ſtets von einzelnen 
Fraßherden, die vorwiegend im Innern großer Nadelholzwaldungen liegen, 
auszugehen und ſich von dieſen aus peripheriſch durch die ſchwärmenden 
Falter auszubreiten. Bei großer Vermehrung finden nicht ſelten Maſſen— 
flüge der Falter in mondhellen Nächten ſtatt, ſo daß plötzlich in ſtunden— 
weiter Entfernung von dem Fraßherd alles mit Faltern bedeckt iſt. Welche 
Momente es aber ſind, durch deren Einfluß die Jahrzehnte lang in nur 
geringer Zahl vorhandene Nonne ſich innerhalb weniger Jahre zu un— 
gezählten Maſſen vermehrt, iſt noch unerforſcht. 

Eigentliche Vorbeugungsmittel gegen die Nonne giebt es nicht, 
dagegen wird rechtzeitige Entdeckung einer drohenden Vermehrung und ſo— 


) Bekannt find die großen Verwüſtungen, welche in den Jahren 1889 —1892 
die Nonne in den ſüddeutſchen Forſten, zumal jenen Bayerns, angerichtet hat; hier— 
durch, wie durch die lebhaften Meinungsverſchiedenheiten, welche bezüglich ihrer Be— 
kämpfung zu Tage getreten ſind; erſcheint wohl die eingehendere Beſprechung dieſes 
Inſekts gerechtfertigt. 
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fortige Anwendung aller Vertilgungsmittel nicht ſelten die Verhütung eines 
größeren Fraßes ermöglichen. Die Anweſenheit einer größeren Raupen— 
menge wird erkannt an den am Boden liegenden Blatt- und Nadelreſten, 
dem Raupenkot auf Wegen und in Fahrgeleiſen; zur Schwärmezeit fallen 
die hellen Schmetterlinge ins Auge, beſſer noch wird man ſich durch hell 
brennende Zinkfackeln, auf welche die Falter des Nachts eifrig zufliegen, von 
der vorhandenen Anzahl überzeugen. Insbeſondere aber wird neuerdings 
empfohlen, ſich in bedrohten Beſtänden durch Probeleimen — Anbringung 
von Leimringen auf die Beſtände durchziehenden Probeſtreifen im Frühjahr 
(Mai), um die abſpinnenden Räupchen beim Aufbaumen abzufangen — von 
der Menge der vorhandenen Raupen und der etwaigen Notwendigkeit der 
Anwendung von Vertilgungsmitteln zu überzeugen. 

Als Vertilgungsmittel hat man nun angewendet: Das Sammeln 
der Eier in der Zeit vom Auguſt bis April, ermöglicht durch die Ablage 
derſelben in größeren, alſo leichter ſichtbaren Partien und vorwiegend in 
mäßiger Höhe über dem Boden. Dieſelben werden von den Arbeitern, 
welche kurze Leitern benutzen, mit Hilfe eines Meſſers in ein untergehaltenes 
Säckchen gekratzt und hat man auf ſolche Weiſe ſchon große Mengen ge— 
ſammelt. Allein es werden doch ſehr viele der unter Rindenſchuppen ver— 
borgenen Eihäufchen überſehen, andere befinden ſich zu hoch am Stamm, 
das Verfahren iſt zeitraubend und koſtſpielig, und das „Eiern“ wird daher 
nur ſeltener mehr angewendet. 

Viele Anwendung hat früher das Zerdrücken der im „Spiegel“ bei— 
ſammenſitzenden Räupchen, das Spiegeln gefunden; die Arbeiter durch— 
gehen zur Zeit des Ausſchlüpfens gemeinſam die Beſtände Stamm für 
Stamm, zerdrücken die dunkeln Spiegel mittelſt eines Lappens, die höher 
ſitzenden mittelſt eines an einer Stange angebrachten Leinwandballens. 
Altum empfiehlt, denſelben von Zeit zu Zeit mit dünnflüſſigem Raupenleim 
zu befeuchten, wodurch auch die nur berührten Räupchen zu Grunde gehen. 
Mißlich iſt, daß einerſeits das Ausſchlüpfen der Eier ziemlich ungleichzeitig 
erfolgt und infolgedeſſen ein wiederholtes Abſuchen der Beſtände nötig wird, 
und daß anderſeits viele Spiegel überſehen werden oder zu hoch am Stamme 
ſitzen — ſo iſt der Erfolg doch nur ein halber. 

Man wendet ferner, ſo lange die Menge nicht allzugroß, die thun— 
lichſte Vernichtung der Schmetterlinge durch Zerdrücken der meiſt nur 
in mäßiger Höhe am Stamm ſitzenden und durch ihre helle Farbe weithin 
ſichtbaren Falter an, zu welchem Zweck man den Arbeitern ebenfalls eine 
Stange mit Leinwandballen in die Hand giebt; iſt das Mittel auch kein 
durchſchlagendes, ſo können doch auf ſolche Weiſe große Maſſen, insbeſondere 
der feſtſitzenden Weibchen, getötet werden. 

Als das wichtigſte Mittel gegen die Nonne hat man aber bei dem jüngſten 
Nonnenfraß in Süddeutſchland und Oſterreich das Leimen der Beſtände 
(ſ. $ 61) betrachtet. Dasſelbe kann allerdings den durchſchlagenden Erfolg 
wie bei der am Boden überwinternden Raupe des Kiefernſpinners nicht haben, 
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wohl aber kann bei der großen Beweglichkeit der Nonnenraupe, dem maſſen— 
haften Abſpinnen derſelben in der erſten Lebenszeit eine außerordentlich große 
Zahl dieſer Raupen durch die Leimringe abgefangen und der geleimte Baum 
hierdurch ſo entlaſtet werden, daß er nicht kahlgefreſſen wird, ſondern erhalten 
bleibt. Auch das Abbaumen der Raupen zur Zeit der Häutungen, wobei 
ſie ſich dann in großer Zahl oberhalb der Leimringe anſammeln, bietet die 
Möglichkeit zum Zerdrücken derſelben mittelſt Beſen. — Es kann ſich das 
Leimen erfolgreich erweiſen in Beſtänden, deren Beſetzung mit Raupen noch 
keine zu ſtarke geworden, auch zur Herſtellung von Jſolierſtreifen zwiſchen 
befallenen und noch raupenfreien Beſtänden; durch die Vertilgung einer 
großen Menge von Raupen wird hier der Kahlfraß vermieden, der zu 
raſchen Vermehrung des Inſekts Einhalt gethan, die natürlichen Feinde der 
Nonne — Schmarotzer, Krankheiten — werden auftreten, ehe die Kalamität 
eine zu große geworden. Wo dagegen die Vermehrung des Inſekts bereits 
‚eine ſehr bedeutende geworden — man hat ſchon bis zu 200 000 Eier an 
einem Baume gezählt! — da kann auch jene ſtarke Entlaſtung des Baumes 
nicht mehr helfen, da ein Bruchteil der vorhandenen Raupen genügt, um 
den Baum zu entnadeln; ja es iſt darauf hingewieſen worden, !) daß in 
ſolchem Falle der Erfolg des Leimens geradezu ein negativer ſein könne, in— 
dem nun dieſer Bruchteil übrig bleibender Raupen zur Entwickelung zu ge— 
langen vermöge, während anderenfalls die Geſamtmaſſe der Raupen ver— 
hungern würde! N 
Man hat neben dem üblichen Leimen in Bruſthöhe auch Verſuche mit 
dem Hochleimen bis zu 7 und 8 m Höhe über dem Boden gemacht und 
die Leimringe teils durch Pinſel an entſprechend langen Stangen oder mit 
Hilfe von Leitern angebracht, auch geleimte Hanfſtricke mit Hilfe eines hierzu 
ſinnreich konſtruierten Apparates (von Forſtamtsaſſiſtent Wappes) vom 
Boden aus in größerer Höhe um die Bäume gelegt. Die Abſicht bei dieſem 
Hochleimen ging dahin, vor allem ſofort alle jene Räupchen abzufangen, 
welche den unterhalb der Leimringe abgelegten Eiern entſchlüpfen. Allein 
einerſeits erwies ſich die Annahme, daß man hierdurch die überwiegende 
Menge der Räupchen abfangen könne, bei ſtarker Vermehrung nicht als zu— 
treffend, andererſeits war die Anbringung der Leimringe ſchwierig und koſt— 
ſpielig, und ſo hat das Verfahren nur beſchränkte Anwendung gefunden. 
Als eine merkwürdige Erſcheinung muß endlich noch das ſog. Wipfeln 
der Nonnenraupen erwähnt werden. Man kann beobachten, wie die halb— 
oder vollwüchſigen Raupen eines befallenen Gebietes ſich plötzlich in großen 
Maſſen in den Aſtwinkeln, namentlich aber an den Wipfeln der befallenen 
Stämme anſammeln und dort raſch zu Grunde gehen, ſo daß die ganze 
Nonnenkalamität in wenig Tagen erloſchen iſt. In den Raupen findet ſich 
maſſenhaft ein Spaltpilz (Bacterium monachae), der als Grund jener Er— 
krankung angeſehen wird, während andere dieſe Erkrankung auf ungünſtige, 


1) Dorrer, die Nonne im oberſchwäbiſchen Fichtengebiet. 1891. 
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naßkalte Witterung oder Mangel zuſagender Nahrung zurückführen wollen. 
Man hat auch Verſuche angeſtellt, mit Hilfe jenes Pilzes die Krankheit aus 
verſeuchten Gegenden in ſolche, wo die Raupen noch geſund erſcheinen, durch 
Impfung zu übertragen und will gute Erfolge erzielt haben: doch iſt die 
Sache noch zu wenig abgeſchloſſen, als daß hier weiter auf dieſelbe ein— 
gegangen werden könnte. 

Die Zahl der Feinde der Nonne, insbeſondere der behaarten Raupe, 
iſt eine beſchränkte: Fledermäuſe vertilgen viele Falter, die Stare freſſen 
Raupen und Puppen, durch Meiſen mag während des Winters eine nicht 
geringe Zahl von Eiern vertilgt werden. Die Bedeutung der Raubinſekten 
iſt eine geringe, auch die Schlupfweſpen ſpielen eine viel mindere Rolle als 
bei dem Kiefernſpinner; dagegen ſind von großer Bedeutung die Raupen— 
fliegen (Tachinen), welche ſich mit ſteigender Vermehrung der Raupen in 
außerordentlicher Menge einzuſtellen pflegen und eine Maſſe derſelben ver— 
nichten. 

Mit Hilfe von Krankheiten und Tachinen pflegt die Natur, allerdings 
oft erſt nach großen Verwüſtungen im Walde, den Raupenfraß ſelbſt zu be— 
enden, und es iſt mehrfach die Anſicht ausgeſprochen worden, man könne 
Vertilgungsmittel, welche bei der Nonne in durchſchlagender Weiſe doch nicht 
zur Verfügung ſtänden, wohl auch ganz unterlaſſen. Für die minder ge— 
fährdeten Fohrenwaldungen mag dies einige Berechtigung haben — in 
Fichtenwaldungen dagegen wird angeſichts der ungeheuren Verheerungen, 
welche in denſelben ſchon durch die Nonne angerichtet wurden, eine ſtete 
ſorgfältige Überwachung und eine ſofortige Anwendung aller zu Gebote 
ſtehenden Vertilgungsmittel bei drohender Gefahr geboten ſein. 


$ 81. 


Die Fohren-Eule. Noctüa (Trachea, Panölis) piniperda. 
(Taf. IV, Fig. 20.) 


Die Falter, männlich und weiblich gleich groß — 3,2 bis 3,5 cm 
Flügelſpannung — und ziemlich überein gezeichnet, ſind durch die etwas 
gewimperten Fühler des Männchens gegenüber den fadenförmigen des 
Weibchens zu unterſcheiden. Vorderflügel und Vorderleib find braunrot, 
weißgelb gefleckt und geſtrichelt mit je einem halbmondförmigen Flecken, 
Hinterflügel und Hinterleib dunkelbraungrau, erſtere mit hellerem Saum. 
Unterſeite bläulichrot, auf den Vorderflügeln gegen die Baſis ſchwarzgrau, auf 
den Hinterflügeln ein ſchwarzgrauer Punkt. Farbenvarietäten ſind nicht ſelten. 

Die ausgewachſene Raupe wird bis zu 4 cm lang, iſt gelbgrün mit 
weißen Längsſtreifen und einem unter den Luftlöchern beiderſeits ſtehenden 
gelben bis orangefarbigen Streifen, mit dunklem Kopf, ſehr gering be 
haart; infolge der bei dem ausſchlüpfenden Räupchen etwas verkürzten beiden 
erſten Bauchfußpaare geht ſie in den erſten Stadien der Entwickelung etwas 
ſpannerartig, und in der Jugend vermag ſie Fäden zu ſpinnen. 
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Die Puppe, etwa 1,5 cm lang, iſt anfänglich mehr grün, jpäter 
dunkelbraun gefärbt mit zweidornigem After. 

Der Schmetterling ſchwärmt Ende März bis Ende April und be— 
gattet ſich abends und nachts hoch an den Stämmen. Das Weibchen 
legt hierauf ſeine hell gefärbten Eier in kleinen Ketten von 5—6 Stück 
an die Nadeln vorzugsweiſe der Stangenhölzer, und die im Mai 
erſcheinenden Räupchen beginnen ſofort ihren Fraß, benagen zuerſt die 
Nadeln an der Seite, ſpäter verzehren ſie die ganzen Nadeln und zwar 
zunächſt an den friſchen Trieben bis zur Scheide und ſteigen im Juli aus— 
gewachſen vom Baum herab, um ſich unter Streu und Moos oder, wo dies 
fehlt, oberflächlich an der Erde, insbeſondere an Stöcken und Wurzeln, wo 
ihnen Streu- und Moosreſte Schutz gewähren, zu verpuppen, und liegen 
als Puppen auf der ganzen Beſtandsfläche zerſtreut bis zum kommenden 
Frühjahr; die Zeit der Puppenruhe iſt ſonach eine ſehr lange, erſtreckt ſich 
über 8 Monate. 

Die Fohreneule, nur auf Fohren, und zwar in erſter Linie auf 
Stangenhölzern lebend, vermehrt ſich bei warmer trockener Witterung 
oft ſehr raſch und bedeutend und hat bisweilen ſchon ausgedehnte Beſtände 
befallen und ſtark beſchädigt. Oftere Wiederkehr mit jedoch nur geringer 
Dauer des Fraßes, der oft ſchon im 2. Jahr erliſcht, iſt für die Eule 
charakteriſtiſch. 

Die große Zahl der Feinde, welche die faſt nackte Raupe wie die 
8 Monate im Boden liegende Puppe haben — Vögel aller Art, Raub— 
käfer, dann Schweine, Dachſe, Igel, Spitzmäuſe, ferner Ichneumonen und 
insbeſondere die Tachinen, welche ſich bei Eulenfraß ſehr raſch zu ver— 
mehren ſcheinen —, ſowie die große Empfindlichkeit der Raupen gegen 
naßkalte Witterung kommen uns gegen dies Inſekt in wirkſamſter Weiſe 
zu Hilfe. In viel höherem Grade iſt dies jedoch der Fall durch eine Er— 
krankung der Eulenraupen infolge eines Pilzes, Empusa aulicae, welche 
das plötzliche Abſterben der anſcheinend geſunden Raupen eines ganzen 
Fraßgebietes innerhalb weniger Tage zur Folge hat. Die abſterbenden 
Raupen ſitzen, meiſt wipfelnd, auf den Nadeln, mit den hintern Beinpaaren 
ſich feſtklammernd, den vordern Körper abbiegend; nach dem Abſterben 
werden ſie ganz ſteif und ſehen aus, wie mit gelbgrünem Mehl beſtäubt. 
Großer Eulenfraß iſt durch dieſe Erkrankung ſchon wiederholt raſch beendigt 
worden. 

Als Vertilgungsmittel wurde früher insbeſondere der Eintrieb von 
Schweineherden empfohlen, da die Schweine den Puppen begierig 
nachgehen; allein gegenwärtig ſtehen ſolche Herden nur ſelten mehr zur 
Verfügung, namentlich in der bei größerem Fraß erforderlichen Zahl. Viel 
erfolgreicher erweiſt ſich das Aus rechen befallener Beſtände nach erfolgter 
Verpuppung der Eulen; die bloßgelegten Puppen gehen durch Vertrocknung 
zu Grunde oder fallen ihren Feinden, insbeſondere Vögeln, zur Beute. Man 
wird dieſe Entfernung der Streu vornehmen auf Grund vorhergehender 
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Probeſuchungen und dabei beachten, wie viele der gefundenen Puppen 
geſund, wie viele von Ichneumonen beſetzt ſind, und ebenſo die Zahl der 
gefundenen Tachinen-Puppen feſtſtellen. Iſt die Zahl der beſetzten Eulen— 
Puppen, der gefundenen Tachinen-Tönnchen eine relativ große, ſo wird 
man das Ausrechen unterlaſſen, da ſonſt die beiden letzteren ebenfalls zu 
Grunde gehen — und mit ihnen die wichtigen Helfer für Beendigung des 
Raupenfraßes im nächſten Jahr. — In rechtzeitiger Streuentfernung aus 
den am meiſten bedrohten ſtärkeren Stangenhölzern bei beginnender 
Raupenvermehrung wird ein wichtiges Vorbeugungsmittel liegen. 

Als Vertilgungsmittel gegen die Raupen hat man das Anprällen 
angewendet, doch iſt es nur in ſchwächeren Stangenhölzern von Erfolg — 
am beſten etwa in Verbindung mit Leimringen, da das Sammeln der 
heruntergefallenen Raupen ſchwierig iſt. 


8 82. 


Der Fohrenſpanner. Geométra (Fidonia, Bupälus) piniaria. 
(Taf. V, Fig. 25.) 


Männchen und Weibchen ſind an Größe wenig, um ſo mehr aber in 
der Färbung verſchieden. 

Das Weibchen hat etwa 3,2 cm Flügelſpannung, einfach borſtige 
Fühler und rotbraune Flügel mit breitem, dunklem Rand und zwei dunkel— 
braunen Querbinden auf Vorder- und Hinterflügeln; die Franſen der Flügel 
ſind heller und dunkler gefleckt. 

Das Männchen dagegen, mit doppelt gekämmten Fühlern, zeigt ſtatt 
der rotbraunen Färbung eine braungelbe mit breitem dunkelbraunen Rand 
und Querſtreif, die Franſen der Flügel braun und gelb gefleckt. 

Die Unterſeite iſt bei beiden Geſchlechtern ähnlich, bräunlich mit dunklen 
Querlinien, einem breiten, gelbweißen Längsſtreif und zahlreichen braunen 
und weißen Fleckchen. — In der Ruhe werden die Flügel aufrecht ge— 
tragen. 

Die Raupe, ausgewachſen etwa 3,5 em lang, iſt gelb lichgrün, mit 
weißen Längsſtreifen, welche ſich auch über den Kopf fortſetzen: dicht unter 
den Luftlöchern beiderſeits iſt eine gelbe Seitenlinie, auf der Bauchſeite 
finden ſich drei gelbliche Längsſtreifen. 

Die 1,2 em lange Puppe, anfangs grünlich, dann dunkelbraun, iſt 
jener der Eule ſehr ähnlich, unterſcheidet ſich aber durch die einfache Hinter— 
leibsſpitze, ſowie durch viel geringere Größe. 

Die Schwärmzeit iſt eine ſehr lange, erſtreckt ſich vom Mai bis 
Anfang Juli, und ſieht man während derſelben die Männchen auch am 
Tage taumelnd und ſchnell umherfliegen. Das Weibchen legt die hellgrünen 
Eier an die Nadeln der Fohre im Wipfel und an den äußeren Triebſpitzen, 
und erſcheinen etwa anfangs Juli die kleinen Räupchen, welche, den Fraß 
alsbald beginnend, zuerſt die Nadeln nur ſeitlich benagen, ſo daß die 
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Mittelrippe ſtehen bleibt, ſpäter dieſelben in der Mitte abbeißen, die Spitzen 
fallen laſſen und den Stumpf verzehren. Entgegengeſetzt wie bei der Nonne 
ſchreitet hier der Fraß von oben nach unten vor. Dabei ſpinnen die Raupen, 
laſſen ſich auch zur Verpuppung nicht ſelten an einem Faden herab. Letztere 
erfolgt etwa im Oktober unter Nadeln und Moos oder flach in der Erde, 
und liegen die Raupen oft ziemlich lange zuſammengezogen als ſolche am 
Boden, bis ſie ſich zum letztenmale häutend verpuppen. Die Puppen liegen 
im ganzen Beſtand verteilt umher, nicht nur unter der Schirmfläche des 
Fraßbaumes. 

Der Fohrenſpanner, bisher weniger gefürchtet, iſt im letzten Jahrzehnt 
insbeſondere in Bayern !) ſehr ſchädlich aufgetreten, und find es vor allem 
die Stangenhölzer der Fohre, die er befällt — auf anderen Holzarten 
hat man ihn nur ausnahmsweiſe betroffen. Seine Schädlichkeit wird dadurch 
vermindert, daß er einerſeits ſeinen Fraß erſt ſpät beginnt, wenn die neuen 
Nadeln ſchon vollſtändig entwickelt, die Knoſpen für das nächſte Jahr aus— 
gebildet ſind, und daß anderſeits erfahrungsgemäß nur ſelten zwei ſtärkere 
Fraßjahre ſich folgen; in dieſem Falle ſind allerdings die wiederholt ſtark 
befreſſenen Beſtände verloren. 

Gleich der Raupe der Fohreneule iſt auch jene des Spanners gegen 
Witterungseinflüſſe ſehr empfindlich, und ebenſo haben Raupe und Puppe 
zahlreiche Feinde, die ſeiner Vermehrung entgegentreten; auch durch Epi— 
demieen, hervorgerufen durch Pilzbildungen, wird oft die ganze vorhandene 
Raupenmenge raſch getötet. Unter den Feinden ſtehen Ichneumonen und 
Tachinen hier obenan. 

Auch der Fohrenſpanner zählt zu jenen Inſekten, deren Bekämpfung 
auf große Schwierigkeiten ſtößt und bei denen die Natur durch die ge— 
nannten Feinde und Gefährdungen einen eingetretenen Maſſenfraß beendigen 
muß der Menſch kann ſie hierbei nur einigermaßen unterſtützen. Es 
geſchieht dies durch Eintrieb von Schweinen im Herbſt und Winter, 
da dieſe den Puppen begierig nachgehen; auch das Zuſammenrechen der 
Streu iſt von gutem Erfolg, da einerſeits mit der Streu die in derſelben 
liegenden Puppen entfernt, anderſeits die unter derſelben liegenden bloß 
gelegt und dadurch ihren Feinden, namentlich der Vogelwelt, leichter zu— 
gänglich gemacht oder zum Vertrocknen gebracht werden. Es gilt ſowohl 
bezüglich des Schweineeintriebs, wie insbeſondere bez. des Streurechens das 
Gleiche, was in $ 81 bei der Eule gejagt wurde, und iſt nur zu beachten, 
daß der Spanner ſich viel ſpäter verpuppt als die Eule und demgemäß für 
das Zuſammenrechen der Streu eine viel enger bemeſſene Zeit zur Ver— 
fügung ſteht. 


) In den Jahren 1893-1895 hat der Fohrenſpanner in den bayriſchen 
Waldungen nahezu 11000 ha kahl gefreſſen, jo daß die Beſtände abgetrieben werden 
mußten, und weitere große Flächen ſchwer geſchädigt. 
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8 83. 


Der Kieferntriebwickler. Tortrix (Retinia) buoliäna. 
(Zaf. V, Fig. 23.) 


Ein kleines, unter Umſtänden aber ſehr ſchädliches Inſekt. 

Der Falter hat etwa 2,0 em Flügelſpannung; die ſchmalen Vorder— 
flügel ſind gelbrot mit ſilberweißen, in der Mitte blauſchillernden, ge— 
ſchlängelten Querbinden und mit grauweißen Franſen, die Hinterflügel ſind 
grausjeideglänzend mit ebenfalls grauweißen Franſen. Die Unterſeite iſt 
ſeideartig glänzend dunkelgrau, an den Vorderrändern gelbrot und weiß 
gefleckt. 

Die bis 20 mm lange Raupe iſt hellbraun mit kleinem, glänzend 
ſchwarzem Kopf- und Nackenſchild, auf dem hintern Teil des Körpers fein 
behaart. 

Die Puppe iſt ſchmutzig gelbbraun, etwa 8 mm lang. 

Der Falter ſchwärmt anfangs Juli zur Abendzeit; am Tage ſitzt er 
ruhig an den Nadeln und Trieben junger Fohren mit dachziegelförmig 
übergeſchlagenen Vorderflügeln. 

Das Weibchen legt ſeine Eier einzeln an die Knoſpen der jungen 
Triebe von etwa 5 — 12 jährigen Kiefern und zwar faſt nur an die kräftigen 
Knoſpen des Mitteltriebes, in welche ſich das im Auguſt erſcheinende Räupchen 
einbohrt und ſeinen Fraß im Innern der Knoſpe beginnt; doch iſt dieſer— 
Fraß infolge der geringen Größe des Räupchens noch ſehr unbedeutend. Im 
Frühjahr wird derſelbe heftiger, aber die Knoſpe fängt auch an zu ſchieben 
und entwickelt ſich wenigſtens noch ein Stück weit, ehe fie ausgefreſſen ab— 
ſtirbt. In der Regel iſt es die Terminalknoſpe, welche zuerſt ausgefreſſen 
wird, dann folgen die Seitenknoſpen des Quirls. Bleibt eine derſelben un— 
beſchädigt, ſo erhebt ſie ſich zum Haupttrieb; nicht ſelten ſenkt ſich ein be— 
ſchädigter Trieb anfänglich abwärts, erhebt ſich aber, wenn die Beſchädigung 
nur eine mäßige war, wieder und erwächſt nun zum Gipfel, jedoch mit 
einer ſtarken Krümmung an der beſchädigten Stelle, die noch in ſpäterem 
Alter ſichtbar iſt. Im Juni verpuppt ſich die Raupe in dem ausgehöhlten 
Trieb und zwar an der Baſis desſelben, im Juli erfolgt das Ausſchlüpfen 
nach etwa Z wöchentlicher Puppenruhe, wobei ſich die Puppe vorſchiebt. — 
Wo das Inſekt in großer Menge auftritt, die Pflanzen alle Jahre wieder 
befallen werden, verkümmern und verkrüppeln dieſelben oft zu ſtrauchartigen 
Büſchen, und der Schaden kann ein ſehr namhafter werden. 

Das einzige Mittel gegen den Triebwickler iſt das Ausbrechen der 
befallenen, leicht kenntlichen Triebe im Mai und bis Mitte Juni, um 
dadurch Raupen und Puppen zu vernichten; bei letzteren iſt die tiefe Lage, 
oft unterhalb der Abbruchſtelle, zu beachten. Die Anwendung dieſes Mittels 
ſtößt auf nicht unbedeutende Schwierigkeiten. 
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§ 84. 
Der Kiefernknoſpenwickler. Tortrix (Retinia) turionäna. 

Der Falter dem vorigen einigermaßen ähnlich, doch etwas kleiner. 
Die Vorderflügel ſind blaugrau und rotbraun gemiſcht, indem erſtere Farbe 
letztere in Form von Flecken und Binden durchzieht; der Franſenſaum iſt 
dunkelblaugrau. Die Hinterflügel ſind grau, mit grauweißem Franſenſaum. 
Die Unterſeite der Vorderflügel iſt ſchwarzgrau, gegen die Spitze rötlich, 
am Vorderrand grauweiß gefleckt; die Hinterflügel ſind grauweiß, gegen 
den Vorderrand etwas dunkler. 

Die Raupe iſt 10 mm lang und gleich der Puppe dem vorigen 
Inſekt ſehr ähnlich. 

Auch dies Inſekt hauſt nur auf jüngeren, 6— 15 jährigen Kiefern. Der 
bereits Ende Mai und Anfang Juni ſchwärmende Schmetterling legt ſeine 
Eier einzeln an die Terminalknoſpen, in welche ſich die Räupchen einbohren, 
dieſelben während des Jahres durch ihren Fraß ſo aushöhlend, daß dieſelben 
abſterben oder ſich nur noch wenig vor dieſem Abſterben zu entwickeln vermögen. 
Ende April verpuppt ſich die Raupe in der mit feinen Geſpinſtfäden aus— 
gekleideten, ausgefreſſenen Knoſpe. 

Das Inſekt tritt nicht in dem Maße auf, wie der Kieferntriebwickler, 
und da ſelten alle Quirlknoſpen beſchädigt werden, eine ſolche ſich daher ſo— 
fort zum Höhentrieb entwickeln kann, ſo iſt auch hierdurch der Schaden geringer. 

Ausbrechen der befallenen Knoſpen im April und Mai iſt, wie bei 
der vorbeſprochenen Art, das einzige Vertilgungsmittel bei häufigerem Auf— 
treten des Kiefernknoſpenwicklers. 


| § 85. 
Der Kiefern-Harzgallenwickler. Tortrix (Retinia) resinella. 


Der Falter hat nur 16 mm Flügelſpannung; Kopf, Rumpf, Vorder- 
flügel ſind kupfrig glänzend, bräunlich-ſchwarz, die Flügel mit ſilbergrauen 
Querbinden und ſchwärzlichem Franſenſaum, die Hinterflügel dunkelbraungrau 
mit hellgrauem Franſenſaum. Die Unterſeite iſt dunkelbraungrau. 

Die Raupe iſt etwa 10 mm lang, gelbbraun, die Puppe 8 mm 
lang, dunkel, faſt ſchwärzlich gefärbt. 

Die Lebensweiſe dieſes Inſekts iſt eine merkwürdige, insbeſondere auch 
durch die bei Lepidopteren ſeltene zweijährige Generation ausgezeichnete. 

Der Falter fliegt im Mai und legt ſeine Eier einzeln unterhalb der 
Quirlknoſpen jüngerer Fohren, und zwar vorwiegend der Seitentriebe, 
ab. Das nach einigen Wochen ausſchlüpfende Räupchen nagt ſich durch die 
Rinde in den jungen Trieb ein, und das an der Fraßſtelle austretende 
Harz bildet eine im erſten Jahre etwa erbſengroß werdende weiche Galle, 
welche dem Räupchen zum Aufenthalt dient. Im zweiten Jahre vergrößert 
ſich durch die Fortſetzung des Fraßes dieſe Galle bis zur Kirſchengröße und 
zeigt dann im Innern eine deutliche Scheidewand — die Galle des erſten 
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Jahres —, und ihre Wand verdickt ſich ſtark; die anfänglich weiche Harz— 
galle verhärtet allmählich. Der Trieb ſelbſt iſt im Innern der Galle bis 
aufs Mark hinein befreſſen. Im April des dritten Jahres verpuppt ſich 
die Raupe in der Galle und ſchiebt ſich die Puppe zur Flugzeit mit dem 
Vorderteil aus derſelben hervor. 

Der Schaden iſt im ganzen ein geringerer, da, wie oben berührt, vor— 
wiegend die Seitentriebe, ſeltener der Haupttrieb, befallen werden und auch 
dieſe nur teilweiſe abſterben. Doch können bei ſtarker Vermehrung und auf 
ärmerem Boden die Pflanzen immerhin derart geſchädigt werden, daß eine 
Hilfe durch rechtzeitiges Abbrechen oder Zerquetſchen der Gallen zweckmäßig 
erſcheint. 


Ss 86. 
Der geeckte Fichtenrindenwickler. Tortrix (Grapholitha) pactoläna. 


Ein kleiner Schmetterling mit olivenbraunen, weißgezeichneten Vorder— 
flügeln, dunkelgrauen Hinterflügeln mit hellem Saum und blaßrötlicher 
Raupe mit hellbraunem Kopf; derſelbe ſchwärmt Ende Mai, Anfang Juni 
und legt ſeine Eier in kleinen Partieen an die Quirltriebe jüngerer, etwa 
10 — 25 jähriger Fichten. Die nach 14 Tagen ausſchlüpfenden Räupchen 
bohren ſich durch die Rinde in die Baſthaut und freſſen in dieſer einen 
breiten unregelmäßigen Gang, wobei ſie ſich durch eine Geſpinſtröhre gegen 
das austretende Harz ſchützen; Ende April, Anfang Mai tritt die Ver— 
puppung unter der Rinde ein. An dem mit Kot vermiſchten austretenden 
Harz iſt die Anweſenheit des Inſekts zu erkennen. Bei ſtärkerem Fraß, 
durch eine größere Zahl von Raupen, ſtirbt der oberhalb der Fraßſtelle 
gelegene Baumteil ab, und kann der durch das bisweilen in größerer Menge 
auftretende Inſekt verurſachte Schaden ein ziemlich empfindlicher werden. 

Als Gegenmittel für weitere Verbreitung erſcheint lediglich der 
Aushieb und das Verbrennen der von den Räupchen bewohnten Stämme, 
ein Mittel, deſſen Anwendung dadurch etwas erleichtert wird, daß vor— 
wiegend die Randſtämme der Dickungen befallen werden. Auch das Über⸗ 
ſtreichen der befallenen Stämme mit Raupenleim (um das Ausſchlüpfen 
der Falter zu verhindern) wird von Altum empfohlen. 

Merkwürdig iſt die durch R. Hartig gemachte Beobachtung, daß die 
durch die Raupe verurſachte Verletzung der Rinde häufig einem Pilz 
(Nectria curcubitula) Eingang in das Stämmchen verſchafft. 

In Farbe, Lebensweiſe und Schaden ſehr ähnlich iſt der um 4 Wochen 
ſpäter ſchwärmende dunkle Fichtenrindenwickler, Grapholitha duplicäna. 

Zu erwähnen dürfte noch der Fichtenneſtwickler Tortrix (Grapho- 
litha) tedella (auch comitäna oder hercyniäna) ſein, welcher im letzten 
Jahrzehnt an verſchiedenen Orten in großer Zahl aufgetreten iſt. Die etwa 
Ende Juni erſcheinenden Räupchen freſſen die Fichtennadeln aus und ver— 
ſpinnen die ausgefreſſenen Nadeln mit Fäden, ſo daß dieſelben noch mehrere 
Jahre am Baume hängen bleiben und fallen dann dieſe mit Kot gefüllten 
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Geſpinſte ſehr ins Auge. Gegen die im Herbſt ſich abſpinnenden Räupchen, 
welche unter der Bodendecke überwintern und ſich erſt im April verpuppen, 
ſowie gegen die im Juni ſchwärmenden Schmetterlinge laſſen ſich erfolg— 
reiche Mittel nicht anwenden. 


8 8 
Die Lärchenminiermotte. Tinsa (Coleophöra) laricinella. 

Der ſehr kleine, grau-ſchwärzliche Schmetterling ſchwärmt Ende 
Mai, Anfang Juni und legt ſeine Eier einzeln an die Nadeln älterer 
Lärchen, etwa vom Stangenholzalter an, während jüngere Individuen oder 
Pflanzen nur in minderem Maße und bei großer Vermehrung des Inſektes 
befallen werden. Das nach einigen Wochen ausſchlüpfende Räupchen bohrt 
ſich in die Nadel ein, frißt dieſelbe aus und bedient ſich dann des leeren 
Spitzenteiles als ſchützender Umhüllung, überwintert in dieſem kleinen, 
gelblichbraunen, den Kurztrieben alsdann feſt angehefteten Sack, im Frühjahr 
ſofort ſeinen Fraß in den jungen Nadeln fortſetzend und ſich im Mai in 
dem im Frühjahr vergrößerten Sack verpuppend. Die ausgefreſſenen Nadeln 
werden alsbald gelb und welk, und der Fraß findet oft in ſolchem Maß 
ſtatt, daß, zumal an Randbäumen, kaum eine geſunde Nadel mehr zu ſehen 
iſt, die Bäume wie vom Spätfroſt betroffen ausſehen; jedoch begrünen ſich 
dieſelben allmählich wieder, indem ſich im Innern der ausgefreſſenen Nadel— 
büſchel neue Nadeln entwickeln und zahlreiche Kurztriebe ſich zu Lang— 
trieben ausbilden. 

Durch dieſen an den Randbäumen ſich oft Jahr für Jahr wieder— 
holenden Fraß leiden die Bäume ſehr namhaft, werden im Wuchs beein— 
trächtigt, ja können ſchließlich daran zu Grunde gehen; Borggreve hält 
die Lärchenmotte für eine Haupturſache der ſog. Lärchenkrankheit. 

Gegenmittel gegen das winzige Inſekt ſind nicht wohl anwendbar; 
durch Meiſen, dann durch Schlupfweſpen werden eine ziemliche Anzahl 
der Räupchen vernichtet, und ſtärkeres Regenwetter zur Flugzeit tötet die 
ſchwachen Falter oft in Menge. 

Zu erwähnen wäre etwa noch der Lärchenrindenwickler, Tortrix 
(Grapholitha) Zebeäna, deſſen im Baſt und der äußeren Splintſchicht an 
Stämmchen und Zweigen der Lärchen lebende Räupchen ſehr in die Augen 
fallende Auftreibungen erzeugen. 


III. Sonſtige ſchädliche Inſekten. 


§ 88. 
Die gemeine Kiefernblattweſpe, Buſchhornblattweſpe. Tenthredo 
(Lophyrus) pini. 
(Taf. V, Fig. 26.) 
Das Weibchen hat 1,6—1,8 em Flügelſpannung, kurze ſchwach ge— 
zähnte Fühler, ſchwarzen Kopf, iſt gelblich mit ſchwarzen Flecken auf dem 
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Rücken und drei ſchwarzen Hinterleibsringeln; das weſentlich ſchwächere 
Männchen hat ſchön doppelt gekämmte Fühler, iſt mehr ſchwärzlich mit 
gelblichen Beinen. 

Die 22 beinige Afterraupe iſt ſchmutzig gelbgrün mit braunem Kopf 
und ſchwarzer Zeichnung über den Bauchfüßen; bei der Berührung ſchnellt 
ſie den Vorderleib in eigentümlicher Weiſe zurück. 

Die Puppe, ſchon ſämtliche Teile der Blattweſpe deutlich zeigend, 
liegt in einem lederartigen meiſt dunkelbraunen, aus der letzten Raupenhaut 
gebildeten Kokon, der in Rindenritzen, an den Nadeln, unter dem Moos 
ſich findet; beim Ausſchlüpfen ſchneidet die Blattweſpe einen kreisrunden 
Deckel vom Kokon ab. (Findet man Kokons mit ſeitlicher kleiner Offnung— 
jo hat ein Ichneumon durch letztere den Kokon verlaſſen.) 

Die Kiefernblattweſpe hat eine doppelte Generation. 

Im April, Anfang Mai findet das erſtmalige Schwärmen ſtatt und 
legt das Weibchen 120 und mehr Eier an die Kanten der Nadeln, welche 
es mit einem ſägeförmigen Legebohrer aufſchneidet, etwa 10 — 20 Stück an 
eine Nadel, und verklebt dieſe Einſchnitte mit ſchaumigem Schleim. 

Die Larven erſcheinen im Mai und Juni und hängen klumpenweiſe 
an den Quirlen insbeſondere von Randbäumen, wie von ſchlechtwüchſigen 
unterdrückten Kiefern; ſie freſſen, ſo lange ſie klein ſind, gewöhnlich zu 
zweien an einer Nadel und laſſen die Mittelrippe ſtehen, ſpäter aber die 
ganze Nadel unter Belaſſung eines Stumpfes, und verſchmähen die jungen 
Nadeln. 

Im Monat Juni tritt die Verpuppung ein, und findet man die 
Kokons zwiſchen den Borkenſchuppen der Rinde, an den Zweigen und 
Nadeln; nach einigen Wochen fliegt die Wespe aus, und nach erfolgter 
Begattung findet die zweite Eierablage ſtatt. Die im Auguſt erſcheinenden 
Raupen freſſen oft bis in den Herbſt hinein, kriechen dann am Stamm 
herab und verfertigen ſich unter dem Moos ihren Kokon, in dem ſie als 
Larven überwintern und ſich erſt im Frühjahr verpuppen. 

Die eben geſchilderte Entwickelung findet jedoch nicht immer in der 
gleichen Weiſe jtatt, ſondern zeigt große Unregelmäßigkeiten bezüglich des 
Ausſchlüpfens der Weſpen. Es kommt vor, daß einzelne Familien oder 
ganze Generationen ein volles Jahr und ſelbſt zwei im Kokon liegen 
bleiben und ſich erſt dann zur Weſpe entwickeln, eine auch bei andern 
Blattweſpen zu beachtende Erſcheinung. 

Die Kiefernblattweſpe, bisweilen in ſehr großer Menge auftretend, 
gehört zu den ſchädlicheren Forſtinſekten. Zunächſt, wie oben erwähnt, mehr 
kümmernde Stämme und geringe Beſtände befallend, greift ſie bei größerer 
Vermehrung auch die geſunden und gutwüchſigen Beſtände an, dieſelben 
durch ihren Fraß mindeſtens in kränkelnden Zuſtand verſetzend und dadurch 
für andere Inſekten vorbereitend. Ihre Schädlichkeit wird dadurch ver— 
mindert, daß ſie die letztjährigen Triebe in der Regel verſchont und dadurch 
die Ausbildung der Knoſpen fürs nächſte Jahr ermöglicht. 
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In der Vertilgung der Blattweſpe unterſtützen uns zahlreiche Tiere, 
vor allem die inſektenfreſſenden Vögel, auch Eichhörnchen und Mäuſe, welche 
namentlich die Kokons ausfreſſen; die Schweine freſſen zwar die Raupen, 
verſchmähen aber die Kokons. Auch Ichneumonen, wie Raupenfliegen und 
Raubkäfer vermindern die Zahl der Raupen bedeutend. Die letzteren ſind 
ferner gegen Fröſte und kalte Näſſe ſehr empfindlich und gehen dadurch im 
Herbſt oft in Maſſe zu Grunde. 

Als Mittel der Vertilgung hat man angewendet: das Sammeln 
der klumpenweiſe beiſammen ſitzenden, infolge ihrer ſchmutzig gelbgrünen 
Färbung allerdings wenig ins Auge fallenden Raupen, die von niederen 
Büſchen abgeſtreift, von höherem Holz abgeſchüttelt werden; das Zerquetſchen 
der niedrig ſitzenden Raupenfamilien zwiſchen eigens konſtruierten Zangen 
mit großen hölzernen Blättern. 

Ein Sammeln der unter dem Moos liegenden Kokons läßt ſich nicht 
durchführen, da die kleinen Kokons zu wenig ins Auge fallen. 

Schweineeintrieb erweiſt ſich nur wirkſam in der kurzen Zeit, 
während welcher die Afterraupen zur Verpuppung im Herbſt von den 
Bäumen herabſteigen, da die Kokons von den Schweinen, wie oben erwähnt, 
nicht mehr angenommen werden. 

Muß, was allerdings nur ſeltener vorkommen wird, ein von der 
Blattweſpe kahl gefreſſener Beſtand abgetrieben werden, ſo wäre tiefes 
Umſtürzen des Bodens ein Mittel, die am Boden liegenden Raupen und 
reſp. Puppen zu vernichten. 

In den meiſten Fällen wird man allerdings auf ein direktes Ein— 
greifen gegen den Fraß der Blattweſpe verzichten müſſen. 

Nicht ſelten tritt auch die rotgelbe Blattweſpe (Lophyrus rufus) 
in großer Menge auf; die Afterraupe iſt ſchmutzig graugrün mit hellen 
Längsſtreifen, die Lebensweiſe des Inſekts ähnlich jener von L. pini. 


§ 89. 
Die Geſpinſtblattweſpen. Lydae. 


Die Geſpinſtblattweſpen unterſcheiden ſich von der Gattung Lophyrus 
iusbeſondere dadurch, daß die Larven, welche nur 3 Paar Bruſtfüße und 
am letzten Segment ein Paar Nachſchieher haben, in einem Geſpinſt leben, 
welches ſich den Zweig entlang zieht und welches teils durchſichtig, meiſt 
aber durch Nadelreſte und namentlich durch den Kot undurchſichtig iſt und 
zu einem ſog. Kotſack wird. Es mögen von dieſen nur ſelten in größerer 
Menge und alſo nicht beſonders ſchädlich auftretenden Blattweſpen er— 
wähnt ſein: 

Die gelbe Kotſackblattweſpe, Tenthrödo (Lyda) campestris deren 
Larve einzeln an den jungen Trieben 3 —6 jähriger Kiefern und Weymouths— 
kiefern in einem dichten Kotſack lebt. Abſtreifen dieſer Kotſäcke, die leicht 
ins Auge fallen, in ſtärker befallenen Kulturen oder (an verſchulten 
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Weymouthskiefern) in Forſtgärten während des Monats Juli wird als 
Vertilgungsmittel angewendet. 

Die bunte Kotſackblattweſpe, Tenthrédo (Lyda) praténsis; ihre 
Larve lebt einzeln in einem meiſt minder mit Kot verunreinigten Geſpinſt, 
jedoch in älteren, bis haubaren Fohrenbeſtänden und erſcheint bisweilen in 
ſolchem Maß, daß die Beſtände durch ſie gefährdet werden. Umhacken des 
Bodens und Sammeln der Larven, welche 2 Jahre unverpuppt im Boden 
liegen, erſcheint bei Maſſenvermehrung als einziges Gegenmittel. 

Die geſellige Kiefernblattweſpe, Tenthrödo (Lyda) erythrocephäla, 
lebt zu 3—4 in einem ebenfalls mit Nadelreſten und Kot etwas verdichteten 
Geſpinſt an jüngeren Fohren und Weymouthskiefern und erſcheint ſchon im 
Mai, deshalb auch nur die älteren Nadeln verzehrend. 

Die Fichtengeſpinſt-Blattweſpe, Tenthredo (Lyda) hypotro— 
Dhica, iſt ſchon öfter und namentlich in dem letzten Jahrzehnt in älteren 
Fichtenbeſtänden in großer, die Erhaltung dieſer Beſtände bedrohender 
Menge aufgetreten.!) — 

Charakteriſtiſch für dies Inſekt iſt das Zuſammenleben der Larven in 
gemeinſamen mit Kot gefüllten Geſpinſten, welche bis zu 50 Larven ent— 
halten und die Größe eines Kindskopfes erreichen, ſowie die Z jährige 
Generationsdauer. Die teils grünen, teils gelben Larven, welche von Mitte 
Auguſt bis Ende September abbaumen und ſich dann in die Erde ver— 
kriechen, liegen hier in einer innen geglätteten Puppenhöhle unverpuppt 
2½ Jahre im Boden, verpuppen ſich dann im April und Mai, und nach 
kurzer Puppenruhe fliegen die Weſpen im Mai und Juni aus; das ſchwer— 
fällige Weibchen fliegt die Bäume tief unten an und ſucht kriechend die 
Baumkronen zu erreichen, um dort ſeine Eier an die Nadeln abzulegen. — 
Als Gegenmittel hat man mit Erfolg die Anlage von Leimringen in 
Bruſthöhe angewendet, mit deren Hilfe der größte Teil der aufkriechenden 
Weibchen abgefangen werden kann. Durch Ichneumonen und Tachinen, 
insbeſondere aber auch durch Erkrankungen der ſo lange im Boden liegenden 
Larven geht eine große Zahl der letzteren zu Grunde. 


§ 90. 
Die Holzweſpen. Sirieidae. 

Die Holzweſpen gehören zu den techniſch ſchädlichen Inſekten, da ihre 
im Holz lebenden großen Larven dasſelbe zu mancherlei techniſcher Ver— 
wendung unbrauchbar machen; ſie kommen nur im Nadelholz vor. 

Die Weſpe legt mittelſt eines Legebohrers ihre Eier einzeln ins Holz 
ab, und zwar ſucht ſie hierzu mit Vorliebe kränkelnde, durch Harznutzung, 
Schälen des Wildes, Blitzſchlag oder ſonſtwie äußerlich verletzte Bäume, 


) Vergl. Lang, das Auftreten der Fichtengeſpinſtblattweſpe im Fichtelgebirge. 
Forſtlich⸗-naturw. Zeitſchr. 1893, 1894. 
Kauſchinger. 6. Aufl. 10 
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eigentliches Faulholz jedoch entſchieden meidend. Die Larve frißt zuerſt im 
Splint, geht aber allmälig tiefer ins Holz und arbeitet ſich im Frühjahr nach 
der zweiten Überwinterung wieder nach der Peripherie des Stammes zu, 
um ſich dort in einer Splintwiege zu verpuppen; Mitte Sommers erſcheinen 
dann die Weſpen, ſich durch ein ſenkrecht zur Tangentialebene ſtehendes Loch 
von kreisrunder Geſtalt herausnagend. Auch die Gänge der weißen, walzigen 
und dicken Larven (mit kurzem aufwärtsgerichtetem Afterbohrer) ſind kreisrund. 
Die Generation iſt ſtets zweijährig, ſelbſt noch länger; es erſcheinen bis— 
weilen die Weſpen aus bereits längere Zeit verarbeitetem Holz, aus Balken 
und Brettern. Die drei wichtigſten Arten ſind: 

Die Kiefernholzweſpe, Sirex juvencus, faſt nur in Kiefern vor— 
kommend, das Weibchen mit ſtahlblauem Körper, das Männchen mit vom 
3. bis 7. Segment gelbrotem Hinterleib und meiſt viel kleiner als das 
Weibchen. 

Die Rieſenholzweſpe, Sirex gigas (Taf. V, Fig. 22), in Fichten 
und Tannen lebend, ſchwarz mit gelbem Fleck hinter den Augen, am 
Hinterleib beim Weibchen die beiden erſten und drei letzten Segmente gelb, 
beim Männchen alle Segmente rotgelb mit Ausnahme des erſten und letzten, 
welche ſchwarz ſind. 

Eine dritte, ebenfalls in Fichten und Tannen lebende Art, Sirex 
spectrum, blauſchwarz mit gelbem Längsſtrich am Halskragen, iſt ſeltener. 

Rechtzeitige Entfernung aller kränkelnden und beſchädigten Stämme 
aus dem Wald iſt das einzige Vorbeugungs- und reſp. Vertilgungsmittel 
gegen die Holzweſpen. 

8 91. 
Die Maulwurfsgrille. Gryllus gryllotalpa. (Gryllotalpa vulgaris.) 
(Taf. V, Fig. 24.) 

Dieſes ſeiner äußeren Erſcheinung nach wohl allbekannte, durch ſeine 
maulwurfsartigen Grabfüße ausgezeichnete Tier gehört zur Klaſſe der Gerad— 
fue und hat eine nur unvollkommene Verwandlung. Schon die flügelloſe 

Larve ähnelt dem fertigen Inſekt und in noch höherem Grad iſt dies bei 
der Puppe der Fall, welche ſich von letzterem nur durch die Flügelſtummel 
an Stelle der ausgebildeten Flügel unterſcheidet und gleich Larve und Imago 
herumläuft und frißt. 

Anfang Juni iſt die Paarzeit, wobei ſich beide Geſchlechter durch 
ein unterirdiſches Schrillen locken; das Weibchen legt dann ſeine zahlreichen 
(bis 200) faſt hanfkorngroßen Eier in einen durch Schleim zuſammen— 
gekitteten, fauſtgroßen, innen hohlen Erdballen etwa S—10 cm unter die 
Erde. Die anfangs weißen, ſpäter dunkel gefärbten Larven bleiben einige 
Zeit im Neſt, zerſtreuen ſich dann, Nahrung ſuchend im Boden, überwintern 
unter der Erde und werden nach mehrfacher Häutung im nächſten Frühjahr 
zum vollkommenen Inſekt. Merkwürdig iſt, daß das Weibchen zwar das 
Neſt ſorgfältig bewacht, aber doch eine große Zahl von Jungen verzehrt! 
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Die Nahrung der Werre iſt zwar eine der Hauptſache nach animaliſche, 
und dieſelbe würde hienach ſogar als nützlich zu betrachten ſein, aber beim 
Suchen nach derſelben, nach Engerlingen, Würmern u. ſ. f. zerſtört ſie durch 
ihre zahlreichen, zuletzt fingerdicken, ziemlich ſeicht unter der Erdoberfläche 
verlaufenden Gänge eine Menge von Pflanzen in unſeren Forſtgärten, 
da ſie alle ihr im Weg befindlichen Wurzeln abbeißt, Keimlinge hebt und 
zum Vertrocknen bringt. Der Schaden kann hier unter Umſtänden ſehr be— 
deutend ſein, namentlich in Fohren- und Fichtenſaatbeeten. 

Man ſucht die Werren zu vertilgen: 

Durch Aufſuchen der Neſter, welche durch das Zuſammenlaufen der 
Röhren, die ſich in der Nähe des Neſtes dann in die Tiefe ſenken, durch 
Luftlöcher im Boden, welche wie mit dem Finger eingeſtochen erſcheinen, 
und den abſterbenden Pflanzenwuchs markiert, jedoch nicht gerade leicht zu 
finden ſind; 

durch Eingraben von unten verkorkten Blumentöpfen in die 
Beetoberfläche, wobei man von Topf zu Topf etwa 3 cm ſtarke Latten 
legt, damit die zur Paarzeit Abends herumlaufenden Werren, genötigt, den. 
Latten entlang zu laufen, in die Töpfe fallen; 

durch Vernichten der zur Paarzeit ſchrillenden Werren, die man 
in den Abendſtunden, ſich dem Aufenthaltsorte des Tieres vorſichtig nähernd, 
durch einen Hackenſchlag herauswirft; 

durch Eingießen eines Kaffeelöffels voll Brennöl in die friſchen, 
nach Regenwetter leicht kenntlichen Gänge und Nachgießen von Waſſer ſo 
lange, bis die Gänge gefüllt ſind — ölglänzend und unbeholfen erſcheinen 
die Werren an der Oberfläche (Ney). 


b) Laubholz -Inſekten. 
I. Käfer. 
§ 92. 
Die Laubholz-Borkenkäfer. Bostrichidae. 


In viel min derem Maß, als das Nadelholz, iſt das Laubholz von 
den Borkenkäfern heimgeſucht, und wo letztere auftreten, da iſt dies in viel 
höherem Grad in Alleeen, Baumgruppen, in Parkanlagen und Gärten der 
Fall, als im geſchloſſenen Wald. Auch dieſer letztere bleibt zwar nicht ver— 
ſchont — aber von den großen Beſchädigungen, mit denen der Nadelholz— 
wald durch Borkenkäfer bisweilen heimgeſucht wird, weiß man im Laubholz— 
walde nichts. 

Die Holzarten, welche von den Borkenkäfern am meiſten befallen 
werden, ſind Ulme, Eſche, Birke, weniger Eiche und Buche; auffallend iſt 
dabei, daß die meiſten Käferarten mehr oder weniger polyphag ſind, ſich 
bald an dieſer, bald an jener Holzart finden. — Auch hier ſind es vor— 
wiegend ältere, ſchon etwas kränkelnde Stämme, welche in erſter Linie den 

10* 
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Käfern als Angriffsobjekte dienen, ſeltener jüngere lebenskräftige Stangen 
und Stämme. 

Nur Pflanzen oder jüngere und ſtark befallene Stämme gehen raſch 
zu Grunde, während in älteren Stämmen der Fraß jahrelang dauern kann, 
das Abſterben ſehr allmählich eintritt. Die Laubhölzer ſind, dank ihrer Re— 
produktionskraft, an ſich weniger empfindlich gegen Verletzungen, als Nadel— 
hölzer, eine Anzahl der Laubholzborkenkäfer lebt auch mehr im Holz als im 
Baſt und wird hierdurch minder lebensgefährlich für den befallenen Baum. 

Als einige der häufigeren und ſchädlicheren Arten ſeien hier genannt: 

Der ungleiche Laubholzborkenkäfer, Bostrichus (Xylebörus) 
dispar, der zwar in erſter Linie ſchadhafte ältere Eichen und Buchen, ſowie 
deren Stöcke befällt, jedoch durch ſeine im Innern des Holzes befindlichen 
Gänge namentlich Eichenheiſter ſchon vielfach zum raſchen Abſterben gebracht 
hat. Verbrennen der befallenen Stämmchen iſt das einzige Mittel zu ſeiner 
Vertilgung. 

Der Eichenbohrkäfer Bostrichus (Xylebörus) monogräphus wird 
durch ſeine mehr oder weniger tief in das Holz alter Eichen eindringenden 
Muttergänge techniſch ſchädlich. 

Der bunte Eſchenbaſtkäfer, Hylesinus fraxini, und der (weſentlich 
größere) ſchwarze Eſchenbaſtkäfer, Hylesimus crenätus, beide vorwiegend 
in der Eſche lebend, bringen durch ihre in der Baſthaut verlaufenden 
Mutter- und Larvengänge (der Muttergang iſt bei erſterem ein doppel— 
armiger, bei letzterem ein einarmiger oder mit ſehr kurzem zweiten Arm 
verſehener Wagegang) ſowohl Stangen wie Stämme oft zu raſchem Ab— 
ſterben und verurſachen dadurch ſtellenweiſe nicht unbedeutenden Schaden. 
Als einziges Mittel der Abwehr dienen Fangbäume, in welche Hylesinus 
fraxini gerne geht. Für das Vorhandenſein dieſes Käfers ſind die ſog. 
„Rindenroſen“ charakteriſtiſch, rundliche Wucherungen der Rinde, welche von 
den in der Rinde gelegenen bis 2 cm langen Überwinterungsgängen der 
Käfer verurſacht werden. 

Der große Ulmenſplintkäfer, Scolytus (Eecoptogäster) destrüctor 
(Geoffroyi), und der kleine Ulmenſplintkäfer, Scolytus (Eecoptogäster) 
multistriätus, beide vorwiegend die Ulme bewohnend, beſchädigen durch ihre 
unter der Rinde verlaufenden und nur wenig in den Splint eingreifenden 
Larvengänge die betreffenden Bäume — insbeſondere Alleebäume zeigen ſich 
oft befallen — nicht unbedeutend. — Die Muttergänge, etwas ſtärker in 
den Splint eingreifend, ſind Lotgänge. 


893. 
Die Maikäfer. Melolonthidae. 


Dieſelben ſind, obwohl die fertigen Käfer faſt nur das Laubholz be— 
freſſen, doch durch ihre Engerlinge den Nadelhölzern in viel höherem Grade 
ſchädlich, als den Laubhölzern, und wurden deshalb bereits unter den 
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Nadelholz-Inſekten (ſ. § 78) beſprochen. Wir erwähnen ſie nur um der 
leichteren Überſicht über die auf Laubholz lebenden Inſekten willen nochmals. 


Die Bockkäfer. Cerambyeidae. 

Die ſehr zahlreiche Familie der Bockkäfer zeichnet ſich durch teilweiſe 
anſehnliche Größe, geſtreckten kräftigen Körper, lange Beine und durch Fühler 
aus, welche bei vielen Arten die Körperlänge um das Mehrfache überragen. 
Die Larven ſind weich, weißlich oder weißgelb mit großem Kopf und 
kräftigen, hornigen Oberkiefern, mehr oder minder breitgedrücktem Körper, 
meiſt beinlos und an Stelle der Beine nur mit ſchwachen warzigen Vor— 
ſprüngen verſehen; ſie leben im Holze, ſind teils techniſch, teils phyſiologiſch 
ſchädlich, die Käfer dagegen leben in unſchädlicher Weiſe auf Laub und 
Blüten. 

Die Käfer erſcheinen im Sommer und legen ihre Eier an die Rinde 
ab, teilweiſe auch mit Hilfe eines Legeſtachels in dieſelbe. Die auskommen— 
den Larven freſſen anfänglich oberflächlich an der Grenze zwiſchen Holz und 
Rinde, ſpäter tiefer im Holz und ſind deren Gänge, der Larvengeſtalt ent— 
ſprechend, breit und flach, an Größe mit dem Wachstum der Larve zu— 
nehmend und voll Wurmmehl. Die Generation der Bockkäfer iſt eine ver— 
ſchiedene, bei manchen Arten einjährig, bei anderen mehrjährig, bei den 
meiſten Arten zweijährig, und der fertige Käfer bohrt ſich durch ein ſchief 
zur Stamm ⸗Tangentialebene ſtehendes, elliptiſches Flugloch heraus. 

Die Larven der Bockkäfer leben vorwiegend im Laubholz, doch freſſen 
die Larven mancher Arten auch unter der Rinde der Nadelhölzer. Da es 
insbeſondere ſchon ſchadhafte Stämme ſind, die befallen werden, ſo iſt der 
Schaden durch dieſelben im ganzen ein geringer; doch werden auch geſunde 
Stämme von ihnen heimgeſucht, durch den Fraß der Larven durchlöchert. 
Verhütungs⸗ und Vertilgungsmaßregeln werden aber im großen weder nötig, 
noch auch wohl anwendbar ſein. 

Als einige hervorragende Arten ſeien genannt: 

Der große Eichenbockkäfer, Cerämbyx (Hammaticherus) heros 
(cerdo), 4—5 cm lang mit koloſſalen bis 7 cm langen, durch ſtarke 
Rückenplatten ausgezeichneten Larven; derſelbe lebt in alten Eichen und er— 
folgt die Eiablage zwar vorwiegend in anbrüchige Stellen, doch freſſen die 
Larven auch in geſundem Holz, das durch die fingerdicken Larvengänge 
natürlich zu jeder techniſchen Verwendung unbrauchbar wird. 

Der große Pappelbockkäfer, Cerämbyx (Saperda) carcharlas 
(Taf. II, Fig. 12), bis 3 cm lang, gelbbraun mit ſchwarzpunktierten Hals— 
und Flügeldecken, die Larven in Pappeln (auch Aſpen) lebend. 

Der Aſpenbockkäfer, Cerämbyx (Saperda) populnda; der Käfer iſt 
nur 1— 1,3 em lang, ſchwarz mit gelber Behaarung; die Larve lebt 
namentlich in Aſpen, und zwar in jüngeren Pflanzen und Stämmchen, frißt 
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zuerſt in den äußeren Splintlagen, bohrt ſich aber im zweiten Jahr bis 
ins Mark und erzeugt an den ſchwächeren Stängchen und Pflanzen knotige, 
leicht ins Auge fallende Auftreibungen. 

Schädlicher als die eben genannten Arten aber iſt wohl ein im Nadel— 
holz lebender Bockkäfer, welcher der Vollſtändigkeit halber hier genannt ſei: 
der zerſtörende Fichtenbockkäfer Callidrum (Tetroprum) luridum, deſſen 
Larven zuerſt im Baſt flache, auch in den Splint eingreifende Gänge, welche 
mit Wurmmehl dicht gefüllt ſind, freſſen, ausgewachſen aber tief ins Holz 
gehen und ſich dort verpuppen. Das Inſekt iſt ſonach phyſiologiſch und 
techniſch ſchädlich und tritt namentlich in älteren Fichten, doch auch in 
Fohren und Lärchen auf, fällt neben kränkelnden auch vollſtändig geſunde 
Stämme an. Sofortige Fällung und Entfernung der befallenen, durch 
Harzausfluß und Welken der Benadelung kenntlichen Stämme iſt nötig; 
auch Fangbäume werden mit Erfolg angewendet. 

Als eine ganz unſchädliche, aber allenthalben vorkommende Art ſei noch 
der Zangenbock Cerämbyx (Rhaglum) indagätor genannt, deſſen große 
gelbweiße Larven mit breiten, wurmmehl-gefüllten Gängen ſich überall 
unter der Rinde bereits länger gefällter oder abgeſtorbener Nadel— 
hölzer, namentlich Fohren, finden. 

Angefügt möge hier ſein, daß es vor allem die großen Bockkäferlarven 
ſind, denen die Spechte nachgehen und um deren willen ſie oft tief ins Holz 
dringende Löcher in die befallenen Stämme meißeln. 


5 
Die Rüſſelkäfer. Cureulionidae. 


Von dieſer außerordentlich zahlreichen Familie lebt eine kleinere Zahl, 
darunter einige ſehr ſchädliche, auf Nadelholz (ſ. §S 75, 76, 77) die weitaus 
größere Zahl aber auf Blattgewächſen und nicht wenige davon auf unſeren 
Laubhölzern. Teilweiſe ſind es nun die Larven, welche im Innern der 
Gewächſe leben, deren Gewebe zerſtören, während von anderen Arten vor— 
zugsweiſe die Käfer ſchädlich ſind, die Knoſpen, Blüten, Blätter zerſtörend; 
doch zeigt unſer Wiſſen bezüglich der Lebensweiſe derſelben noch manche 
Lücke! — Charakteriſtiſch iſt für die Rüſſelkäfer der in einen mehr oder 
weniger langen Rüſſel ausgezogene Kopf, an welchem die meiſten Arten 
als zu den Rüſſelkäfern gehörig zu erkennen ſind. 

Insbeſondere find es nun die ſog. grünen und grauen Laub holz— 
rüſſelkäfer, welche in Pflanzgärten und auf Schlägen oft ziemliche Ver— 
heerungen anrichten; ſie zeichnen ſich durch metalliſch-glänzende Farbe in 
grün oder grau aus. Als einige der verbreitetſten, welche als Käfer die 
Knoſpen benagen und zerſtören, ſeien genannt: 

Von den Grünrüßlern: 

Curculjo (Phyllobrus) argentätus, auf Buchen, Birken und Eichen; 

C. (Phylloblrus) viridicöllis, auf Eichen und Buchen; 
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C. (Polydrusus) micans (mehr goldfarbig), auf Buchen, Haſeln, aber 
auch auf den übrigen Laubhölzern. 

Von den Grau rüßlern: 

C. (Strophosömus) coryli, auf Eichen, Buchen, Birken, Haſeln. 

Gegenmittel gegen dieſe oft in großer Zahl auftretenden Inſekten ſind 
nur in beſchränktem Maße, etwa durch Sammeln der Käfer in Forſtgärten, 
möglich, jedoch dadurch erſchwert, daß ſich dieſelben bei der geringſten Be— 
rührung der Pflanzen ſofort zu Boden fallen laſſen. Altum weiſt auf die 
Möglichkeit hin, durch ſchmale Leimringe das Wiederbeſteigen der (ſtärkeren) 
Pflanzen durch die heruntergeworfenen Käfer zu verhindern. 

Zu den Rüſſelkäfern, welche ſich durch maſſenhaftes Auftreten bemerklich 
machen, gehört noch 

der Buchenſpringrüſſelkäfer (Örchöstes fagi), ein ſehr kleiner, 
ſchwarzer Käfer, deſſen im Mai erſcheinende Larve die Buchenblätter durch 
ihre Miniergänge beſchädigt und ihnen ein Ausſehen giebt, als ſeien ſie 
durch Froſt verſengt, während der Käfer die Blätter durchlöchert und die 
Fruchtkapſeln benagt. Derſelbe tritt in Buchenwaldungen oft millionenweiſe 
auf und beeinträchtigt jedenfalls das Wachstum ſtark befallener Pflanzen. — 
Gegenmittel ſind nicht anwendbar. 


§ 96. 
Die Prachtkäfer. Buprestidae. 

Dieſe meiſt ſchön bunt gefärbten, metalliſch glänzenden Käfer mit ab— 
geplattetem Körper und gering entwickelten Beinen werden nur durch ihre 
Larven ſchädlich. Dieſe letzteren, weiß, weich, fußlos und langgeſtreckt, den 
Bockkäferlarven ähnelnd und ſich von dieſen durch den ſtark verbreiterten 
erſten Leibesring und (meiſt) zwei nach hinten gerichtete Hornſpitzen am After 
unterſcheidend, freſſen zwiſchen Holz und Rinde unregelmäßige geſchlängelte, 
allmählich breiter werdende und mit Bohrmehl feſt ausgeſtopfte Gänge, an 
deren Ende ſie ſich in einer kleinen Splintwiege verpuppen. Nach vollen 
zwei Jahren fliegen die Käfer durch ein nach einer Seite platt gedrücktes 
Flugloch aus. 

Im ganzen ohne große forſtliche Bedeutung, ſind doch einzelne Arten 
ſtellenweiſe ſchon empfindlich ſchädlich aufgetreten, ſo 

der grüne Buchenprachtkäfer, Bupröstis (Agrilus) viridis (Taf. II, 
Fig. 7), vorwiegend blau oder grün glänzend, etwa 6 mm lang. Der im 
Juni und Juli ſchwärmende Käfer legt ſeine Eier an die Rinde junger 
Buchen, auch Eichen, deren Baſthaut von den Larven zerfreſſen wird, eine 
Beſchädigung, die das Kränkeln und bei ſtärkerem Fraß ſelbſt das Eingehen 
der befallenen Stämmchen zur Folge hat. Namentlich Buchenheiſter ſind auf 
ſolche Weiſe ſchon in größerer Ausdehnung beſchädigt worden, wobei man 
allerdings bemerkte, daß es vorzugsweiſe an ſich etwas kränkelnde Stämmchen 
waren, die in erſter Linie befallen wurden. — Ausreißen und Verbrennen 
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der befallenen Stämmchen hindert wenigſtens die weitere Verbreitung des 
Inſekts. 

Buprestis (Chrysobötris) affinis, dunkelgrau mit goldigen Gruben— 
punkten, hat durch den Fraß ſeiner Larven Eichenheiſter ſchon oft in großer 
Zahl ſchwer, ſelbſt tödlich beſchädigt; auch hier iſt Abhauen der an ihrem 
Kränkeln kenntlichen befallenen Stämmchen das einzige Mittel zur Verhütung 
weiterer Vermehrung und Beſchädigung. 

Buprestis (Agrilus) tenüs macht ſich ebenfalls in Buchen und Eichen, 
A. betuleti in Birken da und dort in ſchädlicher Weiſe bemerklich. 

Bupröstis (Agrilus) sexguttätus lebt in Pappeln, deren Splint von 
den Larven durchfreſſen wird; zeigt ſich in Pappel-Alleen oft ſehr ſchädlich. 


Sehr 
Die Blattfäfer. Chrysomelidae. 


Diejelben find von kurzem, gedrungenem, ſtark gewölbtem Körperbau, 
haben meiſt nur geringe Größe, kurze Fühler, kräftige, teilweiſe zum Springen 
eingerichtete Füße, zeigen vielfach bunte und metalliſch glänzende Farben. 

Sie leben vorwiegend auf Blattgewächſen, doch im ganzen nur wenige 
Arten auf Holzgewächſen. Käfer und Larven benagen die Blätter, das 
Parenchym zwiſchen Rippen und Adern herausfreſſend und die Blätter hier— 
durch ſkelettiſierend, ſo daß ihr Fraß von dem anderer Inſekten leicht zu 
unterſcheiden iſt. 

Ihre forſtliche Bedeutung iſt im ganzen eine geringe, zumal es zum 
nicht geringen Teil die minder wichtigen, ja bisweilen ſelbſt läſtigen Weich— 
hölzer (ſo Aſpen, Sahlweiden) ſind, die befreſſen werden; von einem Schaden 
kann eigentlich nur bei Erlen und in Weidenhegern die Rede ſein. 

Es ſeien hier genannt: 

Der blaue Erlenblattkäfer, Chrysomela (Agelastica) alni, ſtahl⸗ 
blau, im Frühjahr als Käfer, ſpäter als Larve die Blätter der Erle be— 
freſſend, in Saatbeeten bisweilen ſehr läſtig; durch wiederholtes Sammeln der 
Käfer, insbeſondere zur Zeit der Paarung, läßt ſich deren Zahl ſehr mindern. 

Der rote Pappelblattkäfer, Chrysomela (Lina) popüli (Taf. II, 
Fig. 11), der Körper ſchwarzblau, die Flügeldecken ziegelrot mit ſchwarzen 
Spitzen, die Larven ſchwarz und weiß, und 

der Aſpenblattkäfer, Chrysoméla (Lina) tremülae, dem vorigen 
ſehr ähnlich, doch etwas kleiner und ohne ſchwarze Spitzen an den Flügel— 
decken — freſſen beide vorzugsweiſe an Pappeln und Aſpen, dann aber, 
und hierdurch können ſie ziemlich ſchädlich werden, an Weiden, hierdurch 
die Entwickelung der Ruten in Weidenhegern beeinträchtigend. 

Auch der Erdfloh (Haltica erücae), welcher außer in Gemüſegärten 
auch in Forſtgärten ſehr läſtig werden kann, gehört hierher; durch Beſtreuen 
der Beete mit Aſche oder Kalk, durch Begießen mit verdünnter Karbolſäure 
oder mit Wermutabkochung ſucht man denſelben zu vertreiben. 
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§ 98. 


Die ſpaniſche Fliege. Letta vesicatoria. 
(Taf. II, Fig. 13.) 

Ein 10—24 mm langer, ſchön ſmaragdgrüner, ſtark nach Moſchus 
riechender Käfer mit langen Fühlern und weichen Flügeldecken, der im Juni 
fliegend ſeine gelben, keulenförmigen Eier in die Erde legt. Die auskriechen— 
den Larven, dunkelbraun und behaart, verbreiten ſich raſch in der Erde und 
ſcheinen hier von humoſen Stoffen, nach neueren Forſchungen aber paraſitiſch 
in den im Boden angelegten Neſtern von Blumenbienen zu leben — ihre 
Entwickelung iſt jedoch noch nicht genügend bekannt; die Generation iſt 
wahrſcheinlich einjährig. 

Die im Juni oft in großer Menge erſcheinenden, in andern Jahren 
faſt vollſtändig fehlenden Käfer befallen in erſter Linie Eſchen, doch auch 
Liguſter, Geißblatt ꝛc. und freſſen dieſelben bis auf die Blattſtiele und 
Rippen kahl, auf dieſe Weiſe namentlich Eſchenpflanzen in Forſtgärten 
oder Kulturen nicht unweſentlich ſchädigend. 

Neben den raſch entlaubten Bäumen oder Pflanzen verrät auch der 
ſtarke Geruch das maſſenhaftere Auftreten des Käfers, der namentlich morgens, 
zu welcher Zeit er ruhig ſitzt, durch Abklopfen oder Abſchütteln leicht ge— 
ſammelt werden kann. Die geſammelten Käfer werden in den Apotheken 
zur Bereitung von Blaſenpflaſter gekauft, ſo daß durch den Erlös die Aus— 
gabe für die Vertilgung gedeckt reſp. den Sammlern die aufgewendete Mühe 
vergütet wird. 


II. Schmetterlinge. 
8 99. 


Der Prozeſſionsſpinner. Bombyx (Cnethocampa) processionea. 
(Taf. IV, Fig. 18.) 

Das weſentlich größere Weibchen hat bis 40, das Männchen nur 
bis 32 mm Flügelſpannung. Die Vorderflügel ſind bräunlich-grau mit 
zwei doppelten, dunkleren Querbinden, beim Männchen die Farben deutlicher 
und beſtimmter; die Hinterflügel ſind gelblichweiß mit braungrauem, etwas 
verwaſchenem Querſtreifen. 

Die 16 füßige Raupe wird bis 3,5 mm lang, iſt blaugrau oder 
rötlichgrau, mit ſchwarzen Rückenflecken und rotbraunen Knopfwarzen, die mit 
ſehr langen, brüchigen, ſchwarz und weißen Haaren beſetzt ſind. 

Die rotbraune, ſtumpfe Puppe liegt in einem tonnenförmigen Kokon 
in dem gemeinſamen Geſpinſt. 

Der Schmetterling fliegt im Auguſt zur Abendzeit. Das Weibchen legt 
jeine 150—200 Eier in die tiefen Rindenritzen alter Eichen in einer 
Partie ab und überzieht dieſelben zum Schutz gegen die Winterwitterung 
mit etwas Afterwolle. Im nächſten Mai ſchlüpfen die Räupchen aus und 
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beginnen alsbald ihren gemeinſamen Fraß; unter tags in der Regel dicht 
beiſammen in einem gemeinſamen Geſpinſt am Stamm, unter einem ab— 
gehenden ſtärkeren Aſt ſitzend, ſetzen ſie ſich gegen Abend zum Fraß in ge— 
ſchloſſener Ordnung in Bewegung. Der Zug pflegt mit einer Raupe zu 
beginnen, wird nach der Mitte zu breiter und endet wieder mit einer 
einzelnen Raupe, wobei die Raupen in enger Fühlung neben und an einander 
kriechen und jede Störung oder Unterbrechung ihrer Prozeſſion raſch wieder 
auszugleichen ſuchen; der genommene Weg iſt durch Geſpinſtfäden bezeichnet. 
Nach vollendetem Fraß kehren ſie in der Regel in das alte Geſpinſt zurück, 
das mit dem Wachſen der Raupen ſtets vergrößert und dichter überſponnen, 
auch vielen Raupenkot enthaltend, zuletzt Kindskopfgröße erreicht und dadurch 
leicht in die Augen fällt. Bisweilen vereinigen ſich auch mehrere Familien 
zu einer großen Geſellſchaft. Iſt ein Baum kahl gefreſſen, ſo wandern 
die Raupen ebenfalls in geſchloſſener Kolonne nach einem andern. Etwa 
anfangs Juli findet die gemeinſame Verpuppung, entweder in dem erwähnten 
Geſpinſt oder in einem neuen, das bald am Fuß des Baumes und bald 
in ziemlicher Höhe ſtets auf der geſchützten Seite liegt, ſtatt, innerhalb 
deſſen, wie ſchon erwähnt, jede Puppe wieder ihren eigenen Kokon hat. Im 
Auguſt ſchlüpft der Schmetterling aus. 

Es iſt faſt nur die Eiche, welche von dieſem in manchen Gegenden 
Deutſchlands (ſo in Weſtfalen) häufiger auftretenden und dann ſehr ſchäd— 
lichen Inſekt befallen wird, und zwar ſind es vorzugsweiſe frei ſtehende 
Stämme, Beſtandsränder, Mittelwaldeichen, welche von demſelben in erſter 
Linie heimgeſucht werden. Wiederholter Kahlfraß, von welchem nicht ſelten 
die erſte Belaubung und die Johannistriebe betroffen werden, hat neben 
dem Zuwachsverluſt auch nicht ſelten Kränkeln, Wipfeltrocknis und endliches 
Abſterben zur Folge. 

Eine weitere Gefahr aber droht durch die langen, brüchigen Haare 
Menſchen und Tieren; dieſelben erzeugen auf der Haut Geſchwülſte und 
Entzündungen und können insbeſondere auch dem Weidevieh, wenn ſie mit 
dem Gras in deſſen Inneres gelangen, nachteilig werden. Man war lange 
der Anſicht, daß die Haare einen Giftſtoff enthielten, nach Nitſche's 
Unterſuchungen iſt aber deren Wirkung eine rein mechaniſche, und zwar ſind 
es die kurzen, auf ſammetartigen Flecken auf dem Rücken der Raupen in 
Unzahl ſtehenden feinſten Härchen, die ſich leicht in die Haut einbohren 
und durch Widerhaken feſthalten, von denen jener Hautreiz ausgeht. 

Feinde hat die ſtark behaarte Raupe nur wenige, — den Kuckuck und 
einige Tachinen und Ichneumonen — dagegen werden wohl die Eier in der 
langen Winterruhe durch Meiſen, Spechte ꝛc. bedeutend dezimiert. 

Die Vertilgung geſchieht durch Abnehmen, Zerquetſchen oder Ver— 
brennen der Raupen- und Puppenneſter, wobei man ſich im letzteren Falle 
bei hoch oben befindlichen Neſtern einer Stange bedient, an deren Spitze man 
mit Petroleum getränktes Werg ꝛc. befeſtigt; eventuell ſind auch Leitern zu Hilfe 
zu nehmen. Für hoch oben befindliche Neſter empfiehlt Altum die Anwendung 
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eines Flintenſchuſſes mit wenig Pulver- und ſtarker Schrotladung (Vogel— 
dunſt). 

Beim Sammeln und Vertilgen iſt jedoch mit großer Vorſicht zu 
verfahren, damit die Arbeiter durch die läſtigen Haare ihre Geſundheit nicht 
gefährden. Dichte Handſchuhe, ein vor Mund und Naſe gebundenes Tuch 
oder ein feuchter Schwamm geben den nötigen Schutz; auch nimmt man das 
Vertilgen gerne bei feuchtem Wetter vor, während deſſen die Haare nicht 
ſo umher fliegen. 

Für Beerenſammler, Grasnutzung, Weidevieh ſind die befallenen Diſtrikte 
ſorgfältig zu ſperren. 


$ 100. 


Der Buchenſpinner, Rotſchwanz. Bombyx (Orgyia, Dasychira) pudibünda. 
af. IV, Fig. 21.) 


Das Weibchen hat 5—6 em Flügelſpannung; das etwas kleinere 
Männchen iſt namentlich durch die gekämmten gelbbraunen Fühler leicht 
kenntlich, auch ſtets lebhafter gefärbt, als das Weibchen. 

Vorderleib und Vorderflügel rötlich-weiß oder weißgrau mit zwei 
Querbinden, Hinterleib und Hinterflügel heller mit verwaſchenem dunkleren 
Bindefleck. 

Die Raupe, ausgewachſen bis 4 em lang, iſt anfangs grüngelb, ſpäter 
rötlich und durch vier ſtarke, gelblich-graue Haarbürſten auf dem vierten bis 
ſiebenten Leibesringe, zwiſchen welchen ſammetſchwarze Einſchnitte hervortreten, 
ſowie durch einen langen, roten oder rotbraunen Haarpinſel auf dem vor— 
letzten Ringe ausgezeichnet. Nicht ſelten tritt eine ſchwärzlich-graue Varietät 
mit weißen Haarbüſcheln und ſchwarzem Haarpinſel auf. 

Die dunkelbraune, graugelb behaarte Puppe liegt in einem Kokon. 

Der Falter fliegt im Monat Mai, je nach der Frühjahrswitterung mehr 
in der erſten oder zweiten Hälfte dieſes Monats, und das Weibchen legt die 
anjangs graugrünen, ſpäter braungrauen Eier, 100 und mehr Stück zuſammen, 
an die Rinde und zwar in geringer Höhe, 1--3 m über dem Boden. Nach 
14 Tagen kriechen die Räupchen aus, verzehren die Eiſchalen und ſitzen 
einige Tage, ähnlich der Nonne, in Spiegeln beiſammen, beginnen ſodann 
ihren Fraß, indem ſie die Blätter zuerſt nur benagen, ſpäter befreſſen und 
ſchließlich meiſt die ſtark befreſſenen Blätter am Blattſtiel abbeißen und 
fallen laſſen. Im September und Anfang Oktober ſteigen ſie von den 
Bäumen herab und verpuppen ſich dann in einem Kokon im Moos, unter 
der Laubdecke, an Reiſig, auch in Rindenritzen am Fuß des Stammes 
u. dergl., um als Puppen zu überwintern. 

Der Rotſchwanz kommt vereinzelt auf faſt allen Laubhölzern vor, einen 
Maſſenfraß hat man jedoch nur in Buchenbeſtänden beobachtet. Er befällt 
vorwiegend ältere Beſtände, zumal ſolche auf geringerem Boden, und erſt, 
wenn dieſe kahl gefreſſen ſind, geht er auch an die Junghölzer und Schläge; 
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er erſcheint oft in ungeheuerer Menge und iſt für die Buche jedenfalls das 
ſchädlichſte Inſekt. 

Dieſer Schaden wird jedoch dadurch weſentlich verringert, daß der 
Fraß vorzugsweiſe in den Nachſommer fällt, in welchem die Knoſpenbildung 
fürs nächſte Jahr bereits erfolgt iſt, und daß er erfahrungsgemäß nicht leicht 
länger als zwei Jahre dauert; es beſchränkt ſich dieſer Schaden daher meiſt 
auf einigen Zuwachsverluſt und auf Beeinträchtigung der Maſt in quanti— 
tativer und qualitativer Beziehung. 

Die behaarten Raupen haben wenige Feinde, dagegen hat man be— 
obachtet, daß dieſelben durch Pilzbildungen oft plötzlich in großen Maſſen 
zu Grunde gehen; auch gegen Witterungseinflüſſe ſind ſie empfindlich. 

Als Gegenmittel, deren keines jedoch durchſchlagenden Erfolg hat, 
wurde das Sammeln der Puppen, ebenſo das Sammeln oder Zerquetſchen 
der zur Verpuppung vom Baum herabſteigenden Raupen angewendet. Auch 
die Eier, auf der glatten Buchenrinde in geringer Höhe über dem Boden 
und in größern Partieen abgeſetzt und daher leicht zu finden, hat man ge— 
ſammelt oder zerquetſcht, mit gutem Erfolg auch das einfache Beſtreichen der 
Eihäufchen und der noch im Spiegel ſitzenden Räupchen mit Ol angewendet; 
Eier und Räupchen gingen ſämtlich zu Grunde. — Da die Eier faſt ins— 
geſamt in geringer Höhe über dem Boden abgelegt werden, ſo laſſen ſich 
auch ſchmale Leimringe, die auf der glatten Buchenrinde leicht an— 
zubringen ſind, benutzen, um den Räupchen den Weg nach dem Gipfel zu 
verlegen. 

In der Regel wird man jedoch die Beendigung der Kalamität der 
Natur überlaſſen und auf Anwendung von Gegenmitteln verzichten können. 


s 101. 
Der Froſtſpanner, Winterſchmetterling. Geomstra (Cheimatobia) brumäta. 


Das Männchen hat etwa 2,6 em Flügelſpannung, rötlich-graue oder 
gelblich-graue Vorderflügel mit dunklen Wellenlinien, die Hinterflügel heller 
mit undeutlicheren Streifen. Das Weibchen iſt 0,8 em lang, graubraun 
mit weißen Schüppchen, langen Fühlern und Beinen und ſehr verkürzten 
Flügeln, eigentlich nur Flügelanſätzen, und deshalb unfähig zum Fliegen. 
Die anfangs graue Raupe wird nach der erſten Häutung gelbgrün, mit 
lichtem Rückenſtreif und grünem Kopf, ſpäter grün mit dunkler Rückenlinie 
und lichten Linien beiderſeits; ausgewachſen etwa 2,6 em lang. 

Die Puppe iſt hellbraun und ohne Kokon. 

Der Spanner hat ſeine Schwärmzeit im November, und zwar ſucht 
das in ſpäter Abendſtunde fliegende Männchen das an den Bäumen hinauf— 
laufende Weibchen, befruchtet dasſelbe, worauf letzteres ſeine Eier in den 
Kronen der Bäume, an Knoſpen und Blattſtiele ablegt. Die Räupchen er— 
ſcheinen im April und Mai, zerſtören viele Laub- und Blütenknoſpen durch 
Befreſſen, verzehren ſpäter die Blätter, welche ſie zuſammenwickeln, laſſen 
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ſich etwa Anfang Juni ſpinnend von den Bäumen herab und verpuppen 
ſich einige Centimeter tief im Boden in einer geglätteten Höhle. 

Dieſes Inſekt wird zwar vor allem den Obſtbäumen durch Zerſtörung 
der Blütenknoſpen ſehr ſchädlich, doch findet es ſich auch in großen Mengen 
auf faſt allen Laubhölzern unſerer Waldungen, ſo namentlich auf Eichen, 
Hainbuchen, Linden, Ulmen, ohne jedoch größern Schaden an denſelben zu 
verurſachen. 

An Buchen frißt eine nah verwandte Art, G. boreäta, deren Raupe 
an dem ſchwarzen Kopf von der vorigen zu unterſcheiden iſt. Die Raupen 
zerſtören außer den Blättern und Knoſpen auch den Buchenaufſchlag 
oft in großer Ausdehnung. 

Ein Vorgehen gegen den Froſtſpanner iſt nur in Obſtgärten möglich, 
in welchen man durch Leimringe (Raupenleim auf ſteifes Papier geſtrichen 
und dieſes um die Bäume gebunden) den flügelloſen Weibchen den Weg in 
die Baumkronen verlegt. Auch das Umhacken des Bodens, um die Puppen 
tief unterzubringen, läßt ſich in Obſtgärten anwenden. 

In ganz ähnlicher Weiſe ſchadet der große Froſtſpanner, Geomötra 
(-ZEibernfa) defoliarfa, deſſen Lebensweiſe eine ganz ähnliche iſt, der aber nur 
ſelten in ſolcher Menge auftritt, wie der erſtgenannte. 


§ 102. 
Der Eichenwickler, Grünwickler. Tortrix viridäna. 


Der kleine Falter, deſſen Flügelſpannung höchſtens 2,2 cm beträgt, 
hat ſchön hellgrüne Vorderflügel mit gelbweißem Franſenſaum und hellgraue 
Hinterflügel mit grauweißem Saum. 

Die Raupe, etwa 1,2 cm lang, iſt dunkel⸗gelbgrün mit ſchwarzem 
Kopf und eben ſolchen Wärzchen, auf welchen feine Haare ſtehen. 

Die Puppe, 10 mm lang, iſt ſchwarzbraun. 

Der Schmetterling fliegt Mitte bis Ende Juni, und das Weibchen legt 
ſeine Eier einzeln oder in kleinen Partieen an die Knoſpen in den Kronen 
der Eichen. Die Räupchen erſcheinen erſt im folgenden Frühjahr, befreſſen 
Knoſpen, Blüten und Blätter und verpuppen ſich Anfang Juni in zu— 
ſammengerollten Blättern, Rindenritzen ꝛc., um nach etwa drei Wochen 
auszufliegen. 

Dies Inſekt lebt ausſchließlich auf Eichen, kommt bisweilen in uns 
geheurer Menge und über weite Landſtriche gleichzeitig verbreitet vor und 
beſchädigt die Eichen durch Zerſtörung der Blätter oft nicht unbedeutend, 
vernichtet auch die etwaigen Ausſichten auf eine Maſt. Der Fraß beginnt 
dabei — infolge der dort erfolgenden Eierablage — ſtets in den Kronen, 
ſetzt ſich von da nach unten fort und wird nicht ſelten zum völligen Kahl— 
fraß, dem erſt durch die Johannistriebe wieder eine Begrünung folgt. 


Gegenmittel ſind nicht wohl anwendbar; Spätfröſte, welche das 
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junge Eichenlaub zerſtören, haben bisweilen das Verhungern ſämtlicher 
Raupen zur Folge. Viele Eier werden während der ſehr langen Eiruhe 
wohl auch von Meiſen 2c. vernichtet. 


§ 103. 
Goldafter, Ringelſpinner, Schwammſpinner. 


Die nachbenannten drei Schmetterlinge werden zwar vorzugsweiſe den 
Obſtbäumen gefährlich, kommen jedoch auch auf verſchiedenen Laubhölzern, 
insbeſondere auf Eichen, in großer Zahl vor und mögen darum wenigſtens 
kurze Erwähnung finden. . 

Der Goldafter, Bombyx (Lipäris, Porthesja) chrysorrhöea, ein 
glänzend weißer Schmetterling, das Weibchen mit dichtem rötlich-braunem 
Wollbüſchel am After, die Raupe dunfel-graubraun mit roten Längsſtreifen 
an den Seiten, unten grau und gelb marmoriert, gelbbraun behaart. Die 
im Auguſt erſcheinenden Räupchen überwintern in zuſammengeſponnenen 
Blättern gemeinſam, ſetzen den Fraß im Frühjahr fort und verpuppen ſich 
im Juni in einem leichten Geſpinſt. 

An Obſtbäumen vertilgt man die leicht kenntlichen Winterneſter (ſog. 
Raupenneſter) durch Abſchneiden oder Verbrennen; an befallenen Eichen iſt 
dies nicht ausführbar. 

Der Ringelſpinner, Bombyx (Gastropächa) neustrJa; der Schmetter— 
ling iſt gelb bis rotbraun, mit breitem, hellgeſäumtem Querband auf dem 
Vorderflügel und verwaſchenem dunkleren Mittelſtreifen auf dem Hinterflügel; 
die Raupe abwechſelnd hellblau, rotbraun und weiß geſtreift, mit blauem, 
ſchwarz geflecktem Kopf, leicht behaart. 

Die 3— 400 Eier werden von dem im Juli ſchwärmenden Schmetterling 
als dichtes, ring förmiges Band um ſchwache Zweige gelegt; die im Früh— 
jahr erſcheinenden Räupchen befreſſen Knoſpen und Blätter, leben anfänglich 
in einem gemeinſamen Geſpinſt und verpuppen ſich Ende Juni einzeln 
zwiſchen Blättern, an der Rinde ıc. 

Auch der Ringelſpinner ſucht vor allem Obſtbäume heim und wird 
hier durch Zerſtören der Eier und Raupenneſter vertilgt. Sind Eichen (im 
Mittelwald auch Ulmen, Weißbuchen, Pappeln) befallen, ſo läßt ſich wohl 
kein Vertilgungsmittel anwenden. 

Der Schwammſpinner, Bombyx (Lipäris) dispar (Taf. IV, Fig. 19); 
das 6 cm große Weibchen iſt bräunlich-weiß mit dunkleren Zickzacklinien und 
bräunlich-grauen Wollhaaren am After, das viel kleinere Männchen dunkler 
graubraun mit ähnlichen Zickzack-Linien und dunklem Randſtreifen; die Raupe 
iſt grauköpfig, hellgrau und ſchwarz punktiert, mit einer weißen Mittel— 
linie, 5 Paar blauen und 6 Paar roten Rückenwarzen und langen dunklen 
Haaren. 

Das Weibchen legt zur Schwärmzeit, im Auguſt und September, ſeine 
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3— 400 Eier zuſammen an die Rinde meiſt ziemlich tief am Boden und 
überzieht ſie dicht mit der bräunlich-grauen Afterwolle, ſo daß ſie einem 
Stück Feuerſchwamm ähnlich ſehen (daher der Name). Die Räupchen er— 
ſcheinen im Frühjahr, ſitzen zuerſt einige Tage im Spiegel, zerſtreuen ſich 
dann zum Fraß über den Stamm und verpuppen ſich etwa Anfang Juli 
in einem leichten Geſpinſt zwiſchen Rindenritzen und Blättern. 

Von den 3 oben genannten Schmetterlingen hat wohl der Schwamm— 
ſpinner forſtlich am meiſten Bedeutung; denn wenn er auch vorzugsweiſe an 
Obſtbäumen häufig auftritt, ſo befällt er doch bei ſeiner großen Polyphagie, 
die ſich ſogar ſchon auf Fichten erſtreckt hat, nahezu alle unſere Laubhölzer, 
insbeſondere aber die Eiche und Buche und tritt hier, in älteren Beſtänden 
wie ſelbſt in Niederwaldungen, periodiſch oft in ſehr großer Menge auf, 
ſeinen Fraß auf größeren Flächen bis zum Kahlfraß ſteigernd, der mindeſtens 
Zuwachsverluſt der betroffenen Stämme zur Folge hat. 

Als Vertilgungsmittel wird das Zerſtören der leicht ſichtbaren Eihaufen 
empfohlen, und geſchieht dies nach Altums Angabe am zweckmäßigſten durch 
Überſtreichen derſelben mit Raupenleim. Doch wird dies Mittel nur bei 
ſtarkem, aber engbegrenzten Fraß angewendet werden. — Neuerdings wurde 
(durch Prof. Rörig) das Tränken der Eierſchwärme mit Petroleum mittelſt 
eines einfachen hierzu konſtruierten Apparates empfohlen.!) — Die Natur 
hilft auch hier raſch, denn nur ſelten tritt ein Fraß der genannten 
Schmetterlinge zwei Jahre nach einander auf. 


Anhang. 


$ 104. 
Die Deformitäten- Erzeuger. 

Außer den bereits aufgeführten Forſtinſekten, die durch ihren Fraß 
an Holz, Blättern, Wurzeln unſeren Waldbäumen ſchädlich werden, giebt es 
nun noch eine Anzahl von Inſekten, welche an den Blättern und Zweigen 
auffallende Erſcheinungen: Blaſen, Auftreibungen und Wucherungen hervor- 
rufen, die ſog. Deformitäten-Erzeuger. Iſt auch der durch ſie verurſachte 
Schaden in den meiſten Fällen nur ein mäßiger und die Anwendung von 
Gegenmitteln nur ausnahmsweiſe geboten oder überhaupt möglich, ſo iſt es 
doch wohl für den Forſtmann von Intereſſe, den Grund dieſer Erſcheinungen 


1) Arbeiten der biologiſchen Abteilung am Kaijerl. Geſundheitsamte, Bd. I, 
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kennen zu lernen, und eine kurze Anführung dieſer Inſekten dürfte daher 
wohl am Platze ſein. 

1. Auf Nadelholz. 

Hier tritt uns durch auffallende Bildungen die Gattung der Rinden— 
läuſe, Chermes, entgegen, merkwürdig durch ihre teils geſchlechtliche, teils 
ungeſchlechtliche Fortpflanzung, ihr Auftreten in geflügeltem und un— 
geflügeltem Zuſtand und ihr Wandern in verſchiedenen Stadien der Ent— 
wickelung von einer Nadelholzart auf die andere unter Erzeugung ganz 
verſchiedener Erſcheinungen an den Nadeln. Dieſe erſt in der Neuzeit 
klar geſtellten Verhältniſſe waren Urſache, daß die verſchiedenen Ent— 
wickelungsſtadien als eigene Arten betrachtet wurden. Es ſeien hier ge— 
nannt: 

Die grüne Fichtenrindenlaus, Chermes virfdis Ratz., welche die 
großen, grünen, rot geränderten zapfenartigen Gallen an der Baſis der 
Zweige namentlich jüngerer Fichten bildet; dieſe Gallen umfaſſen die 
Zweige halb und veranlaſſeu eine eigentümliche Abwärtskrümmung der— 
ſelben. Die Zwiſchenform findet ſich auf der Lärche, an den Nadeln 
ſaugend, wodurch dieſe an der Fraßſtelle verblaſſen und ſich knieförmig 
biegen. Weiße Wollausſcheidungen laſſen das bisher als eigene Art — 
Lärchenwolllaus, Chermes laricis, bezeichnete Inſekt leicht ins Auge 
fallen. 

Die rote Fichtenrindenlaus, Chermes strobilobius Kaltenb., erzeugt 
ebenſo wie eine zweite ſehr ähnliche Art, Chermes coceineus Ratz., kleine 
zuerſt gelblichweiße, ſpäter braune Gallen an den Triebſpitzen der Fichten, 
dieſe nicht ſelten abſchließend und die Spitzen zum Abſterben bringend; 
beide Arten finden ſich vorwiegend an ſchon älteren und minder gutwüchſigen 
Fichten. Die Zwiſchenform der erſteren Art lebt auf der Weißtanne, der 
letzteren auf der Lärche. 

In ſehr in die Augen fallender Weiſe zeigt ſich nicht ſelten die Rinde 
von Weymouthskiefern und Tannen mit einem weißen, wachsflockigen Über— 
zug bedeckt, herrührend von Ausſcheidungen an der Rinde ſaugender Chermes— 
Arten, deren hier thätige Generation früher ebenfalls als eigene Art 
(Ch. strobi, piceae) bezeichnet wurde. 

2. Auf Laubholz. 

Die Buchengallmücke, Cecidomyla fagi, erzeugt durch ihre Larve 
auf der Oberſeite der Buchenblätter harte, kegelförmig zugeſpitzte, grün und 
rote Gallen, oft in großer Menge. 

Die Eichengallweſpe, Cynips (Dryophänta) quercus folli, verur⸗ 
ſacht die bekannten großen, grün und roten ſog. Galläpfel auf der Unterſeite 
der Eichenblätter, in welchen die Larven leben. 

Die Zapfengallweſpe, Cynips (Aphilötrix) fecundätrix, erzeugt die 
hopfenartigen, anfangs grünen, ſpäter braunen und holzigen Zapfen an der 
Spitze der Eichenzweige. 

Die Eichenroſen-Gallweſpe, Cynips (Teras) terminälis, iſt die 
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Urheberin der großen, rotgefärbten Schwammgallen an den Zweigſpitzen 
der Eiche, in welchen ſich ebenfalls die Larven in oft großer Zahl finden. 

Die Blatttaſchen-Ulmenblattlaus, Tetransura ulmi, erzeugt auf 
der Oberſeite der Blätter (und zwar nach Altums Angabe nur der Feld— 
ulme) keulenförmige Taſchen, mit welchen oft nahezu ſämtliche Blätter eines 
Baumes überdeckt ſind, eine andere Art, die Ulmen-Haargallen- oder 
Beutelgallen-Blattlaus, Schizondura lanuginösa, außerordentlich große 
weichhaarige Blattblaſen an der Baſis der Ulmenblätter. 

Die Rinde alter Buchen findet ſich bisweilen dicht bedeckt mit dem 
weißen Sekret der Buchenwolllaus Coccus fagi. An den Blattſtielen 
der Schwarzpappel und Pyramidenpappel finden ſich häufig ſpiralig gedrehte 
Anſchwellungen dieſer Stiele, von Pappel-Blattläuſen — Pemphigus — 
erzeugt. 
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Schutz des Waldes gegen Gefährdungen durch 
Menſchen. 


8 105 
Nähere Bezeichnung dieſer Gefahren. 

Durch nichts ſind wohl ſeit Jahrhunderten die Waldungen in ihrem 
Beſtand, ihrer gedeihlichen Entwickelung mehr beeinträchtigt worden, als 
durch die unverſtändig, habgierig oder widerrechtlich eingreifende Hand des 
Menſchen! Wie viele Waldungen ſind durch ihre eigenen Beſitzer herunter— 
gebracht, ja ruiniert worden: durch übermäßige, ſchonungsloſe Ausnützung 
an Holz und Streu, durch übertriebene Weide, durch vernachläſſigte oder 
ſchlechte Kulturen, durch unzweckmäßige Rodungen; wie viele aber auch durch 
fremde Eingriffe, durch Entwendungen und Beſchädigungen! 

Gegen beſchädigende Eingriffe durch den eigenen Beſitzer kann kein 
Forſtſchutz helfen: die Lehren des Waldbaus, der Forſtbenutzung und 
Forſteinrichtung müſſen ihm ſagen, in welcher Weiſe er ſeinen Wald zu 
behandeln habe, um denſelben in entſprechender Produktion zu erhalten, und 
nur von gröblicher Devaſtation, von Handlungen, welche den Fortbeſtand 
des eigenen Waldes oder welche den benachbarten Wald, nahe gelegene 
andere Grundſtücke gefährden, kann die Forſtpolizei auf Grund der ihr 
etwa zur Seite ſtehenden, in den verſchiedenen Staaten jedoch ſehr ab— 
weichenden forſtgeſetzlichen Beſtimmungen den Waldbeſitzer abhalten. Da— 
gegen lehrt uns der Forſtſchutz, unſern Wald thunlichſt gegen fremde Ein- 
griffe zu ſchützen, gegen Handlungen, welche ſich direkt gegen den Beſitz, 
gegen das Eigentumsrecht an unſerem Wald, wie gegen deſſen Produkte 
richten, denſelben in mannigfacher Weiſe gefährden können. 

Wir werden demgemäß unſere Waldungen zu ſichern haben: 

1. Gegen Übergriffe bezüglich der Grenzen. 
2. Gegen Übergriffe bei Ausübung etwaiger Forſtberechtigungen. 
3. Gegen Eingriffe durch Forſtfrevel. 
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4. Gegen die (faſt nur durch Menſchen hervorgerufene) Gefahr des Wald— 
brandes. 
5. Gegen Beſchädigungen durch Steinkohlen- und Hüttenrauch. 

Jene Maßregeln, welche bei der Gewinnung der Produkte des 
Waldes, des Holzes wie namentlich der Nebennutzungen, zur Fernhaltung 
von Nachteilen für den Wald zu treffen und zu beachten ſind, gehören ins 
Gebiet der Forſtbenutzung und werden daher hier nicht zu beſprechen ſein. 


I. Kapitel. 
Sicherung der Waldgrenzen. 


$ 106. 
Mittel zur Sicherung — Grenzzeichen. 

Zur Sicherung des Eigentums gegen fremde Übergriffe dienen die 
Grenzzeichen; da, wo das Eigentum des einen Beſitzers aufhört und das 
eines andern beginnt, müſſen durch ſichtbare Zeichen die Winkelpunkte genau 
markiert und die Umfangslinien leicht erkenntlich gemacht ſein. 

Solche Grenzzeichen hatte man ſchon in den älteſten Zeiten, und zwar 
bediente man ſich zunächſt natürlicher Zeichen, mit denen man bei der 
geringeren Parzellierung des Grundbeſitzes und der minderen Genauigkeit, 
welche damals gefordert wurde, vielfach vollſtändig ausreichte. Solche 
natürliche Grenzzeichen waren — und ſind teilweiſe auch jetzt noch — Ge— 
wäſſer, Thäler, Bergrücken, Wege, Felſen, Bäume. 

Dieſe natürlichen Grenzzeichen ſind jedoch nicht immer beſtändig genug, 
um ihren Zweck, die ſichere Bezeichnung der Grenze, dauernd erfüllen zu 
können. Flüſſe und Bäche ändern nicht ſelten allmählich ihren Lauf; 
Wege ſind, wenn nicht feſt gebaute Straßen, ebenfalls nicht ſelten Anderungen 
unterworfen, Bäume die man mit gewiſſen Zeichen, Kreuzen oder Löchern, 
zu verſehen pflegte, auch etwa in einiger Höhe über dem Boden abhieb 
(Eichen), um ſie zu leicht kenntlichen Kopfholzſtämmen zu geſtalten, ſind 
dem Windwurf, dem endlichen Abſterben ausgeſetzt, während allerdings 
größere Felſen als ſichere natürliche Grenzzeichen zu betrachten und daher, 
etwa noch durch eingehauene Zeichen leicht kenntlich gemacht, im Gebirge 
vielfach beibehalten worden ſind. Auch Waſſerläufe dienen noch häufig, trotz 
der oben berührten Veränderlichkeit als Grenzlinien. 

Abgeſehen aber von der teilweiſen Unbeſtändigkeit natürlicher Grenz- 
zeichen reichte man mit denſelben, zumal bei fortgeſetzter Parzellierung des 
Grundbeſitzes, bei der notwendig gewordenen genauen Grenzbezeichnung, 
nicht mehr allenthalben aus und mußte künſtliche Zeichen zu Hilfe nehmen. 
Als ſolche dienten und dienen: Steinhaufen, Hügel, Gruben, Pfähle, Steine, 
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dann zur Bezeichnung ganzer Grenzlinien: Gräben, Hecken und Alleen, 
Durchhiebe oder Schneiſen. 

Auch dieſe künſtlichen Grenzzeichen beſitzen jedoch nur teilweiſe jene 
Dauer, welche wünſchenswert und nötig wäre: Gruben und Gräben ver— 
fallen allmählich, Pfähle, wenn auch durch Verwendung dauerhafter Holz— 
arten, Dlanftrich, Ankohlen des unterirdiſchen Teiles möglichſt geſchützt, faulen 
endlich doch ab. | 

Hecken und Alleen find dem endlichen Eingehen oder der Nutzung 
unterworfen, und ſo ſind als beſtes und dauerhafteſtes, nun faſt allgemein 
in Anwendung ſtehendes Mittel zur ſichern Grenzbezeichnung die Steine 
zu betrachten. 

Die Grenzſteine werden teils in rauher, beſſer aber in regelmäßig 
behauener Geſtalt zur Anwendung gebracht, und namentlich pflegen für 

taatswaldungen allenthalben behauene Steine verwendet zu werden. 
Man fertigt dieſelben aus möglichſt feſtem, der Verwitterung wenig aus— 
geſetztem Material und vermeidet die Verwendung von weicheren Sand— 
ſteinen, von dem Zerfrieren ausgeſetztem Schiefergeſtein. — Ihre Größe 
wechſelt und überſteigt nur bei Landesgrenzſteinen die Länge von etwa 
0,8 m, bleibt aber vielfach unter dieſer letzteren; die obere Hälfte wird 
vierſeitig behauen, die untere, welche in den Boden verſenkt wird, bleibt 
rauh. Auf dem behauenen Teil pflegt man an jener Seite, welche dem 
betreffenden Wald zugekehrt wird, einige den Eigentümer bezeichnende Buch— 
ſtaben, an einer zweiten die für jeden Walddiſtrikt fortlaufenden Nummern 
einzuhauen, Buchſtaben und Nummern wohl auch durch Einſtreichen mit 
ſchwarzer oder (bei dunklem Stein) weißer Olfarbe erſichtlicher zu machen. 
Auf der Stirnfläche endlich werden an manchen Orten noch die Viſierlinien 
nach den beiderſeitigen nächſten Grenzſteinen eingehauen, um hierdurch die 
Orientierung zu erleichtern. 


§ 107. 
Herſtellung der Vermarkung. 


Die Bezeichnung der ganzen Grenze mit feſten Grenzzeichen nennt man 
Vermarkung.!) Derſelben hat ſtets die etwa nötige Regulierung uns 
ſicherer Grenzen, die Beſtimmung zweifelhafter Grenzpunkte durch den 
Geometer vorauszugehen. Bei der Vermarkung wird nun zunächſt jeder 
Winkelpunkt, welcher durch zwei ſich ſchneidende Umfangslinien gebildet 
iſt, mit einem ſolchen Zeichen, der Regel nach alſo einem Grenzſtein, ver— 
ſehen. Sind die Grenzlinien von einem Winkelpunkt zum andern ſehr lang, 

) Das bürgerliche Geſetzbuch beſtimmt: Der Eigentümer eines Grundſtückes 
kann von dem Eigentümer eines Nachbargrundſtückes verlangen, daß dieſer zur Er— 
richtung feſter Grenzzeichen und, wenn ein Grenzzeichen verrückt oder unkenntlich ge— 
macht worden iſt, zur Wiederherſtellung mitwirkt. Die Koſten der Abmarkung find 
zu gleichen Teilen zu tragen (§ 919). 
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jo daß man nicht von einem Stein zum andern ſehen kann, oder iſt dies 

durch zwiſchenliegende Hügel, Felſen ꝛc. unmöglich gemacht, jo werden je 

nach Bedürfnis ein oder einige Zwiſchenſteine, ſog. Laufer, auf die Grenz— 
linie geſetzt; dieſelben erhalten dann auf der Stirnfläche ſtatt des Winkel— 
zeichens eine gerade Linie eingehauen, werden auch zuweilen in geringeren 

Dimenſionen angefertigt. 

Das Setzen von Grenzſteinen darf erklärlicherweiſe nie einſeitig durch 
einen Angrenzer, ja nach den jetzt wohl allgemein geltenden Beſtimmungen 
auch nicht durch beide Angrenzer gemeinſam vorgenommen werden, ſondern 
geſchieht — im Intereſſe der Ordnung, insbeſondere auch der Aufrecht— 
erhaltung der Landesvermeſſung — durch die in jeder politiſchen Gemeinde 
eigens hierzu aufgeſtellten und verpflichteten ſog. Feldgeſchwornen (an 
vielen Orten ſieben, daher auch der dann übliche Name „Siebner“). Die— 
ſelben haben mindeſtens zu zweien und unter entſprechender Beiziehung der 
Angrenzer das Setzen der Grenzſteine auf Grund einer eigenen Dienſtes— 
Inſtruktion zu bethätigen und darüber entſprechende Vormerkung zu führen. 

Vielfach iſt es üblich, daß die Feldgeſchwornen unter die Grenzſteine 
eine Unterlage von unverweslichen Materialien: Glasſcherben, Porzellan, 
Kohlen, Ziegelſtücken, hart gebrannten und bisweilen mit beſonderen Zeichen, 
Wappen u. dergl. verſehenen Steinen legen, welche dazu dienen ſoll, be— 
züglich des richtigen Standortes eines etwa verlorenen Steines Sicherheit 
zu geben oder bei Grenzſtreitigkeiten durch Hebung des Grenzzeichens die Über⸗ 
zeugung zu gewähren, daß dasſelbe unverrückt am rechten Orte ſtehe; bei 
nicht behauenen Steinen ohne weitere Bezeichnung, wie ſie bei Privaten nicht 
ſelten verwendet werden, giebt die Unterlage auch die Gewißheit, daß man es 
wirklich mit einem Grenzſtein zu thun hat. Die Beſchaffenheit der Unterlage, 
auch die Art, wie dieſelbe gelegt wird, pflegen Geheimnis der Siebner zu ſein. 

Zur weiteren Sicherung der Grenze dienen nun noch die Grenz— 
beſchreibungen oder Grenzvermeſſungs-Regiſter, welche für Staats— 
waldungen in der Regel beſtehen. Dieſelben geben in tabellariſcher Form 
Die Benennung des Diſtriktes, 

Die Nummer der Grenzzeichen, 

Die Entfernung jeden Zeichens vom nächſten, 

. Die Bezeichnung des Winkels, welchen die im betreffenden Winkel— 
punkt ſich ſchneidenden Linien miteinander bilden — ob derſelbe 
ein⸗ oder ausſpringend jei, 

. Die Bezeichnung des anſtoßenden Grundſtücks nach ſeiner Kulturart, 

Die Bezeichnung des Beſitzers desſelben; endlich 

Die Angabe der Punkte, an welchen die Grenzlinie von Straßen, 
Wegen, Gewäſſern ꝛc. durchſchnitten wird. 

Das Grenzvermeſſungs-Regiſter, welches von den Angrenzern durch 
Unterſchrift anerkannt und von der einſchlägigen Verwaltungsbehörde be— 
glaubigt iſt, muß bei allen Anderungen, welche ſich durch Kauf, Tauſch ıc. 
am Grenzzug ergeben, durch Nachträge evident gehalten werden. 
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§ 108. 
Unterhaltung der Vermarkung. 


Ebenſo wichtig, als die erſtmalige Herſtellung einer guten und ſicheren 
Vermarkung iſt auch deren entſprechende Unterhaltung. Bei der Holz— 
abfuhr ſind namentlich die Grenzſteine längs der Wege Beſchädigungen aus— 
geſetzt, andere Steine werden durch Zerfrieren oder allmähliche Verwitterung 
zerſtört oder ſinken im weichen Boden um, Steine an Gehängen rutſchen 
mit dem Erdreich ab; noch öfter werden ſich Mängel an der Grenze er— 
geben, wo noch Grenzpfähle Verwendung finden. Werden nun ſolche Mängel 
ſofort wahrgenommen, ſo kann deren Beſeitigung meiſt leicht und ſicher ge— 
ſchehen, andernfalls aber auf mancherlei Schwierigkeiten ſtoßen, ja ſelbſt zu 
langwierigen Prozeſſen führen. 

Es iſt daher unumgänglich nötig, daß die Grenze alljährlich wenigſtens 
einmal von Stein zu Stein begangen und hierbei jedes Gebrechen ſorgfältig 
notiert werde, und allenthalben pflegen die Dienſtesinſtruktionen dem Schutz— 
und Verwaltungsperſonal ſolche Grenzbegänge in gewiſſen Zeitabſtänden 
zur Pflicht zu machen. Die Wendung wahrgenommener Gebrechen hat dann 
in geſetzlicher Weiſe ſtattzufinden, und zwar darf die Wiedereinſetzung eines 
ausgefahrenen, ja ſelbſt die Aufrichtung eines nur umgeſunkenen Steines 
ebenfalls wieder nur durch die Feldgeſchwornen geſchehen. 

Der alljährliche Grenzbegang, wie überhaupt die Aufſicht auf die ganze 
Grenze, wird aber in hohem Grad erleichtert, ja teilweiſe nur ermöglicht, 
wenn die Grenzlinien ſtets offen, von Holzwuchs, Geſtrüpp, überhängenden 
Aſten rein gehalten ſind, ſo daß man ungehindert von einem Grenzpunkt 
zum andern ſehen kann. Man pflegt daher die Grenzlinien im Benehmen 
mit dem Angrenzer auf wenigſtens Meterbreite in der Weiſe durchzufluchten, 
daß auf jeder Seite der Grenzlinie die Hälfte dieſes Streifens liegt, und 
ſäubert dieſen letztern bei dem alljährlichen Grenzbegang von etwaigem 
Stockausſchlag, überhängenden Aſten u. dergl. 

Nicht ſelten laufen längs der Grenze Fahrwege; Grenzſteine aber, welche 
an den Rändern der Wege oder inmitten derſelben ſtehen, ſind häufigen 
Beſchädigungen durch Fuhrwerk ausgeſetzt. ) Solche Steine ſchützt man ent— 
weder durch Abweisſteine, eingeſchlagene Pfähle und Flechtwerk oder 
verſenkt ſie ſelbſt in die Erde, ſo daß nur die Stirnfläche, etwa durch 
einen beigeſchlagenen Pfahl kenntlich gemacht, ſichtbar bleibt. 

Stehen Grenzſteine unmittelbar an Gewäſſern oder ſteilen Hängen, ſo 
ſind ſie der Gefahr des Unterwaſchens oder Abrutſchens ausgeſetzt; in beiden 
Fällen ſucht man die Steine durch tiefes Einſetzen und durch ein Pfahl— 
oder Flechtwerk zu ſichern, oder ſetzt ſie in geſicherter und genau vor— 
gemerkter Entfernung rechtwinklig zum Waſſerlauf, ſo daß durch Meſſung 


1) Iſt ein ſolcher Fahrweg gemeinſames Eigentum der beiden Angrenzer, jo 
pflegt man die Grenzſteine abwechſelnd links und rechts vom Weg zu ſetzen. 
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der wirkliche Grenzpunkt leicht wieder feſtgeſtellt werden kann (Hinter— 
marken). 

Wo die Waldungen an Felder ſtoßen, da tritt nicht ſelten eine Be— 
einträchtigung des Waldbeſitzers durch Überackern, auch durch Ablagern aus 
dem Feld geleſener Steine auf den Waldboden ein. Gegen ſolche Nachteile 
ſchützt man ſich, neben entſprechender Aufſicht, namentlich auch durch Grenz— 
gräben, die gleichfalls in entſprechendem Stand zu halten ſind. 

Wo Wald und Feld zuſammen ſtoßen, ebenſo aber auch innerhalb der 
Waldungen können auf der Grenze ſtehende Bäume, überhängende Aſte und 
herübergewachſene Wurzeln leicht Veranlaſſung zu Streitigkeiten geben. Das 
mit dem 1. Januar 1900 ins Leben getretene „Bürgerliche Geſetzbuch für 
das Deutſche Reich“ trifft in den Ss 903—928 Beſtimmungen über das 
ſog. Nachbarrecht, von welchen die wichtigſten hier auszugsweiſe angefügt 
werden. k 

Das Recht des Eigentümers erſtreckt ſich auf den Raum über und den Erd— 
körper unter der Erde. 

Der Eigentümer eines Grundſtückes kann herübergewachſene Wurzeln eines 
Baumes oder Strauches abſchneiden und behalten, ebenſo herüberragende Zweige, 
wenn dieſelben innerhalb einer angemeſſenen Friſt nicht beſeitigt werden. — Dem 
Eigentümer ſteht dies Recht nicht zu, wenn die Wurzeln oder Zweige die Benutzung 
des Grundſtückes nicht beeinträchtigen. 

Früchte, die auf ein Nachbargrundſtück fallen, gelten als Früchte dieſes Grund— 
ſtückes. 

Steht ein Baum oder Strauch auf der Grenze, ſo gebühren die Früchte und, 
wenn der Baum gefällt wird, auch der Baum den Nachbarn zu gleichen Teilen. 
Jeder der Nachbarn kann die Beſeitigung des Baumes verlangen; die Kojten der 
Beſeitigung fallen den Nachbarn zu gleichen Teilen zur Laſt. Der Nachbar, der die 
Beſeitigung verlangt, hat jedoch die Koſten allein zu tragen, wenn der andere auf 
ſein Recht auf den Baum oder Strauch verzichtet. 
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$ 109. 
Begriff, Entſtehung, verſchiedene Arten, Nachteile der Forſt— 
berechtigungen.“) 
Ein großer Teil der Waldungen iſt nicht unbeſchränktes, freies und 
alleiniges Eigentum der Beſitzer, ſondern iſt mit Forſtberechtigungen 


1) Vergl. Danckelmann, die Ablöſung und Regelung der Waldgrundgerechtig— 
keiten, 1880 u. 1888. 
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oder Servituten belaſtet. Solche Servituten ſind dingliche Rechte, welche 
den Waldbeſitzer verpflichten, zum Vorteil eines Dritten irgend etwas zu 
dulden oder zu unterlaſſen, was er ſonſt vermöge ſeines Eigentumsrechtes 
unterſagen oder thun könnte. 

Die Forſtberechtigungen ſtammen faſt durchaus aus früheren Zeiten, in 
welchen die Nutzungen aus dem Wald noch ſehr gering geachtet waren, und 
verdanken ihre Entſtehung Verträgen oder Vergünſtigungen, nicht ſelten auch 
der Verjährung einer urſprünglich eingeräumten oder wenigſtens nicht ge— 
hinderten Ausübung. In manchen Fällen waren wohl auch die Berechtigten 
die ehemaligen Beſitzer des Waldes, denen an Stelle des früheren Eigen— 
tumsrechtes nur mehr Nutzungsrechte verblieben ſind. 

Ihrer Art nach ſind die Forſtberechtigungen außerordentlich mannig— 
faltig; als die häufigſt vorkommenden mögen hier genannt ſein: 

1. Holzberechtigungen: Rechte auf Bauholz, Nutz- und Werkholz, 
Brennholz, auf Weichholz, Dürrholz, Leſeholz, Windfallholz, Stockholz, Reiſig. 

2. Rechte auf Nebennutzungen: auf Streu, Weide, Gras, Harz, 
Maſt, Steine. 

3. Sonſtige Rechte: Wegrecht, Durchtriebs- (Trift) Recht, Floß- und 
Triftrecht, Waſſerleitungsrecht. 

Die Forſtrechte beſchränken nicht ſelten den Waldbeſitzer in der freien 
Wahl der Holz- und Betriebsart, der einträglichſten Bewirtſchaftung ſeines 
Waldes, ſchmälern deſſen Einkommen direkt durch den Bezug gewiſſer Wald— 
produkte und häufig auch noch indirekt durch die Nachteile, welche mit der 
Nutzung dieſer Produkte verbunden find (Streu, Weide, Harz !). Sie geben 
Veranlaſſung und Gelegenheit zu mancherlei Forſtfreveln, erſchweren die 
Ausübung des Forſtſchutzes und vermehren die Arbeitslaſt des Verwaltungs— 
beamten oft nicht unerheblich. 

Aber nicht nur für den Waldbefiger, ſondern auch in volkswirtſchaft— 
licher Beziehung können die Servituten nachteilig werden, indem ſie den 
Waldbeſtand gefährden, die Produktion beeinträchtigen, zur Holzverſchwendung 
und zu unrationellem landwirtſchaftlichen Betrieb Veranlaſſung geben. 


8110. 
Aufgabe des Forſtſchutzes gegenüber den Forſtrechten. 


Die Maßregeln, durch welche die Waldungen gegen die oben angeführten 
Nachteile durch Servituten, ſoweit überhaupt thunlich, zu ſchützen ſind, ge— 
hören nicht in das Gebiet des Forſtſchutzes, ſondern in jenes der Staats— 
forſtwirtſchaftslehre, der Forſtgeſetzgebung und Forſtverwaltung. Beſtimmungen 
darüber, daß durch Forſtrechte die nachhaltige Bewirtſchaftung eines Waldes 
nicht beeinträchtigt, notwendige Anderungen der Holz- und Betriebsart nicht 
verhindert werden dürfen, ferner Normen über Fixierung und Ablöſung der 
Forſtrechte und ähnliche Vorſchriften ſind Sache der Geſetzgebung, die 
genaue Feſtſtellung des Umfangs der Berechtigungen, deren Eintrag in die 
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ſog. Forſtrechts⸗Grundbücher oder Kataſter und die Evidenthaltung letzterer, 
die genaue Überwachung der Ausübung und Abgabe nach Maßgabe des 
Kataſters iſt Sache der Verwaltung. 

Aufgabe des Forſtſchutzes dagegen wird es ſein, die Ausübung der 
Berechtigung im Walde zu kontrollieren, Sorge zu tragen, daß dieſe Aus— 
übung innerhalb der geſetzlichen Grenzen in der zuläſſigen Weiſe erfolge, 
daß gelegentlich derſelben nicht Forſtfrevel oder anderweite Überſchreitungen 
ſtattfinden. So wird beiſpielsweiſe die Anweiſung der jährlichen Streufläche, 
der zur Weide geöffneten Abteilungen Sache der Forſtverwaltung ſein, 
die Kontrolle aber darüber, daß die Streu nur auf der betreffenden Fläche, 
die Viehhut nur in den angewieſenen Abteilungen ſtattfinde, daß bei der 
Streunutzung keine eiſernen Rechen benutzt, bei der Weide-Ausübung keine 
die Berechtigung BRAD. Viehzahl eingetrieben werde, iſt Sache des 
Forſtſchutzes. 

Manche Berechtigungen 1 ſich nicht auf einen ganzen Waldkomplex, 
ſondern nur auf einzelne Teile desſelben aus, und die Berechtigungsgrenzen 
ſind in ſolchen Fällen wohl ſpeziell verſteint. Die Aufſicht auf ſolche Grenzen 
und Sorge für deren Inſtandhaltung gehört gleichfalls zu den Aufgaben 
des Forſtſchutzes. 

Pflicht des Verwaltungsbeamten wird es aber ſein, einerſeits ſelbſt die 
entſprechende Ausübung der Forſtrechte mit zu überwachen, anderſeits aber 
das ihm untergebene Schutzperſonal über die Ausdehnung der Berechtigungen, 
die Befugniſſe der Berechtigten genau zu unterrichten. 
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8111. 
Forſtfrevel überhaupt und deſſen verſchiedene Arten. 


Jede Zuwiderhandlung gegen die beſtehenden forſtgeſetzlichen und forjt- 
polizeilichen Beſtimmungen, begangen in fremdem Walde, bezeichnen 
wir als Forſtfrevel. 

Solche Zuwiderhandlungen können ſich nun in ſehr verſchiedener Art 
und Weiſe äußern; fie können ſein Entwendungen (Forſtdiebſtähle), fahr— 
läſſige oder abſichtliche Beſchädigungen und endlich Zuwiderhandlungen 
gegen die im Intereſſe der Ordnung, des Schutzes der Waldungen ge— 
troffenen Beſtimmungen. Nicht ſelten werden die verſchiedenen Arten des 
Forſtfrevels miteinander verbunden vorkommen, insbeſondere mit den Ent— 
wendungen gleichzeitig Beſchädigungen verknüpft ſein. 
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8 412 
Forſtfrevel durch Entwendung. 


Die verſchiedenen Produkte des Waldes und in erſter Linie deſſen 
Hauptprodukt, das Holz, haben eine ſo allgemeine Verwendung, ſind teil— 
weiſe für jedermann ſo geradezu unentbehrlich, daß für den Unbemittelten 
die Verſuchung, ſich auf dem Wege des Diebſtahls in deren Beſitz zu ſetzen, 
eine große und naheliegende iſt. 

Dieſe Verſuchung wird aber noch durch verſchiedene Momente unter— 
ſtützt: Es iſt vor allem die aus früheren Zeiten her auf die Gegenwart 
übergegangene und in den unteren Volksſchichten ſehr allgemein verbreitete 
Anſchauung von der minderen Verwerflichkeit und Strafbarkeit der 
Entwendung eines Forſtproduktes gegenüber einem andern Diebſtahl, eine 
Anſchauung, die allerdings durch unſere, auch die gröbſte Entwendung im 
Wald, ſofern ſie nicht an bereits aufgearbeitetem Holz oder ſonſt wie ſchon 
gewonnenen Produkten erfolgt, nur als eine Übertretung, nicht als einen 
Diebſtahl beſtrafende Geſetzgebung e)) entſchieden befeſtigt werden muß. 
Dieſer Volksanſchauung in Verbindung mit jenen Beſtimmungen unſerer 
Forſtſtrafgeſetze, nach welchen Forſtdiebſtähle als Übertretungen nur mit Geld, 
ſubſidiär Haft, nicht aber gleich ſonſtigen Diebſtählen ſofort mit Gefängnis 
beſtraft werden, haben wir wohl zunächſt die in manchen Gegenden ſo 
außerordentlich zahlreichen Forſtfrevel durch Entwendung zu verdanken. 


In weiterem mag es allerdings nicht ſelten die Not — in anhalten— 
den ſtrengen Wintern die Holznot, in futterarmen Jahren das Bedürfnis 
an Gras und Streu — ſein, welche zu Forſtfreveln Veranlaſſung giebt, in 


um ſo höherem Grade, je ärmer etwa die Bevölkerung einer Gegend iſt. 
— Nicht weniger aber reizt die durch die ſchwierige Beſchützung der 
Forſtprodukte, durch den Schutz des Waldes und ſelbſt der Nacht gebotene 
Möglichkeit der ungeſtraften Ausführung des Frevels zu Entwendungen 
im Walde, eine Möglichkeit, die bei nachläſſigem oder zu wenig zahl— 
reichem Schutzperſonal oder bei raffinierter Beobachtung des letzteren hin— 
ſichtlich ſeiner etwaigen anderweiten Thätigkeit ſelbſt zur Wahrſcheinlichkeit 
werden kann. 

Alle dieſe Momente führen nun zu zahlreichen Forſtfreveln durch Ent— 
wendung, und es können dieſelben in der Nähe mancher Ortſchaften geradezu 
den Charakter der Waldverwüſtung — durch Grünholz- oder Streufrevel — 
annehmen. Ebenſo ſind es Entwendungen zum Betrieb von Kleingewerben, 
welche, auf gewiſſe Holzarten und Sortimente gerichtet, oft höchſt devaſtierend 
wirken. 

Der Schaden, der den Waldungen durch Entwendungen zugeht, iſt er— 
klärlicherweiſe ein ſehr verſchiedener je nach der Art des Frevels. Manche 

) Nur Sachſen und Württemberg machen eine Ausnahme, laſſen bei höherem 
Wert die Strafe für Diebſtahl eintreten. 


- 
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Entwendung ſchadet dem Wald gar nicht, ſondern lediglich etwa der Kaſſe 
des Waldbeſitzers — ſo die Entwendung einer dürren Stange, eines grünen 
Windbruchs, des Graſes auf einer Schneiſe; andere Diebſtähle führen neben 
der finanziellen Schädigung indirekte Beſchädigungen des Waldes mit ſich, 
ſo z. B. Streufrevel, welche bei öfterer Wiederholung in denſelben Ortlich— 
keiten zu allmählicher Bodenvermagerung und Schädigung des Holzwuchſes 
Veranlaſſung geben, während endlich eine dritte Kategorie von Entwendungen 
mit direkten Beſchädigungen des Waldes verbunden iſt: Grünholzfrevel, 
durch welche der Schluß unterbrochen wird, Aſtholzfrevel, durch welche 
Stämme beſchädigt, Grasfrevel, durch welche Kulturen ruiniert werden 
können. 

Aufgabe der Strafgeſetzgebung iſt es, der Schädlichkeit der verſchiedenen 
Forſtfrevel bei dem Strafausmaß entſprechend Rechnung zu tragen. 


— 


85113. 
Forſtfrevel durch Beſchädigung. 

Beſchädigungen des Waldes können ihren Grund haben in Unvorſichtig— 
keit, Gewinnſucht, Mutwillen oder Bosheit und Rachſucht. 

Durch Unvorſichtigkeit werden vielfach Beſchädigungen ſeitens 
unſerer eigenen Arbeiter bei der Fällung und Aufarbeitung des Holzes 
verurſacht, indem hierbei ſtehende Stämme oder (in Nachhieben) der junge 
Aufwuchs durch ungeſchickte Fällung verletzt, Stine und Wurzeln beim 
Ausrücken des Holzes beſchädigt werden. Ebenſo giebt die Abfuhr des 
Holzes Veranlaſſung zu mancherlei Beſchädigungen durch Anfahren der 
Bäume, Verletzung der Jungwüchſe, Einfahren von Gräben u. dergl. m. 

Zu den Beſchädigungen, welche in Gewinnſucht ihren Grund haben 
und mit welchen daher unmittelbar oder mittelbar zumeiſt eine Entwendung 
verknüpft ſein wird, iſt in erſter Linie die Waldweide zu rechnen — 
allerdings eigentlich eine Entwendung von Gras, deren Größe ſich jedoch 
nie genau feſtſtellen läßt und bei welcher in der Mehrzahl der Fälle der 
Schaden den Wert des entwendeten Objektes überſteigt. Das Anbohren von 
Bäumen, um ſpäter den Saft, das Anreißen, um ſeinerzeit das Harz zu 
gewinnen, das Abbrechen von Aſten, um die Zapfen zu erlangen und ähn— 
liche Beſchädigungen ſind hierher zu rechnen. 

Außerordentlich mannigfaltig ſind erklärlicherweiſe jene Beſchädigungen, 


welche aus Mutwillen oder auch aus Bosheit und Rachſucht (wegen 


erlittener Beſtrafung ꝛc.) dem Walde zugefügt werden können, vom Abbrechen 
junger Stämmchen oder Abſchälen der Rinde an bis zur gefährlichſten Be— 
ſchädigung, der mutwilligen oder abſichtlichen Brandſtiftung im Walde. 

Auch bei Forſtfreveln durch Beſchädigung trägt die Geſetzgebung einer— 
ſeits der Größe des Schadens, anderſeits aber auch den Motiven im 
Strafausmaß Rechnung, Frevel aus Mutwillen oder gar Bosheit erklärlicher— 
weiſe mit ſtrengeren Strafen belegend. 
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§ 114. 
Forſtfrevel durch anderweite Zuwiderhandlungen. 


Als eine zwar häufig vorkommende, in der Regel aber für den Wald 
nur wenig ſchädliche Art von Forſtfreveln ſind die Zuwiderhandlungen gegen 
jene geſetzlichen Beſtimmungen oder jene Verwaltungs-Maßregeln zu be— 
trachten, welche im Intereſſe der Ordnung im Walde, der Vorbeugung 
gegen Gefährdungen desſelben getroffen ſind. Hierher werden z. B. zu 
rechnen ſein: Holzabfuhr zu unerlaubter Zeit, Verſäumung des vorge— 
ſchriebenen Abfuhrtermines, Leſeholzſammeln an unerlaubtem Tag oder unter 
Anwendung verbotener Inſtrumente, Fahren auf verbotenem Weg, Nicht— 
beachtung der Vorſchriften bez. des Anzündens und Auslöſchens von Feuer 
u. dergl. m. 

Alle derartigen Zuwiderhandlungen pflegen, wenn ſie keine beſondere 
Beſchädigung im Gefolge haben, lediglich mit Ordnungsſtrafen belegt 
zu werden. 


i 
Maßregeln zur Verhütung von Forſtfreveln. 

Die Aufſtellung eines ausreichenden und tüchtigen Forſtſchutz— 
perſonales wird in Verbindung mit einer hinreichend ſtrengen Straf— 
geſetzgebung jederzeit das wichtigſte Mittel zum Schutz des Waldes gegen 
Forſtfrevel ſein, wird die Zahl dieſer letzteren auf ein Minimum herab— 


drücken können. Dem größeren Waldbeſitzer — Staat oder Großgrund— 
beſitzer — ſtehen aber noch mancherlei Maßregeln zur Verfügung, durch 


welche Forſtfreveln vielfach vorgebeugt werden kann, und als ſolche ſind 
zu bezeichnen: 

Entſprechende Rückſichtnahme auf die Befriedigung der Be— 
dürfniſſe der Gegend, namentlich der ärmeren Klaſſe, dann der kleinen 
Landwirte und Gewerbetreibenden. Solche Rückſichten ſprechen ſich aus in 
der Geſtattung der Leſeholznutzung, der billigen Abgabe minderwertiger 
Sortimente (Stockholz, Reiſig), der Geſtattung unſchädlicher Grasnutzung 
gegen mäßige Bezahlung, der Abgabe von Streuſurrogaten und etwa der 
Streu ſelbſt aus Wegen, Schneiſen und Gräben; in futterarmen Jahren ſind 
die beiden letztgenannten Nutzungen oft von großer Bedeutung für die Be— 
völkerung. Taxweiſe Verabfolgung von Beſenreis, Rechenſtielen und dergl. 
an die ſolcher Sortimente bedürfenden kleinen Gewerbsleute, Gewährung 
einer entſprechenden Zahlungsfriſt bei Holzverkäufen, Anberaumung für die 
ländliche Bevölkerung günſtiger Zahlungstermine ſind weitere desfallſige 
Maßregeln. 

Die dienſtliche Aufgabe des eigentlichen Forſtſchutzperſonales, der 
Forſtaufſeher, Waldwärter, Forſtgehilfen, Förſter, hinſichtlich des Schutzes 
der Waldungen iſt allenthalben durch entſprechende Dienſtesvorſchriften ge— 
regelt, die Befugniſſe, welche denſelben gegenüber Forſtfreveln in Bezug auf 
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Pfändung, Arretierung, Hausſuchung zuſtehen, ſind durch entſprechende Ge— 
ſetze genau präziſiert — ein Eingehen hierauf ſcheint uns hier nicht am 
Platz. Eine eigentliche theoretiſche Anleitung zur Handhabung des Forſt— 
ſchutzes hat wohl überhaupt wenig Wert — die Löſung dieſer Aufgabe 
giebt ſich in der Praxis! Täglicher fleißiger Waldbegang zu den ver— 
ſchiedenſten Tageszeiten, wo nötig auch zur Nachtzeit und an Sonn- und 
Feiertagen, wird jederzeit die Hauptſache bleiben, eine entſprechende Kon— 
trolle ſeitens der vorgeſetzten Verwaltungsbeamten aber die nötige Sicherung 
bezüglich der Thätigkeit des Forſtſchutzperſonales geben müſſen. 
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8 118. 
Schaden durch Waldbrände. Verſchiedene Arten des Auftretens der— 
ſelben. 


Waldbrände gehören durchaus nicht zu den ſeltenen, ſondern im 
Gegenteil in manchen Gegenden!) zu den alljährlich wiederkehrenden Er— 
eigniſſen, durch welche der Wald in hohem Grade gefährdet, demſelben ganz 
außerordentlicher Schaden zugefügt werden kann. — In faſt allen Fällen 
iſt es mit wenig Ausnahmen (Blitzſchlag) der Menſch, welcher direkt 
oder indirekt die Veranlaſſung zu Waldbränden giebt, und von dieſem 
Geſichtspunkt aus wären die Waldbrände wohl dem $ 113, den Forſtfreveln 
durch Beſchädigung, einzureihen geweſen. Die Wichtigkeit der Materie, 
deren Eigentümlichkeit und Umfang rechtfertigen aber wohl die geſonderte 
Behandlung. 

Der Schaden, welcher durch Waldbrände unſern Waldungen zugefügt 
wird, beſteht zunächſt in der Zerſtörung oft ausgedehnter Waldbeſtände, 
namentlich von Kulturen und Junghölzern. Boden verwilderung und 
Vermagerung, erhöhte Kulturaus gaben, Entſtehung von Sandſchollen 
auf armem Sandboden, Auftreten verſchiedener ſchädlicher Inſekten in 
dem kränkelnden ältern Holz, in den Stöcken und Wurzeln ſind die weiteren 
Folgen eines ausgedehnten Waldbrandes. 

Bezüglich des verſchiedenartigen Auftretens der Waldbrände hat man 


) In der norddeutſchen Ebene mit ihrem heidebewachſenen Sandboden, ihren 
ausgedehnten Kiefernbeſtänden ſind kleine wie größere Waldbrände eine alljährlich 
wiederkehrende Erſcheinung; ebenſo ſind ſie in den großen Aufforſtungen auf Odland, 
wie ſie in Hannover, in der Eifel, in Oſtpreußen zur Zeit ſtattfinden, gefürchtet. 
Selten ſind größere Waldbrände in Süddeutſchland. 
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unterſchieden: Boden- oder Lauffeuer, Gipfel- oder Kronenfeuer, Stammfeuer 
und Erdfeuer. 

Die weitaus häufigſte Art der Waldbrände iſt das Lauf- oder 
Bodenfeuer, entſtehend durch die Entzündung des trockenen Bodenüber— 
zuges, des dürren Graſes, trockener Forſtunkräuter (namentlich des ſehr 
leicht brennenden Heidekrautes), weniger des trockenen Mooſes oder Laubes, 
und zunächſt nur dieſe Bodendecke verzehrend. In älteren Beſtänden, in 
welchen der Bodenüberzug an ſich minder ſtark zu ſein pflegt, und insbe— 
ſondere bei Holzarten mit dickborkiger Rinde iſt der Schaden oft ein nur 
geringer, in Schlägen dagegen gehen die im Bodenüberzug ſteckenden Pflanzen 
ſtets zu Grunde und auch in Stangenhölzern wird bei etwas intenſiverer 
Hitze die Rinde an Wurzelſtock und unteren Stammteilen oft ſo beſchädigt, 
daß Kränkeln und Abſterben die Folge ſind. 

Erlangt das Lauffeuer reichliche Nahrung und dadurch größere Gewalt, 
ſchließen ſich an die brennenden Schläge im Nadelholz, insbeſondere im 
Kiefernwalde, Dickungen und geringe Stangenhölzer, ſo ergreift das Feuer 
auch dieſe, ſpringt in die Wipfel und wird zum Gipfel- und Kronen— 
feuer, das nun die Aſte und Wipfel jüngerer, ja bei großer Ausdehnung 
und Begünſtigung durch Wind auch älterer Beſtände verzehrt und nur die 
angekohlten Stämme und Stangen zurückläßt. 

Seltener tritt ein ſog. Stammfeuer auf, verurſacht durch mutwilliges 
oder boshaftes Anſchüren eines Feuers in hohlem Stamm, beim Ausräuchern 
eines Marders, eines wilden Bienenſtockes oder durch Blitzſchlag, und noch 
ſeltener ſind in unſeren Waldungen Erdfeuer durch Entzündung torfigen 
Bodens. ) 


e 

Entſtehungs-Urſachen. 
Nur ſelten entſtehen, wie ſchon oben berührt, Waldbrände durch 
Naturereigniſſe — Blitzſchlag —, in den weitaus meiſten Fällen iſt 
es die Unvorſichtigkeit und Fahrläſſigkeit der Menſchen, durch 


welche Waldbrände entſtehen, ſo namentlich das Anzünden von Feuern 
ſeitens der Arbeiter oder ſonſt im Wald beſchäftigter Perſonen an gefährlichem 


) Eine Statiſtik der Waldbrände in den bayrischen Staatswaldungen (Mit— 
teilungen aus der Staatsforſtverwaltung Bayerns. 2. Heft, 1901) für die Jahre 
1882-1899 inkl. ergiebt für 18 Jahre auf 931826 ha Waldfläche 1755 Brandfälle, 
die ſich zuſammen auf 1730 ha erſtrecken, hiervon waren 


- Bodenfeuer. .. ET e e e 
Bodenfeuer in 1 mit Gipfelfeuer e e 
Bodenfeuer in Verbindung mit Stammfeuer .. 695 5 
eines Stammfeuee nx, 3 33 
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Platz, bei trockenem und windigem Wetter, und das Unterlaſſen vollſtändigen 
Wiederauslöſchens. Es ſind ferner mancherlei forſtliche Arbeiten, welche 
bei Mangel an entſprechender Vorſicht Veranlaſſung zu Waldbränden geben 
können, wie das Brennen von Raſenaſche, das Verbrennen von Rinde zur 
Vertilgung ſchädlicher Inſekten, das ſog. Hainen und Überlandbrennen im 
Hack⸗ und Röderwald, das Verkohlen des Holzes im Walde. In Moor— 
gegenden läuft wohl auch dem Moorbrenner das Feuer über die Grenze 
ſeines Ackers in den nahen Wald. 

Eine weitere Urſache von Waldbränden kann Unvorſichtigkeit beim 
Rauchen — weggeworfene brennende Cigarrenſtummel, Streichhölzchen, die 
glühende Aſche ausgeklopfter Pfeifen — ſein, und Waldbrände in der Nähe 
größerer Städte ſind gar häufig auf dieſen Grund zurückzuführen, wie dies 
deren Entſtehen an Sonn- und Feiertagen, in der Nähe betretener Wege 
beweiſt. Auch durch das Fortbrennen der früher gebräuchlichen Bapier- 
oder Wergpfropfen, dann durch Fackeln, zu nächtlichen Gängen durch 
den Wald verwendet, iſt ſchon mancher Waldbrand entſtanden. 

Ebenfalls auf menſchliche Thätigkeit, wenn auch indirekt und mehr auf 
unglücklichen Zufall ſind jene Waldbrände zurückzuführen, welche durch den 
Flug der Lokomotivfunken, durch im Wald oder in deſſen unmittelbarer 
Nähe betriebene feuergefährliche Gewerke, wie Hüttenwerke, Pechhütten u. 
dergl. entſtehen. Insbeſondere durch die zuerſt genannte Urſache, den Flug 
von Lokomotivpfunken, ſind in unſeren, von Bahnen jo vielfach durch— 
ſchnittenen Waldungen, zumal den Fohrenwaldungen der Ebene, ſchon ſehr 
viele Waldbrände entſtanden. 

Seltener ſind glücklicherweiſe jene Fälle, in welchen abſichtlich aus 
Mutwillen, Bosheit oder Rachſucht Feuer im Walde angelegt wird.“) 


$ 118. 

Bedingungen für die Größe der Gefahr. 
Die Gefahr des Entſtehens eines Waldbrandes, der größeren oder ge— 
ringeren Ausdehnung desſelben iſt nicht allenthalben die gleiche, ſondern 


eine ganze Reihe von Einflüſſen vermehren oder vermindern dieſelbe. 
In erſter Linie ſteht hierbei der Standort und durch denſelben mehr 


) Die oben erwähnte bayriſche Statiſtik weiſt nach, daß von 1755 Brand— 
fällen entſtanden ſind: 


nachweislich mutmaßlich 
Durch Blitzſchlag 7 7 
Lokomotiven-Funken . 73 34 
Fahrläſſigkeit, Spielerei 165 1105 
Brandſtifiung 39 260 


Jeder Anhalt für die Veranlaſſung fehlt in 65 Fällen. 
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oder weniger bedingt Bodenüberzug und Holzart. Geringe Standorte 
mit ihrem trockneren Bodenüberzug von Heide, Angergräſern, ihrer geringen 
Bodenfeuchtigkeit, die eine vorhandene Grasnarbe im Sommer bald welk 
werden läßt, leiden unter erhöhter Gefahr, friſcher Boden mit kräftigem 
Graswuchs in viel minderem Maße. Die den geringeren Standort der Regel 
nach einnehmenden Nadelhölzer ſind, wie überhaupt, ſo auch durch das 
Gipfelfeuer in viel höherem Maße gefährdet, als die Laubhölzer, bei denen 
letzteres überhaupt nur in Junghölzern mit noch anhängendem dürren 
Laub möglich iſt; obenan bezüglich der Feuersgefahr ſtehen die Kiefern— 
heiden mit ihrem trockenen Boden und Bodenüberzug, ihrer leicht brenn— 
baren Beſtockung. 

Schläge mit trockenem Bodenüberzug ſind durch Lauffeuer, Dickungen 
und geringe Stanghölzer durch Gipfelfeuer am meiſten gefährdet; mit zu— 
nehmendem Alter der Beſtände nimmt die Gefährdung ab. — Große, zu— 
ſammenhängende Schläge und Junghölzer erhöhen die Gefahr eines ent— 
ſtandenen Waldbrandes, erſchweren deſſen Bekämpfung. 

Was die Jahreszeit betrifft, ſo iſt es nicht der heiße Sommer, 
ſondern das Frühjahr, die Monate März, April, Mai, in welchen die 
Gefahr am größten iſt, Waldbrände am häufigſten entſtehen; 1) die zu jener 
Zeit nicht ſelten herrſchenden trockenen Oſtwinde, das im Wald vorhandene 
dürre Gras, die zahlreichen bei Holzabfuhr, Stockrodung, Kulturbetrieb im 
Wald beſchäftigten Menſchen erklären dieſe Erſcheinung wohl zur Genüge! 
Vom Juni an nimmt die Gefahr raſch ab, im Oktober nahezu völlig er— 
löſchend. — Anhaltende Trockne erhöht die Gefahr des Entſtehens, heftiger 
Luftzug jene der größeren Ausdehnung eines Waldbrandes, und bei Zu— 
ſammenwirken ſolch ungünſtiger Momente haben ſich Waldbrände in Kiefern— 
heiden ſchon über Hunderte von Hektaren erſtreckt.?) 

Die Nähe großer Städte, gewiſſe Eigentümlichkeiten des Forſtbetriebs 
(Hainen, Verkohlung ꝛc), durch den Wald ziehende Eiſenbahnen, die mo⸗ 
mentane Beſchäftigung vieler Leute im Wald erhöhen gleichfalls die Gefahr 
für den letzteren. 


1) Bezüglich der Jahreszeit giebt jene bayriſche Statiſtik an: Die Zahl der 
Fälle betrug im 


Januar 8 Juli 166 
Februar 31 Auguſt 108 
März 214 September 70 
April 371 Oktober 13 
Mai Hut November 5 
Juni 194 Dezember 4 


Eine Statiſtik Heſſens pro 1881/85 zeigt vollſtändig parallel laufende Zahlen! 
) Im Jahr 1863 brannten in der Tuchler Heide (Oſtpreußen) in 3 Tagen 
1276 ha, im Jahr 1900 bei Aachen rund 900 ha zuſammenhängenden Waldes ab. 


— 
+ 


IV. Kapitel. Schutz der Waldungen gegen Waldbrände. 177 


5 119. 
Vorbeugungs-Maßregeln. 


Ein Teil der Vorbeugungs-Maßregeln gegen Waldbrände liegt außer— 
halb des Rahmens des Forſtſchutzes, auf dem Gebiet der Forſtpolizei; 
ſo die Verordnungen über das Anmachen von Feuer im Walde überhaupt, 
deſſen gänzliches Unterlaſſen bei anhaltender Trocknis, den Gebrauch von 
Fackeln im Walde u. dergl.; auch die Vorſchriften über Breite, Benutzung, 
Reinhaltung der Eiſenbahnlichtungen gehören in das Gebiet ſtaatlicher 
Thätigkeit. Aufgabe der bei nachweisbarer Verurſachung eines Waldbrandes 
für den Schaden haftbaren Eiſenbahnverwaltungen iſt es, das Ausfliegen 
und Ausfallen von Funken und glühender Aſche durch techniſche Vorrichtungen 


thunlichſt zu beſchränken. Wir haben es hier nur mit jenen Maßregeln zu 


thun, welche ſeitens des Waldbeſitzers getroffen werden können, um einer— 
ſeits der Entſtehung von Waldbränden, anderſeits deren größerer Ausdehnung 
vorzubeugen. Solche ſind: 

Vorſicht bei Vornahme aller Arbeiten im Walde, welche mit dem 
Anzünden von Feuer verbunden ſind, alſo bei dem Verbrennen von Rinde, 
der Gewinnung von Raſenaſche, dem Hainen; Erlaſſen ſtrenger Vorſchriften 
über das Feueranmachen an die eigenen Arbeiter und entſprechende Be— 
aufſichtigung der letzteren. 

Reinhalten der betretenen Wege und deren nächſter Umgebung zu— 
mal in der Nähe größerer Städte von leicht brennbarem Bodenüberzug, 
Abgabe insbeſondere der gefährlichen dürren Grasſtreu. Reinigung der 
jungen Beſtände an den Wegen von dürren Aſten und Stängchen. 

Sicherung des Waldes längs der Bahnlinien durch entſprechend 
(20 m) breite, von allem brennbaren Unkraut rein gehaltene Streifen, 
durch Gräben und durch Bepflanzung des Waldrandes mit ſog. Sicher— 
heitsſtreifen von Laubholz, durch Entfernung des brennbaren Bodenüber— 
zuges namentlich in den anſtoßenden Schlägen auf entſprechende Breite. “) 

In ausgedehnten Kiefernforſten (Heiden), in welchen die Gefahr durch 
Waldbrände eine beſonders große iſt, erſcheint als von großer Bedeutung 


) In einem längeren Aufſatz (Zeitſchr. f. Forſt⸗ und Jagweſen 1900, S. 447) 
weiſt Dr. Kienitz darauf hin, daß es durchaus nicht notwendig ſei, längs der Bahn⸗ 
linie breite Streifen holzleer (und dadurch improduktiv) zu machen, daß es vielmehr 
genüge, ſolche Streifen von entſprechender Breite frei von dem brennbaren Unkraut 
zu halten. Eine Beſtockung — auch mit Kiefern — erachtet er ſelbſt für günſtig, 
indem ein ſolcher Beſtand bei einiger Höhe ſogar als Funkenfänger wirke; nie könne 
ein Beſtand durch Funken, ſondern nur durch vom Boden aus in die Aſte ſchlagendes 
Feuer in Brand geſteckt werden. Dies durch Reinhalten des Bodens von brennbarem 
Material, Ausſchneideln der jungen Föhrenpflanzen auf 1—1'/, m Höhe durch Weg- 
nahme dürrer und abſterbender Aſte unmöglich zu machen, iſt die Aufgabe der Forit- 
behörde und bezw. Bahnverwaltung. 

Kauſchinger. 6. Aufl. 12 


178 Dritter Abſchnitt. Schutz des Waldes gegen Gefährdungen durch Menſchen. 


für die leichtere Bekämpfung eines Brandes, die Beſchränkung der Aus— 
dehnung desſelben, die Anlage ſog. Brand ſchneiſen (Feuerbahnen) und 
Sicherheitsſtreifen (Feuermäntel). Durch ein entſprechendes Schneiſen— 
netz wird der Wald in mäßig große Abteilungen zerlegt und dieſe nicht 
zu ſchmalen Schneiſen dienen, von brennbarem Bodenüberzug ſtets rein ge— 
halten, zunächſt als Schutzmittel gegen das Weiterlaufen eines Bodenfeuers, 
als Anhaltspunkte bei Bekämpfung eines Gipfelfeuers. Die ſenkrecht zu der 
herrſchenden Windrichtung, in der Regel alſo von Nord nach Süd, verlaufen— 
den Schneiſen aber werden mit einem Saum, beſſer noch mit einem breiteren 
Streifen von Laubholz bepflanzt, und ein ſolcher Laubholzſtreifen dient 
als vorzüglicher Feuermantel gegen das Fortſchreiten eines Gipfelfeuers. 
Bei Anpflanzung dieſer Sicherheitsſtreifen ſpielt eine hervorragende Rolle 
die Birke als jene Laubholzart, welche noch am erſten ihr Gedeihen auf 
dem geringeren Sandboden zu finden vermag; gedeiht die Eiche, ſo bietet 
dieſelbe als Niederwald behandelt ein treffliches Schutzmittel. 

Von entſchiedener Wichtigkeit und Bedeutung zur Vorbeugung gegen 
große Ausdehnung von Waldbränden iſt das Vermeiden der Aneinander— 
reihung großer Kultur- und Schlagflächen, die wie in der Jugend, 
ſo auch in höherem Alter der Beſtände eine Steigerung der verſchiedenen 
Gefährdungen des Waldes: Feuer, Inſekten, Stürme — mit ſich führt. 

Da die möglichſt raſche Entdeckung und Bekämpfung eines Wald— 
brandes von ganz beſonderer Bedeutung iſt, ſo werden in ebenen Fohren— 
waldungen nicht ſelten bei trockenem Wetter beſondere Feuerwachen auf 
Kirchtürmen oder eigens hierzu erbauten Gerüſten (Görlitzer Heide) auf— 
geſtellt, welche bei Wahrnehmen verdächtigen Rauches ſofort mit Büffelhörnern 
Alarmſignale geben, durch Ausſtecken roter Fahnen die Feuerrichtung be— 
zeichnen, raſche Meldung an das Forſtperſonal ſenden. 


§ 120. 
Mittel zur Löſchung eines Waldbrandes. 


Während ein Lauffeuer von geringer Ausdehnung nicht ſelten noch von 
wenigen Menſchen gelöſcht werden kann, genügen bei großer Ausdehnung 
eines Feuers oft kaum Hunderte, und Schaden wie Gefahr wachſen mit jedem 
Augenblick; möglichſt raſches und energiſches Eingreifen iſt daher bei 
einem Waldbrand von größter Bedeutung. 

Der Forſtbedienſtete, welcher einen Waldbrand perſönlich wahrnimmt 
oder dem das Entſtehen eines ſolchen gemeldet wird, hat ſich unter Zu— 
ſammenraffung einer möglichſt zahlreichen, mit Axten, Hauen und Schaufeln 
bewaffneten Hilfsmannſchaft, die eventuell durch Eilboten aus den nächſt— 
gelegenen Ortſchaften beizuholen oder zu verſtärken iſt, thunlichſt raſch an 
Ort und Stelle zu begeben und dorten nach Maßſtabe der vorgefundenen 
Verhältniſſe ſeine Anordnungen zu treffen, die Arbeiter zu verteilen, an— 
zuleiten und anzueifern. 


er 
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Hat man es mit einem Bodenfeuer von noch geringer Ausdehnung 
zu thun, ſo iſt das Ausſchlagen und Ausdrücken des am Boden fortlaufen— 
den Feuers mit belaubten Aſten (und mit Schaufeln), ein Ausfegen desſelben 
nach dem Brandplatz hin, das zweckmäßigſte und nicht ſelten allein aus— 
reichende Mittel. Bei geringem Luftzug kann man dem Feuer oft von 
allen Seiten her auf ſolche Weiſe zu Leibe rücken, bei ſtärkerem verhindern 
Rauch und Hitze dies in der Front, und man muß dann von den Seiten 
her das Feuer mehr und mehr einzuengen und zu dämpfen ſuchen. 

In letzterem Falle und wenn das Bodenfeuer ſchon größere Aus— 
dehnung erreicht hat, ſucht man deſſen Weiterverbreitung dadurch zu hemmen, 
daß man in der Windrichtung in entſprechender Entfernung — fern genug, 
um mit der Arbeit noch vor dem Herankommen des Feuers fertig zu 
werden! — einen mehrere Meter breiten Streifen möglichſt raſch von dem 
brennbaren Bodenüberzug reinigt, dem Feuer dadurch die Nahrung 
und die Möglichkeit des Weiterlaufens entzieht. Schneiſen oder alte Wege 
bieten hierbei oft den beſten Anhalt, ſind raſch gereinigt und ermöglichen 
die ſchleunige Herſtellung eines genügend breiten Sicherheitsſtreifens. Gräben 
in ſolchem Falle ziehen zu wollen, hat gar keinen Zweck und hält nur un— 

nötig auf. — Gleichzeitig ſucht man aber durch andere Arbeiter das Weiter— 
ſchreiten des Feuers nach den Seiten durch Ausſchlagen zu hemmen. 

Auch ſog. Gegenfeuer wendet man vielfach mit Erfolg bei größerem 
und heftigerem Bodenfeuer an, indem man längs einer in der Windrichtung 
gelegenen Schneiſe (Feuerbahn) oder eines vom Bodenüberzug befreiten 
Streifens die Bodendecke auf der Brandſeite anzündet, abbrennt, um dadurch 
dem herankommenden Feuer auf größerer Fläche, breiterem Streifen die 
Nahrung zu entziehen, dem namentlich bei ſtärkerem Luftzug zu fürchtenden 
Überſpringen über die Feuerbahn vorzubeugen. Beim Anzünden des Gegen— 
feuers iſt allerdings entſprechende Vorſicht, Beſetzen der Linie mit Arbeitern 
nötig, um zu verhüten, daß das Feuer nicht in verkehrter Richtung zünde, 
indem es unter Einwirkung des Windes den abgeräumten Sicherheitsſtreifen 
überſpringt; bald aber macht ſich der am Boden auftretende Luftzug nach 
der Brandſtätte hin, durch das Aufſteigen der erhitzten Luft auf letzterer 
hervorgerufen, geltend und das Gegenfeuer brennt dann anſcheinend gegen 
den Wind. 

Man wird Gegenfeuer nur in kritiſchen Fällen, bei großer Gefahr und 
beim Verſagen anderer Mittel, dann ſtets unter großer Vorſicht anwenden, 
hat aber mit denſelben ſchon wiederholt günſtige Erfolge erzielt. 

Jedes Bodenfeuer im Nadelwald aber pflegt bei größerer Aus- 
dehnung ſchließlich zum Gipfelfeuer zu werden, indem es an Dickungen 
und Stangenhölzern ankommend deren Kronen ergreift, und dann iſt die 
Gefahr eine viel größere, die Bekämpfung eine viel ſchwierigere, zumal bei 
ſtarkem Wind, welcher Rauch, Hitze, Flammen vor ſich herjagt. Hier ſteht 
dann der Menſch oft ohnmächtig dem entfeſſelten Element gegenüber und 
erſt ein natürliches Hemmnis: ein breiter Kahlſchlag, ein Laubholzbeſtand, 
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die erreichte Waldgrenze ſetzen der Verheerung ein Ziel. — Breite Feuer— 
geſtelle, mit Laubholz bepflanzte Sicherheitsſtreifen ſind die beſten Sicherungs— 
mittel gegen ein Weitergreifen des Feuers, auf ſie hat man ſich bei Be— 
kämpfung desſelben zu ſtützen, da durch fie das einzige Hilfsmittel, Un ter— 
brechung des Schluſſes, gegeben iſt. Dieſe Unterbrechung des Schluſſes 
ſucht man dann auch durch raſches Breiterhauen einer Schneiſe, eines vor— 
handenen Weges zu erreichen und hat — wie bei der Herſtellung eines un— 
krautfreien Sicherheitsſtreifens am Boden — mit der Arbeit hinreichend weit 
von der Brandſtätte entfernt zu beginnen, um rechtzeitig mit derſelben fertig 
zu werden. Die geworfenen Stangen und Stämme ſuche man zu entaſten 
und das Aſtholz beiſeite zu ſchaffen, damit das Feuer in demſelben nicht 
neue Nahrung finde. 

Auch bei Gipfelfeuer, das Dickungen und ſchwache Stanghölzer in 
größerer Ausdehnung ergriffen hat, wendet man bei großer Gefahr zur 
Unterbrechung des Schluſſes auf möglichſt breitem Streifen das ſchon oben 
erwähnte Gegenfeuer an, indem man den Beſtand längs eines Weges, 
einer Schneiſe anzündet; möglich iſt dies allerdings nur bei noch jungen 
Beſtänden. Große Vorſicht wird ſelbſtverſtändlich hier nötig ſein, um das 
Überſpringen in den unter Wind liegenden anſtoßenden Beſtand zu verhüten; 
iſt letzterer ein ſchon älterer Beſtand, ſo iſt dieſe Gefahr geringer, das 
Augenmerk dann beſonders auf den Boden zu richten, damit nicht durch 
überfliegende Funken ein Bodenfeuer den Brand weiter fortpflanze. 

Das Feuer eines im Innern brennenden hohlen Stammes, Stamm— 
feuer, erſtickt man durch Abſperren der Luft, indem man die Offnung mit 
Raſenplaggen oder Erde verſtopft, oder den glimmenden oder brennenden 
Stamm fällt. 

Mit der Löſchung von Erd feuer, brennendem Moorboden, wird der 
Forſtmann ſeltener zu thun haben; bei einem ſolchen iſt die Brandſtelle 
durch genügend tiefe, bis auf den mineraliſchen Untergrund reichende Gräben 
zu iſolieren. 

Iſt ein Waldbrand glücklich gelöſcht, ſo iſt immerhin noch Vorſicht am 
Platz, zumal bei ſtärkerem Wind, um dem Wiederauflodern des Feuers vor— 
zubeugen. Vorhandene glimmende Stöcke läßt man mit Erde bewerfen, an 
der Windſeite den Boden auf der Grenze des Brandplatzes aufwunden und 
die Brandfläche von einer entſprechenden Anzahl von Arbeitern bewachen, 
bis alle Gefahr geſchwunden iſt. 


un 


121. 
Maßregeln nach einem Waldbrand. 

Sind durch einen Waldbrand Holzbeſtände mehr oder weniger beſchädigt 
worden, ſo tritt an den Wirtſchafter die Frage heran, in welcher Weiſe der 
entſtandene Schaden wenigſtens nach Möglichkeit reduziert werden könne. 

Jüngere Nadelholzbeſtände ſind wohl ſtets in dem Maß be— 
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ſchädigt, daß deren Abtrieb und die Wiederaufforſtung der Fläche nötig iſt; 
junge Laubholzbeſtände, durch ein Lauffeuer an der Rinde beſchädigt, 
werden in den meiſten Fällen auf den Stock zu ſetzen ſein, und namentlich 
iſt es die glattrindige Buche, welche auch durch ein nur mäßig ſtarkes 
Lauffeuer leidet. — An älteren Laub- und Nadelholzbeſtänden, namentlich 
wenn dieſelben aus Holzarten mit ſtark borfiger Rinde beſtehen — Eichen, 
Fohren — geht ein Bodenfeuer oft ohne Nachteil vorüber. 

Zeigen aber ältere Beſtände ſtärkere Beſchädigung, Kränkeln und 
Kümmern, Abſterben einzelner Individuen, ſo wird man eben auch zu deren 
Abtrieb ſchreiten müſſe, zumal bei Nadelholz angeſichts der durch kränkelnde 
Stämme hervorgerufenen Inſektengefahr. Auf die zu fürchtende Ver— 
mehrung ſchädlicher Forſtinſekten, namentlich auch der ſog. Wurzelbrüter, 
wird man nach jedem nennenswerten Brand im Nadelwald ſeine beſondere 
Aufmerkſamkeit zu richten haben. 

Raſche Wiederaufforſtung aller Brandflächen, um der Verwilderung 
und Vermagerung des Bodens zuvor zu kommen, größeren Zuwachsverluſt 
zu vermeiden, erſcheint wirtſchaftlich geboten. 
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Auftreten von Rauchſchäden. 


Schon ſeit längerer Zeit hat man beobachtet, daß der Rauch aus 
Hüttenwerken und Fabriken, ja unter beſonderen Verhältniſſen ſelbſt jener 
der Lokomotiven, ſich für die umgebende Vegetation als nachteilig erweiſt, 
ein Verfärben der Belaubung, Kränkeln und Abſterben vieler Gewächſe, 
obenan der Holzgewächſe zur Folge hat. Dieſe Beſchädigungen ſind in den 
letzten Jahrzehnten mit dem ſo außerordentlich geſteigerten Betrieb der 
Fabriken und Hüttenwerke, dem gewaltigen Steinkohlenverbrauch derſelben 
an vielen Orten ſehr geſtiegen; ſie zeigen ſich im größten Maßſtab im 
Harz?) als Folge des Röſtens der Erze zur Befreiung derſelben von 


) Vergl. Schröder und Reuß: Die Beſchädigung der Vegetation durch 
Rauch. 1883. 
2) Nach Schröders Angabe fanden ſich 1883 im Harz 
358 ha Rauchblößen, 
317 ha ſtark beſchädigte Beſtände, 
3700 ha ſchwach beſchädigte Beſtände. 
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Schwefel, ebenſo aber auch in dem induſtriereichen Sachſen, ) den Rhein— 
landen, überhaupt in der Nähe zahlreicher Fabriken mit ſtarkem Steinkohlen— 
konſum oder bei Verwendung von Braunkohle mit ſtärkerer Schwefelkies— 
beimiſchung, ja ſie treten ſogar in dem engen Tharandter Thal, das täglich 
von etwa 60 Lokomotiven durchfahren wird, als Folge des Rauches dieſer 
letzteren auf. In der überwiegenden Mehrzahl der Fälle läßt ſich die im 
Rauch enthaltene ſchweflige Säure als Urſache der Beſchädigung nach— 
weiſen und nur in ſeltneren Fällen erſcheint die Salzſäure in gasförmiger 
Geſtalt, wie fie den Sodafabriken, entſtrömt, dann arſenige oder ſalpetrige 
Säure als ſolche. — Der Ruß, welcher in oft ſehr auffälliger Weiſe ſich 
auf den Blättern abſetzt, bringt eine Schädigung der Vegetation nicht 
hervor. 

Die ſchweflige Säure wird nun von den Blättern und Nadeln in gas— 
förmiger Geſtalt aufgenommen und durch Oxydation raſch in Schwefelſäure 
übergeführt. Tropfbar flüſſiges Waſſer auf den Blättern befördert die 
Wirkung der Säure in hohem Grad, iſt aber nicht die Bedingung der 
Beſchädigung und bezw. Gasaufnahme. Unter der Einwirkung der ſich 
bildenden Schwefelſäure werden die Nadeln zunächſt gelb- und rotſpitzig, 
zum Teil mit ziemlich ſcharfer Abgrenzung gegen den noch geſunden grünen 
Teil, bis auch dieſer ſich rötet, die Nadel völlig abſtirbt. Laubhölzer zeigen 
eine mehr oder weniger regelmäßige Tätowierung der Blätter mit hell- bis 
dunkelrotbraunen Flecken, welche ſich bei ſtarker Beſchädigung allmählich ſo 
ausdehnen, daß zuletzt die grüne Färbung faſt völlig verſchwindet, das Blatt 
abſtirbt. — Für Beſchädigung durch Salzſäuredämpfe iſt eine mißfarbige 
Ränderung der Blätter charakteriſtiſch. 

Die Größe der Beſchädigung iſt nun zunächſt bedingt durch die Holz— 
art. Am empfindlichſten gegen die Einwirkung des Rauches zeigen ſich die 
Nadelhölzer, und zwar aus naheliegendem Grunde in der Reihenfolge 
der Dauer ihrer Nadeln: Tanne, Fichte, Fohre, Lärche. Widerſtands— 
fähiger ſind infolge des alljährlichen Blattwechſels die Laubhölzer, und zwar 
obenan die Eiche, dann Ahorn, Ulme, Eſche, Pappel, Vogelbeere, weniger 
Birke, Erle, Linde, Weißbuche, und am empfindlichſten ſcheint die Rotbuche 
zu ſein. Am meiſten widerſtandsfähig ſind die landwirtſchaftlichen Gewächſe 
und die Gemüſepflanzen. 

Es iſt die Größe der Beſchädigung aber weiter neben der Menge und 
Beſchaffenheit des Rauches abhängig von der größeren oder geringeren 
Nähe der Beſtände an der Rauchquelle und ihrer Lage zu letzterer gegen- 
über den herrſchenden Winden. Es macht ſich der Einfluß des Rauches 
auf große Entfernung hin (bis zu 4 und 5 Kilometer) noch geltend, wenn 
auch in geringerem Maße, und zeigt ſich die Beſchädigung am intenſivſten 
dort, wo die Entfernung eine geringe, die Windrichtung eine ſehr ſtetige, 

) Vergl. Schier, die Kohlenrauchſchäden im Chemnitzer Stadtwald (Forſtw. 
Centr.⸗Blatt 1893 S. 7). 5 
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dann wo die ſchädlichen Säuren — zu dem ſich auch noch die metalliſchen 
Rauchbeſtandteile des ſog. Flugſtaubes geſellen können — dem Rauch in 
großer Menge beigemiſcht ſind. Auch das örtliche Klima iſt von Einfluß, 
inſofern durch feuchte, nebelreiche Luft und häufige Niederſchläge der Schaden 


geſteigert wird. 


Die betroffenen Beſtände zeigen zunächſt ein Nachlaſſen des Zu— 
wachſes, kleinere Nadeln an den neuen Trieben, ein ſich ſtets ſteigerndes 
Abſterben einzelner Stangen und Stämme und dadurch eine fortſchreitende 
Verlichtung der Beſtände, welcher endlich bei intenſiver Raucheinwirkung 
und bei empfindlicheren Holzarten das Abſterben des ganzen Beſtandes 
folgt — es entſteht die Rauchblöße. — Auffallend iſt die Beobachtung, daß 
das Holz der abgeſtorbenen Stämme (Fichten) ſehr raſch anbrüchig und da— 
durch minderwertig wird. 

Durch das maſſenhafte Vorhandenſein kränkelnden Holzes wird die In— 
ſekten gefahr ebenfalls geſteigert. 


9 123. 


Vorbeugungsmittel. 


Die ausgedehnten Schädigungen der Waldungen durch die von in— 
duſtriellen Werken in die Luft geführten ſchädlichen Gaſe, die in verſchiedenen 
Gegenden Deutſchlands — ſo in Schleſien, Sachſen, Weſtfalen — ſchon zu 
langwierigen und koſtſpieligen Prozeſſen geführt haben, !) müſſen einerſeits 
zu entſprechender Vorſicht bei der Anlage neuer Fabriken führen, anderſeits 
die erſatzpflichtige Induſtrie veranlaſſen, nach Mitteln und Wegen 
zu ſuchen, um jene Schädigungen zu vermeiden oder wenigſtens zu 
mindern. 

Man hat zunächſt verſucht, dem Rauch die ſchädlichen Gaſe möglichſt 
zu entziehen, allein die Erfolge waren im ganzen wenig befriedigend. Die 
Umwandlung der ſchwefligen Säure, des am meiſten auftretenden ſchädlichen 
Gaſes, in Schwefelſäure, deren Gewinnung die Koſten des Verfahrens 
wenigſtens teilweiſe deckt, iſt an ſich nur bei großen Werken durchführbar 
und hatte nur halben Erfolg, indem eben immerhin noch ein namhafter 
Teil der ſchwefligen Säure entwich. Hohe Eſſen, durch welche man den 


Rauch in höhere Luftſchichten führen, dort zu unſchädlicher Verdünnung zu 


bringen ſuchte — man iſt in einem Fall bis zu 140 m Höhe gekommen! 
— zeigten ſich etwa für die nächſte Umgebung vorteilhaft, vergrößerten aber 
den Umkreis, für welchen ſich der Schaden bemerklich machte. — Es beſtehen 
hier für Induſtrie und Technik noch wichtige Aufgaben. 

Auch an die Forſtwirtſchaft trat die Aufgabe heran, nach Kräften 
zur Minderung des wenigſtens teilweiſe unvermeidlichen Schadens beizu⸗ 


) Borggreve, Rauchſchäden im oberſchleſ. Induſtriebezirk, 1892. — Reuß, 
Rauchbeſchädigungen im Forſte Myslowitz⸗Kattowitz, 1893. 
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tragen, eine gänzliche Entwertung der beſchädigten Waldflächen zu hindern. 
— Vollſtändige Rauchblößen trotzen allerdings jedem Kulturverſuche, da— 
gegen wird man dort, wo die Beſchädigung noch minder weit gediehen, 
möglichſt widerſtandsfähige Holzarten, alſo an Stelle der Nadel— 
hölzer Laubhölzer, nachzuziehen ſuchen, zur Kultur kräftige »Pflanzen 
wählen, Waldmäntel zu erhalten ſtreben, plenterweiſe wirtſchaften. 
Wo die ſonſtigen Verhältniſſe es geſtatten, würde der Eichen-Niederwald 
(Schälwald) die zweckmäßigſte Beſtockungsform ſein, da Eiche und Nieder- 
wald ſich dem Rauchſchaden gegenüber ganz beſonders widerſtandsfähig er— 
weiſen. 

Im allgemeinen muß man leider ſagen, daß die Forſtwirtſchaft 
ſtärkeren Rauchſchäden ziemlich machtlos gegenüber ſteht. 
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22. Sirex gigas. 
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